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  HEXEN - EINMALEINS


  Du musst verstehn!


  Aus Eins mach Zehn,


  Und Zwei laß gehn,


  Und Drei mach gleich,


  So bist du reich.


  Verlier die Vier!


  Aus Fünf und Sechs,


  So sagt die Hex,


  Mach Sieben und Acht,


  So ist's vollbracht:


  Und Neun ist Eins,


  Und Zehn ist keins.


  Das ist das Hexen-Einmaleins!


  Johann Wolfgang Goethe, Faust I


  


  


  


  


  1966


  ERSTER VORSPANN


  ALJA


  AUS ALJAS GARTEN: Es ist richtig, einige der länglichen schwarz glänzenden Maulbeeren weit über die Reife hängen zu lassen, bis sie ins weiche Gras und auf die Erde unter dem Baum fallen. Das zieht Käfer an, Insekten, die Blindschleiche, Igel. Es sind säuerlich süße, große, weiche Beeren, viele, sie verfaulen, werden Erde, der Boden zieht sie vor ihren Augen geradezu ein – der Baum holt sich seine Früchte zur eigenen Nahrung, unheimlich.


  


  Die Frau schlief jetzt, das schlafende Baby hielt sie fest an sich gedrückt. Alja zog ihr die leichte Decke zurecht. Vorher hatte sie beide gewaschen, hatte das winzige Mädchen gewickelt, genau, wie es im Handbuch beschrieben war: die Gazewindel doppelt gefaltet, der Länge nach auf die dreieckig gefaltete und umgeschlagene Normalwindel gelegt, dann um das Körperlein gewickelt, behutsam auf das breite, fest klebende Nabelpflaster achtend. Sie hatte ihm die bereitliegenden Babykleidchen angezogen, ganz sorgfältig, es war ja so püppchenklein – hatte die zu langen Ärmelchen umgeschlagen. Das Baby nuckelte im Schlaf, seufzte. Die schlafende Frau schmiegte die Wange an das flaumige Köpfchen mit den auffällig eingebuchteten Schläfen.


  Alja sammelte die Wäsche und steckte sie in die Wäschetrommel, startete den Wäschegang ›extra stark beschmutzte Kochwäsche mit Vorwäsche‹. Dann putzte, fegte, schrubbte und spülte sie. Schließlich war da noch der Plastikeimer mit dem blutigen Schwabbelzeug, Nabelschnur und Nachgeburt.


  Den Spaten hatte sie bei der hinteren Tür zum Garten bereitgestellt. Die junge Frau hatte sie darum gebeten. Unter den ausladenden, sparrigen, bis zum Boden reichenden Ästen des Maulbeerbaums war die Erde feucht, schwer und weich. Dort grub sie, sicher einen halben Meter tief. Jetzt konnte sie das jäh nach Waldwurzeln riechende Geschlabber hineinkippen, Erde darauf schaufeln, Schaufel um Schaufel auf wabbelnde Erde, alles mit Erde zugedeckt. Den Eimer spülte sie gleich im Bach. Es war eine spontane Idee, ihn mit großen Bachkieseln zu füllen, zum Baum zurückzutragen. Alja kippte die Steine auf die frische Erde, schichtete sie sorgfältig, dass kein Tier hier graben sollte, fertig.


  2001


  ZWEITER VORSPANN


  Samstag vor Palmsonntag, 15 Uhr


  Höhenweg auf der Jurakrete oberhalb Hochberg


  Der Mann auf dem Fahrrad war im grauweißen Schleier von Nebel und einsetzendem Schneefall verschwunden, Fred Roos machte sich auf den Rückweg. Unvermutet hörte er Frauenstimmen, Lachen, da kam von weiter unten noch jemand. Es war besser, sich seitwärts hinter Buschwerk zu verziehen. Der Schnee haftete zwar unregelmäßig hier und dort schon am Boden, doch seine Spuren waren noch nicht auszumachen. Schon tauchten im Nieselgrau zwei Gestalten auf, mit Hund; es waren Frauen, die eine groß, die andere kleiner. Um ein Haar wäre er mit ihnen kollidiert. Der Hund schien dumm zu sein, schien ihn nicht zu wittern. Bei diesem Wetter hatte er hier oben nicht mit Spaziergängern gerechnet! Jetzt musste er ihnen nachgehen, sie im Auge behalten, musste wissen, sie gingen keinen Schritt von diesem schmalen Pfad ab. Aber genau dort vorn, wo der Mann sein Fahrrad zurückgelassen hatte, nahm doch dieser Hund die Spur auf, schwenkte rechtwinklig vom Pfad ab ins Geröll, verschwand zielgenau oberhalb der großen Felsnase. Die Frauen riefen in allen Tönen nach ihm, »Moshe, Moshe!« – Was für ein Name!


  Fred Roos stand an den Stamm einer Birke gepresst, holte sein Präzisionsgewehr aus dem Halfter, stabilisierte den Lauf, spähte durchs Visier.


  Durch das Glas konnte er unter der Pelzmütze das Gesicht dieser kleinen Alten von der Mühle erkennen, deren unverwechselbare Nase; Berken oder ähnlich hieß sie. Himmel, jetzt ging sie noch dem Hund nach. Falls sie das Päckchen fand, würde er schießen. Er entsicherte. Beim Klicken des Gewehrverschlusses drehte ihm die andere im hellen, langen Steppmantel ebenfalls das Gesicht zu; jetzt konnte er sie trotz der hochgeschlagenen Kapuze erkennen: Jennifer Bach, die Anwältin – Knuts Tochter. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Und da war die Alte ja wieder, mit dem verdammten Hund, sie hielt ihn jetzt angeleint. Den Hund hatte er noch nie gesehen, definitiv kein Boxer. Fred Roos spähte in höchster Konzentration durch das leichte Schneegestöber. Die Berken schien nichts in den Händen zu halten, so sah es zumindest aus. Sie bewegte sich ruhig, fuchtelte nicht, wies nicht in Richtung der Felsnase. Auch Jennifer Bach zeigte keine besondere Reaktion, übernahm jetzt den angeleinten Hund, ließ ihn vor sich hergehen. Alle drei bewegten sich in Richtung der kleinen Passhöhe, die Berken zuhinterst bückte sich hin und wieder. Was sammelt die nur, es schneit doch, der Boden ist ja schon ganz weiß. Noch zielte er auf ihren Rücken, wobei er sich sicher war, sie hatte nichts entdeckt, ein Hundespaziergang. Ein Glück für beide wie für ihn, er hätte sie erschießen müssen. – Es hätte ein unsinniges Aufsehen gegeben, der falsche Moment, der falsche Ort. Bloß keine Aufmerksamkeit in diese Gegend lenken. Fred Roos zerlegte das Gewehr, steckte es in das Halfter, schloss den Allwettermantel darüber. Bisher war alles exakt nach Plan gelaufen. Wenn etwas schiefginge, es wäre sein Fehler. Wegen dieses Köters muss er jetzt noch einmal hoch, zur Kontrolle.


  DRITTER VORSPANN


  Samstag vor Palmsonntag, nachts zehn Uhr


  Alja schleppte das Bike die Kellertreppe hoch. Kontrollierend befingerte sie die Ventile  nach dem Winterstand waren die Reifen weich, sie pumpte. Vor dem Eingangsspiegel zog sie das orangerote Stirnband tief in die Stirn. Ihr Gesicht wirkte dadurch rund wie ein Vollmond, die weichen Wangen konturlos, die schmale Nase noch spitzer, die sonst grünen Augen groß und dunkel, der Mund seltsam klein. Energisch schloss sie die Reißverschlüsse ihres schwarzen Regenanzugs, der etwas satt über ihren runden Hüften lag, die glänzenden Silberstreifen waren vor allem in der Dunkelheit gut sichtbar. Sie schnürte die festen Schuhe, schlüpfte in die dicken schwarzen Lederhandschuhe, steckte den Pfefferspray ein  alte Frau Rad fahrend, sie kann nicht anders  der Mund verzog sich, um ein Haar hätte sie sich zugelacht: eine Clownin, nicht ernst zu nehmen. Man musste es einfach so sehen.


  Schon schob sie das Rad über die geschotterte Zufahrt, klickte den Dynamo ein, stieg auf. Der Lichtkegel zuckelte vor ihr her über nassglänzende Steine des Feldwegs, dann radelte sie auf der schmalen geteerten Straße den Berg hoch; nicht aus der Puste kommen, nicht so heftig treten. Was hätte sie zu verlieren  ein eher altes Leben, salopp ausgedrückt, alt ist relativ, je nachdem. Gut, den Garten, das Denken, da sollte sie noch länger dran sein, dass es sinnvoll würde, dass sie zu diesem bestimmten Punkt gelangte, sie fühlte sich dem so nah, Durchblick, Einsicht, ›was die Welt im Innersten zusammenhält. Sie argumentierte, wie sie das immer tat, wenn sie etwas tat, das sie nicht tun sollte, oder wenn es gefährlich wurde. Oder wenn sie etwas tat, dessen Gefährlichkeit sie nicht abschätzen konnte. Sie konnte es offensichtlich nicht lassen.


  Sie hustete, keuchte, wie anstrengend es war. Sie wiederholte, Dauer und Kraftaufwand waren relative Größen, kürzer als auf der Bergstraße war der Waldweg auf jeden Fall, schneller würde es ganz sicher auf der Rückfahrt sein. Hier, in der Kurve bog sie in einen schmalen Pfad ein, klinkte den Dynamo aus, holperte in die Schwärze des Waldes, ohne Licht, ihre Augen waren noch immer nachttauglich, als hätte sie Katzen- oder Pilotenaugen. Wenn man immer wüsste, was einen treibt, etwas zu tun  da ließe sich das Schicksal erkennen.


  Kein Nicht-Ortskundiger wäre nachts hier unterwegs, auch kein Ortskundiger. Für andere wäre es viel zu heikel, die Stelle zu finden, und um diese Zeit hier oben zu sein, wäre bei jedem verdächtig, viel zu auffällig. Für sie galt das nicht. Sie streifte doch gern in der Gegend umher, war im Sommer oft mit dem Rad unterwegs, das wusste jeder. Auf der Krete war sie nachts noch nie gewesen, eben.


  Die letzten fünfzig Meter ohne Rad waren die dümmsten. Sie fühlte sich schutzlos. Rennen, hineingreifen, zupacken, ein Karton. Was immer das war, sie schob es unter den Pullover, wieder rennen und hopp auf das Rad und ruckend und holpernd in der Nacht verschwinden. Da war niemand.


  Die Rückfahrt auf dem schmalen Waldweg war gefährlich, nur nicht stürzen, bei alten Knochen war der Oberschenkelhals gefährdet, das Schlüsselbein zwar auch, doch wer fiel schon auf das Schlüsselbein  nur niemandem begegnen. Jetzt war sie wieder auf der richtigen Straße. Krampfhaft dachte sie: vorbeisausen, bevor jemand merkt, dass da jemand kommt. Sie orientierte sich an der Helligkeitsschneise des Himmels zwischen dunklen Waldbäumen. Nur kein Reh über den Haufen fahren. Sie ließ den Wald hinter sich. Unten am Hang die Scheinwerfer eines Autos. Alja stoppte, wartete, trotz der großen Distanz. Das Auto fuhr auf dem Feldweg von den oberen Häusern von Feldisberg weg, bog in die Hauptstraße, zweigte gleich wieder ab, die Scheinwerfer glitten über den Hang, reichten unglaublich weit in ihre Richtung, wurden von der Hangneigung aufgefangen. Jene Lichter da schräg unter ihr, das war schon die Villa ›Holsten‹, das Auto bog in die Zufahrt ein. Das eine Licht schien aus dem Waschhaus, das andere leuchtete in der Orangerie, Meret Platens Atelierfenster. Die Autoscheinwerfer erloschen beim Haupthaus. Alja fuhr jetzt wieder mit Beleuchtung durch den Feldweg, an Felix Bienenhaus vorbei. Die letzte Strecke durch den Wald wollte nicht enden. Endlich die Mühle. Keuchend schob sie das Rad ins Glashaus, schlängelte sich am Kaktus vorbei zur hinteren Kellertür, sie hatte den Schlüssel. Erschöpft schob sie den großen Riegel vor, drehte den Schlüssel doppelt. Im Spiegel entsetzte sie ihr Clownsgesicht, sie riss das Haarband weg, löste auch das Gummiband, fuhr mit den Fingern durch den karottenrot gefärbten Haarschopf. Was sie jetzt brauchte, war eine heiße Dusche.


  Es war ein unadressiertes Päckchen in wasserfestem Papier. Die braunen breiten Klebebänder löste Alja über Dampf. Sie hatte es doch gewusst! Befriedigt zog sie die Plastikhülle für CD-ROMs heraus, auch hier das Klebeband. Wie erwartet war darin eine ganz ordinäre CD-ROM, unbeschriftet. Alja schluckte, zog die Schultern hoch und fürchtete sich. Sie fühlte sich noch immer durchfroren, holte ihren roten Wollponcho; ›Armagnac‹ oder heiße Schokolade? Also goss sie einen Schluck ›Baileys‹ in die Milch. Sie hatte A gesagt, Hals über Kopf, es interessierte sie. Wenn die CD-ROM sich öffnen ließe, machte sie sich eine Kopie, brächte sie noch heute Nacht zurück, wäre sie gleich wieder los. Wusste sie dann, was es war, konnte sie sich immer noch überlegen, ob sie überhaupt etwas damit zu tun haben wollte  reine Lust auf Abenteuer.


  Es konnte ein Virus drin sein, der bei unbefugtem Öffnen aktiv würde. Nun gut, ihr Computer war nicht das neuste Modell, und die Reinschriften ihrer Gartentexte war das Einzige, das ihr wichtig war, die ließen sich irgendwo wieder auftreiben. Einmal musste sie sich sowieso einen neuen Laptop leisten.


  Sie kopierte. Es dauert länger, als sie gedacht hatte, da waren auch Bilder oder so, zwei volle Minuten. Sie folgte dem Messingzeiger der Standuhr auf dem Kaminsims; da kam noch etwas und noch etwas und noch etwas, fertig. Jetzt nicht abspeichern. Schon legte sie einen Rohling ein, lud, was immer es war, hinüber, lauschte auf das leise Klopfen und Rattern im Computer, löschte die Zwischenstufe auf ihrem PC, fertig. Natürlich konnte sie nicht wissen, ob sie alles mitgekriegt hatte. Sorgfältig wischte sie mit einem Papiertaschentuch über die fremde CD-ROM, steckte sie zurück in den Karton. Mit genau dem gleichen glatten, braunen Klebeband aus dem Supermarkt verklebte sie kunstgerecht, zuletzt rieb sie auch den Karton sauber. Es war gleich zehn Uhr. Sie fühlte sich hundemüde, es wäre sogar für jemand Jüngeren anstrengend gewesen. Keinesfalls wollte sie sich damit einen Schaden holen. Es wäre besser, morgen bei Tageslicht noch einmal ganz harmlos Osterkraut zu suchen. Sie war niemandem begegnet, und falls doch, hatte man höchstens einen großen durchflitzenden Schatten gesehen. Ein zweites Mal in dieser Nacht noch wäre so etwas durchaus leichtsinnig.


  Es war die Neugierde, die sie auch jetzt trieb, doch es war umsonst. Die CD-ROM ließ sich zwar öffnen, aber nicht lesen. Bis fast um Mitternacht suchte sie im Benutzerhandbuch nach brauchbaren Anweisungen, fand sogar die Anleitung, wie Codes mehrfach verschlüsselt werden können und wie ein einfacher Code zu knacken war, doch sie gab es auf, das würde sie nie begreifen. Frustriert steckte sie ihre Kopie in einen festen gelben Briefumschlag.


  Der beste Aufbewahrungsort für eine CD-ROM, die nicht bei ihr sein sollte, war der geräumige Boden auf der Tenne, ihre Rumpelkammer. Das Nieseln hatte jetzt aufgehört, ein großer Sternenhimmel wölbte sich über den ›Höhen‹. Die Nacht war kalt. Alja machte Licht, kletterte die Leiter hoch, musste in der hintersten dunklen Ecke die Taschenlampe benutzen. Hier, diese breite Spalte zwischen zwei Balken des Dachstocks war geeignet. Das Kuvert glitt hinein, würde sich nur mit einem Schraubenzieher wieder herausangeln lassen.


  Bei den gestapelten Gegenständen schimmerte im Licht der Taschenlampe die alte Puddingform  Karamellpudding mit geschlagenem Rahm, das Richtige für Kaffee und Kuchen am Ostersonntag.


  Alja legte das betriebsbereite Handy auf den Nachttisch, Nummer eins war Knut. Er war ein wirklicher Freund, er wohnte nah, und was im Moment das Beste war an ihm: Er arbeitete bei der Polizei.


  1


  ICH, JENNIFER BACH


  AUS ALJAS GARTEN: Es ist wichtig, die immergrünen Sträucher wie Buchs, Eibe oder Kirschlorbeer zu kompakten Formen zu schneiden, immer wieder – wachsen lassen und abrunden, abgrenzen. Der Wind vermag die dichten Büsche nicht so stark zu zausen, die Vögel finden einen sicheren Unterschlupf. Gartenvögel lassen sich auch gern in der Stadt nieder, wenn sie im Winter genügend dichte, belaubte Büsche vorfinden. Wir alle warten auf den Frühling, der sich in diesem Jahr besonders lange Zeit lässt: andauernd kaltes West- oder Nordwestwindwetter mit Regen, Graupelschauern und Schnee, der kurz liegen bleibt. Wir warten noch immer auf die ersten Märzbecher und Winterlinge.


  


  Aljas Gartenkolumnen erscheinen im ›Lifestyle‹ der Samstagszeitung. Schon bevor Alja und ich uns befreundeten, habe ich sie jedes Mal gelesen – Heimat. Wenn sie mir besonders nahegehen, schneide ich sie aus, klebe sie in das gelbe Heft, das ich mir einzig zu diesem Zweck gekauft habe. Ich liebe Vögel und ich träume davon, irgendeinmal einen eigenen Garten zu haben mit Büschen und Spalieren, in denen Vögel nisten können, einen Garten für mich und meinen achtjährigen Noël. Ich liebe diesen Traum. Er ist wie ein Einatmen zwischen den täglichen Pflichten, dass ich bewusst hin und wieder an etwas anderes denke als an Noëls schlechten Schlaf, den Wocheneinkauf oder die Prozesse meiner Klienten – Kind, Küche, Karriere. Aljas Kolumnen bringen dieses leise Lachen in mein Leben – wissen, gewusst, bewusst, selbstbewusst. Mit Alja kann ich auch von Noëls immer wieder hartnäckigem Husten reden. In meinem jetzigen Umfeld in der Stadt gelte ich damit als nicht mehr ernst zu nehmen: geschieden und, weil kein Gesprächspartner da ist, immer von ihrem Kind quasselnd, in ewiger Fürsorge um dieses Kind. Ich will als Anwältin ernst genommen werden.


  Ich bin ein wacher Mensch, einer, der sich selbst nichts vormacht. Also stelle ich fest, dass ich mich meist dann nach Natur sehne, wenn ich mich mies fühle oder überfordert. Meistens klappt es und ich lache.


  In diesen Wochen vor Ostern kommt der Druck wieder einmal von allen Seiten, ich halte es gerade noch aus. Am Samstag vor Palmsonntag ist Noël schon wieder bei Benno, der zeitlich doch immer im Rückstand ist, sein Sorgerecht auszuüben; ich flüchte zu Alja. Wir färben Ostereier, was mir guttut. Wir bringen Moshe an die frische Luft und machen einen Spaziergang über die Krete, teilweise folgen wir dem Europawanderweg, ganz oben über den Berg. Es ist etwas leichtsinnig, Moshe von der Leine zu lassen. Prompt läuft er weg, stöbert einen Kaninchenbau auf.


  


  Die Einbrecher kommen zwei Tage später, in der Karwoche in der Nacht von Montag auf Dienstag.


  Es ist einer jener seltsamen Zufälle. Hätte Knut diesen knuddeligen Welpen, den wir als kleinen Findling Moshe nennen, nicht vor vier Wochen bei uns untergebracht und wollte ich diesen kleinen Pinkler nicht um vier Uhr nachts Gassi führen, niemand hätte bemerkt, dass Einbrecher im Haus waren. Sie hätten ihre Arbeit ungehindert verrichtet, womöglich wüsste ich heute noch nicht, dass sie hier waren. Das wäre vielleicht nicht einmal schlimm, zumindest müsste ich mich jetzt nicht sorgen.


  Die Wohnung, in der Noël und ich seit meiner Scheidung vor zwei Jahren wohnen, liegt über meiner Kanzlei in diesem geräumigen Stadthaus, einem Altbau. Wie windig und nass die Terrasse ist, fällt erst so richtig auf, wenn Noël oder ich oder wir beide zusammen Moshe aus dem Wohnzimmer auf diese Terrasse befördern in der Hoffnung, Moshe könnte hier sein Pipi machen. Da lässt sich dann hinuntergucken auf den kahlen Zugang zum Haus, die immer noch kahlen Platanen unserer Straße. Vorher wäre mir nie im Traum eingefallen, einzelne Anwohner beim Autoparken und bei ihrem Kommen und Gehen zu beobachten – wobei es hier nicht allzu viel zu sehen gibt, wir leben in einem bevorzugten Wohnquartier. Es wäre überaus praktisch, Moshe benutzte die Terrasse, zumindest solange er noch so klein ist, zumindest bei diesem kalten Regenwetter. Doch er lässt sich mit nichts dazu bringen. Dann heißt es eben, in Eile mit bloßen Füßen in die sich kalt anfühlenden Winterstiefel, Mantel über den Pyjama, Schirmmütze auf und die Locken rundum hineinstecken, da sie sich andernfalls anschließend im Bett so klamm anfühlen, die Leine packen – wo sind die Hundesäckchen –, Moshe zur Sicherheit hochheben, damit er es nicht im Treppenhaus tut, denn junge Hunde pinkeln nur in der Hocke, und schon trample ich mit diesem von Tag zu Tag immer schwereren Bordeaux-Welpen auf dem Arm die Treppe hinunter und durch den Vorgarten. Andererseits passt sich Moshe mehr oder weniger problemlos in unser Leben ein. Sein neuer Flechtkorb ist mit einem Hundekissen und mit meinem rot-schwarzen ausgelatschten Pullover gepolstert und steht nun tagsüber in meinem Büro unter meinem Pult. Moshe liebt es, am Pullover-Etikett lutschend zu schlafen.


  


  Sie müssen durch die Hintertür hereingekommen sein: Als ich um vier Uhr schläfrig mit dem noch immer süßlich nach Baby duftenden Moshe im Arm ins Treppenhaus trete und mit dem einen Ellenbogen den Lichtschalter drücke, geht das Licht einfach nicht an. Moshe versucht sich zusammenzurollen, reckt sich, sodass ich ihn nur mit Mühe zu halten vermag. Ich meine, ein Geräusch zu hören, von unten, mein Steppmantel raschelt, ich stehe ganz still, lausche. Ich rufe ins Dunkle: »Frau Kockels, sind Sie das?« – Keine Antwort. Das ist ja seltsam. Jetzt bin ich mir sicher, da ist jemand. Rasch trete ich einen Schritt vor, wieder mein Rascheln, spähe über das Treppengeländer. In der Dunkelheit ist kaum etwas zu sehen, schräg unten das matt schimmernde Viereck der verglasten Hintertür. Doch dort, ganz deutlich ein dunkler Schatten, eine sich in die Ecke des Ausgangs drückende Gestalt. Das Geräusch hingegen ist aus dem Hausinnern gekommen, aus der Kanzlei oder vom Keller. Schon bin ich zurück in der Wohnung, schließe mit dem Schlüssel, schiebe den Riegel, stelle Moshe zu Boden, sein Pipi ist jetzt zweitrangig. Nun erlischt auch im Korridor und im Bad das Licht. Die ganze Wohnung liegt im Dunkel, jemand muss in diesem Moment den Strom ausgeschaltet haben. Irgendwo hier im schwarzen Korridor Moshes Winseln. Noël schläft in seinem Zimmer. Die Wohnungstür ist stark, Sperrverriegelung und zwei zusätzliche Extrariegel. Ich habe Knut verspottet, wie er mir diese Vorsichtsmaßnahmen aufgedrängt hat, Polizisten leiden unter Verfolgungswahn. Jetzt bin ich ihm dankbar dafür. Ich schlüpfe aus dem Mantel und lasse ihn fallen, taste mich an der einen Wand in mein Schlafzimmer vor, immer gewärtig, mindestens über Moshe zu stolpern. Hier in der Schublade die Taschenlampe. Ich eile durch alle Zimmer, schließe die Fenster, lasse die Sicherheitsriegel einschnappen, lasse an der Terrassentür den Rollladen herunter. Rasch das Telefon, den Polizeinotruf. Das Telefon ist tot. Mein Mund ist ganz trocken, die Innenflächen der Hände fühlen sich feucht an. Nein, natürlich weine ich nicht. Das Handy muss in der Tasche beim Notebook stecken. Die Tasche nehme ich nachts immer mit nach oben. Mit der Taschenlampe ist sie zu finden. Die Polizei meldet sich: Name, Adresse.


  »Jemand ist im Haus und hat im Keller das Elektrische ausgeschaltet, das Telefon unterbrochen. Noch jemand steht vor der Hintertür. Ich bin hier allein mit einem Achtjährigen, oben wohnt eine Frau. Das Parterregeschoss ist meine Kanzlei, Anwaltskanzlei Dr.jur. Jennifer D. Bach.«


  Sie schicken die nächste Streife. Ich soll den Kopf nicht verlieren, die Wohnungstür verriegeln.


  In meiner Tasche steckt auch der Pfefferspray. Besser ist der Baseballschläger, ein Hochzeitsgeschenk, das die Scheidung überdauert hat. Hier herein kommt mir keiner.


  Auf Strümpfen und noch immer im sehr unbequem in die rote, weite Fitnessschlabberhose gestopften Nachtshirt eile ich wieder durch den Korridor. Moshe steht im Kegel meiner Taschenlampe geduldig da, wo ich ihn auf den Boden gestellt habe. Ich schiebe ihn in seinen Korb, schleiche mich in Noëls Zimmer, bin froh, über nichts zu stolpern, decke Noël bis ans schmale Kinn mit seiner Decke zu. Dann spähe ich vorsichtig zum Küchenfenster hinaus in den Hinterhof des gegenüberliegenden Mehrfamilienhauses. Worauf warte ich? Die sind doch längst weg. Doch da, Intuition: Vom Haus weg huschen einer, zwei, drei Schatten. Drei Männer laufen über den Hinterhof, setzen über den Maschendrahtzaun. Sie tun dies mit Leichtigkeit, sind schlank. Jetzt rennen sie den Rain hinunter, sind weg.


  Per Handy rufe ich Knut an, wecke ihn. Es ist beruhigend, seine befehlsgewohnte Stimme zu hören. Ich habe sie weglaufen sehen, also sind sie weg. Knut kommt sofort.


  Es sind dreiundzwanzig Kilometer von Feldisberg hierher. Dort in den ›Höhen‹ bin ich aufgewachsen.


  Ich wage es nicht, die Wohnungstür zu öffnen, um ins Treppenhaus zu lauschen, ziehe mich an, schwarze Cordhose, Schottenbluse und schwarze Weste, binde die Haare im Nacken zusammen, Lippenstift und Wimperntusche, warte. Wie das dauert, bis zwei Polizisten unten klingeln, in der Zwischenzeit hätte wer weiß was geschehen können. Sie durchsuchen das ganze Haus. Im Keller ist die Tür zum Heizraum, in dem alle Installationen untergebracht sind, nicht verschlossen. Offensichtlich wurde wer auch immer durch mich gestört. An einem Schaltkasten des Telefons hängt der abgeschraubte Deckel an einem Kabel herab.


  Ein früher Tagesbeginn, wir haben schon Sommerzeit, nachtdunkel.


  Um sieben Uhr trifft Knut ein, bringt einen Schwall kühle Luft mit, hängt seinen nassen Ledermantel in die Garderobe. Unter dem Sportsakko trägt er einen dünnen Pullover, Hemd und Krawatte. Er stellt eine Papiertüte mit noch warmen Butterhörnchen auf den Tisch, zum Frühstück. Er legt seinen Arm um mich, drückt mich an sich: »Was machst du für Geschichten, Mädchen!« Wie vertraut sind die hellbraunen Augen, die gerade Nase mit den schmalen Flügeln, die scharf gezeichnete Oberlippe, die jetzt grau gesprenkelten Haare. Ich liebe seinen Morgengeruch nach Duschgel und Aftershave. Wenn ich wie jetzt am Morgen ganz flache Pumps trage, scheine ich immer kleiner zu werden, kleiner als er sowieso, trotz meiner 1,73 Meter. »Puh, Dad«, ich atme hörbar aus, ziehe eine Grimasse. Wir trinken Kaffee. Noël kommt schlaftrunken, wird wach, schiebt seinen Stuhl ganz nah an Knuts Stuhl. Wie gut, dass Opa Polizist ist. Seine Kollegen werden die Einbrecher finden. Heute bringt Knut Noël ausnahmsweise per Auto zur Schule, weil er gleich nochmals herkommen wird. Noël strahlt, nicht jeder wird mit einem schwarz glänzenden ›Saab‹ bis vors Schulhaus gefahren.


  Zuoberst im Haus wohnt Erna Kockels, eine sehr zurückhaltende Frau, Einkaufsleiterin in einer Modehauskette, geht am Morgen, kommt am Abend, wir grüßen einander freundlich. Für Noël interessiert sie sich nicht. Die Wochenenden verbringt sie mit ihrem Freund. Wir sind uns beide sicher, das Schnappschloss der Hintertür nicht entriegelt zu haben. Es spielt auch keine Rolle. Knut entdeckt fluchend, dass sich das eine Kellerfenster von außen mühelos herausheben lässt, einfach so, mitsamt dem Rahmen. Es wurde ebenso glatt wieder eingepasst. Knut scheint sich zu sorgen.


  Später am Tag erscheinen zwei Spezialisten der Kriminaltechnik und bestätigen, was die Streife schon oberflächlich festgestellt hat: Im Keller wurde die eine Telefonleitung zu meiner Privatwohnung abgehängt und unterbrochen. Die Überprüfung der anderen Leitungen ergibt, dass jene zur Kanzlei schon mit einem Abhörsender ausgerüstet ist. Wahrscheinlich wollten sie auch meine Privatleitung anzapfen. Wäre dies abgeschlossen gewesen, niemand hätte eine Manipulation bemerkt. Es müssen absolute Spezialisten gewesen sein, auch was ihre Kondition betrifft, man muss es sich erst einmal zutrauen, in einer Flanke über einen doch recht hohen Zaun zu setzen.


  Wir rätseln herum. Knut, ganz Polizist, auch wenn sein Bereich die Verkehrsabteilung ist, ist nicht davon abzubringen, das Ganze habe etwas mit einem meiner Klienten zu tun. Da Polizisten generell unter ›Déformation professionelle‹ leiden – sie sammeln wahllos Informationen, ähnlich selbsttätigen Computern, zur unpassenden Zeit spucken sie sie in originellen Kombinationen wieder aus –, kann ich mit ihm diese unwahrscheinlichen Möglichkeiten nicht besprechen; es gibt schließlich ein Anwaltsgeheimnis. Natürlich bin ich überzeugt, dass bei mir ausschließlich harmlose Klienten mit eher langweiligen Angelegenheiten aus und ein gehen. Etwas anderes anzunehmen wäre absurd. Das sind nicht Menschen mit illegalen Geschäften, also keine internationalen Schieber oder Steuerbetrüger. Was sonst würde jemanden interessieren? Ich ertappe mich beim Gedanken, Mafiosi oder was auch immer wären zumindest reich und bezahlten für Ratschläge am Rand der Legalität schöne Honorare. Selbstverständlich nur am Rand der Legalität, denn diesen Rand würde ich nie verletzen. Und Italiener müssten sie sein. Das wirklich kriminelle Milieu ist brutal, Mafiaseilschaften nach Nationalitäten, tödlich. Obwohl sich Dorothy, meine Mam, früher, als sie noch bei uns war, immer über Knuts Job eher belustigte, habe ich doch ganz früh schon einiges mitgekriegt. Auch habe ich geradezu überdeutlich die mahnende Stimme unseres Strafrechtsprofessors im Ohr, aus der Illegalität führt kein Weg zurück.


  Dass Knut richtig besorgt ist, gefällt mir am allerwenigsten. Als er weg ist, hole ich meinen geladenen Revolver aus der Schublade in der Kanzlei. Von jetzt an werde ich ihn in der Tasche bei mir tragen. Ein geladener Revolver in einer Schublade ist ebenso für die Hasen wie ein ungeladener Revolver in einer Tasche. In diesem kleinen Punkt muss ein denkender Mensch gegen das Waffengesetz verstoßen. Nicht umsonst bin ich Knuts Tochter.


  Später am Tag erst wird mir mulmig. Da sind Eindringlinge im Keller gewesen, wie weit im Haus bleibt offen. Sie können jederzeit zurückkommen, die Treppe hoch, ich habe sie gesehen, durchtrainiert, schnell; riesig erscheinen sie mir in der Erinnerung. Sie können vor der Wohnungstür stehen, können ebenso gut einen Weg finden, in die Wohnung zu gelangen, wenn sie denn wollten. Das Schlimmste war, dass sie zu dritt waren. Das macht es so professionell. Warum mein Telefonanschluss?


  So ein Einbruch bringt das ganze Umfeld ins Schwingen.


  Erna Kockels reagiert, wie Frauen eben meinen reagieren zu müssen, allmählich kokett hysterisch den Kopf verlierend, ganz das Mädchen, das zu beschützen ist. Natürlich fürchtet sie sich. Ich mahne mich zur Besonnenheit, zu viele Krimis am Fernsehen verschieben das Realitätsempfinden: Übersteigerungen, Straffungen, Vereinfachungen. Da lasse ich mich keinesfalls anstecken.


  Lukas, mein Praktikant mit KV-Abschluss, streicht sich andauernd mit der einen Hand über seinen kurz geschorenen Kopf, kann vor Aufregung nicht mehr ruhig sitzen, findet den Einbruch mit sich überschlagender Stimme ›affengeil‹; in einem der Fernsehkrimis hat er gesehen, wie das gemacht wird, doch es waren jene vom Staat, die Guten, die die Wanzen anbrachten, das muss man sich doch auch überlegen, das tun die doch andauernd. Ich widerspreche, es gibt dafür ein paar gesetzliche Grenzen. In meiner Kanzlei gibt es dazu nicht den geringsten Hauch eines Hauchs eines Grundes, also tun sie es nicht. – Mich nervt sein Vokabular. Als Mitarbeiter einer Anwaltskanzlei soll er sich etwas zurückhaltend ausdrücken. Er begeistert sich für hochtechnische Sicherheitsanlagen mit Wärmesensoren, er nervt. Es kann doch nicht meine Aufgabe sein, meinem Praktikanten Kinderstube beizubringen, das ist nicht nur eine Frage der zur Verfügung stehenden Zeit.


  Noël dagegen scheint den Einbruch mit einer Geschichte zu verwechseln, es hat mit ihm nichts zu tun, interessiert ihn offensichtlich technisch – Wie funktioniert eine Abhöranlage? –, der Enkel seines Opas. Sollte ich ihn nun warnen, ihm Angst einjagen, ihn noch mehr verunsichern? Andererseits habe ich mir doch vorgenommen, in seiner Erziehung nichts zu tabuisieren. So weit zu akademischen Vorsätzen.


  Uschi, Knuts Freundin, schaltet sich telefonisch ein, wiegelt ab mit heller Stimme, was mich insgeheim ärgert. Sie führt die Wirtschaft ›Zum Halbmond‹ in Feldisberg, die früher meiner Tante Lisa gehört hatte. Nach ihrer Meinung muss ein Irrtum vorliegen. Ich solle es mir doch überlegen, jemand solle diesen Aufwand meinetwegen tun? Bei mir sei doch nichts Wichtiges zu finden. Ist das nun die Einschätzung der Lage nach gesundem Menschenverstand oder hängt es mit dem geringen Stellenwert zusammen, den Uschi meiner Arbeit gibt? Erst neulich bemerkte sie spitz, fünfunddreißig und noch nicht wieder auf eigenen Füßen. Knut hätte ihr nicht erzählen müssen, dass immer noch Benno die Miete für die Kanzlei und Dorothy jene für unsere Wohnung bezahlt. Bei Benno ist es Teil der Scheidungsvereinbarung, und Dorothy hätschelt mich eben. Auf diese Weise kann ich mir ein kleines finanzielles Polster schaffen. Uschi zieht nicht einmal in Erwägung, dass ich immerhin ein Berufsgeheimnis habe, dass sogar ich kleine Anwältin Dinge erfahre, die man früher nicht einmal mit dem Beichtvater besprochen hat, nicht nur, weil die Gesetze so komplex sind.


  Alja, die ich anrufe, reagiert aufmerksam und tönt irgendwie besorgt, jedes Detail und jedes mögliche Verdachtsmoment will sie genau wissen. Anschließend ruft sie Knut an und erkundigt sich eingehend über Tür- und Fenstersicherungssysteme. Sie scheint ängstlich zu werden, auf sich bezogen, ist doch nicht mehr die Jüngste.


  Insgeheim teile ich jetzt Knuts Besorgnis, suche in den Geschichten meiner Klienten systematisch nach dunklen Spuren. Andererseits muss ich mit meinen Energien haushälterisch umgehen, mich soll ein derartiger Einbruch, der genau besehen kein richtiger Einbruch ist, nicht erschrecken. Die Meinung der Polizei geht dahin, dass sich die Einbrecher in der Hausnummer oder der Straße oder gar im Ort geirrt haben. Alles andere ergibt für sie keinen Sinn.


  Ich werde ein neues Halbjahresabo für den Fitnessclub lösen. Zudem werde ich wieder regelmäßig schießen gehen, was Knut sicher freut.


  Knut selbst wird jetzt öfter rasch hereinschauen, er werde kontrollieren, wie es Moshe gehe. Seiner Taille würden Spaziergänge zu uns nur guttun, er sitze momentan zu viel im Büro.


  2


  AUS ALJAS GARTEN: Karwoche. Die Erde ist ein großes lebendiges Wesen, entsprechend unserem Organismus ein Teil des kosmischen Zusammenwirkens der Planetenkräfte in unserem Sonnensystem; mit dem Neigungswinkel der Erdachse wechseln im Umlauf um die Sonne die Jahreszeiten rhythmisch über sie hinweg. Das menschliche Bewusstsein gehört in eine reale Dimension dieses Weltganzen. Deshalb ist es sinnvoll, die Jahresfeste bewusst zu erleben.


  Das Sich-Zurückziehen und das Wiedererwachen der Natur umfasst Pflanzen, Tiere und Menschen. Hildegard von Bingen sprach von ›viriditas‹, der ›Grünkraft‹.


  


  In der Eisenwarenhandlung habe ich einen handlichen Fuchsschwanz gekauft, was ich schon längst tun wollte, doch Benno hat dies für Mieter einer Stadtwohnung als geradezu lächerlich bezeichnet. Als Noël in der Schule ist, säge ich damit im Vorgarten rasch und unauffällig an der einen dieser Eiben den seitwärts strebenden, dünnen Ast ab. Der große Busch wird die Lücke im Lauf des Sommers schließen, dann werde ich ihn nachstutzen. Er wird kompakter wachsen. Den Ast zerkleinere ich in der Küche und bündele die Stücke, ich werde ihn zu Knut oder zu Alja mitnehmen – hier fehlt ein Schwedenofen. Doch was in der Stadt vor allem fehlt, ist ein Kompost.


  In Feldisberg auf den ›Höhen‹ werden auf Palmsonntag Stechpalmen, Lorbeer, Thuja und Buchs geschnitten und die Zweige in die Ställe wie auch in die Wohnräume gehängt, als Schutz vor Blitz und Krankheit, vor bösen Geistern und vor dem bösen Blick. Heute basteln sie im Religionsunterricht Osterbäume, tragen sie am Palmsonntag über den Friedhof und stecken sie in die Vorgärten. Doch jene, die die Zweige zu Hause in die Zimmer hängen, lassen sie heute kaum mehr in der Kirche segnen, offensichtlich reicht der eigene fromme Wunsch.


  Wie schon im vergangenen Jahr gehe ich speziell über den Gemüsemarkt, kaufe Stechpalmzweige und Buchs – ein Brauch. Ich hänge sie im Wohnzimmer und in Noëls Zimmer über die Tür und an die Wand. Alja hat es irgendeinmal erwähnt, Buchszweige im Zimmer sollen einen ruhigen Schlaf bewirken; Noël erwachte heute Nacht schon wieder weinend. Ich werde mit ihm reden, werde ihm sagen, dass die Zweige gute Träume bringen.


  


  Karfreitag. Ich erwache froh, heute ist Feiertag, keine Schule, keine Termine. Christentum, Bewusstsein und Wachstumskräfte – Aljas Osterkolumne findet in mir ihren Widerhall. Gerade weil Dorothy mich eher New-Age-heidnisch erzogen hat, wurde ich in die Jahresfeste geradezu eingebettet. Übermorgen ist Ostern, wir werden bei Alja in der Mühle Ostereier suchen. Frohgestimmt trete ich im Badezimmer in eine Lache von rostig braunem Wasser – meine Mokassin-Slipper, ein Geschenk von Dorothy, saften in Nässe. Von der Badewanne bis zur Tür steht schmutzig braunes Wasser, ein See, eine Überschwemmung. Von oben tropft es bräunlich, die Decke glänzt stellenweise schwarz, rinnt! Ich könnte schreien, anscheinend soll ich nicht einmal an einem Karfreitag festlich gestimmt sein dürfen, sondern ich werde irgendwelchen Rohrbrüchen nachrennen. Mein Job heute muss aber das Schreiben einer Fristerstreckung, die Eingabe einer Klage bei der Vormundschaftsbehörde und das Verfassen einer Scheidungsunterlage sein, mein Job heute ist ganz sicher nicht das Klempnern eines Wasserrohrs.


  Schon stehe ich vor der Tür der oberen Wohnung und klingle relativ ausdauernd, 7.30 Uhr. Anstelle von Erna Kockels öffnet ein verschlafener, halb nackter Mann; seine einzige Bekleidung sind eng anliegende graue Boxershorts. Ich schaue direkt auf einen nackten Waschbrettbauch, eine hell behaarte Männerbrust; schaue nach weiter oben, braune weiche Haare fallen ins dreieckige Gesicht, schaue in verschlafene Mandelaugen, sehe einen dunklen Dreitagebart. Er ist etwa so groß wie ich, etwas älter als ich, bodygebildet. Bewusst schaue ich neben seiner Brust vorbei, goldene Härchen, will auch die muskulösen Oberarme nicht sehen, schaue ganz sicher nicht nach weiter unten, trete einen Schritt zurück. Hätte ich mich doch wenigstens gekämmt, der meint, ich sei eine Jugendliche, ich fühle mich unförmig im ziegelroten Schlabberpullover über den Leggins, und erst die Ringelsocken. – Erna Kockels macht eine Weiterbildung in London, er ist der Untermieter, Claas Ranke, Schriftsteller. – Den Namen habe ich nie gehört, was nichts heißt. Er weiß von keiner Überschwemmung, kann sich nicht denken, dass da etwas undicht sein sollte. – Er nervt, es muss ein Rohrbruch sein, zumindest muss man schleunigst die Zuleitung unterbrechen, wie kann er einfach so dastehen!


  Er verschwindet, kommt wieder, hat sich einen schwarzen, viel zu engen Pullover übergezogen. – Es ist das Rohr, eine Naht rinnt. Er wird sie dichten, okay? – Wie sind seine Abmachungen, wer haftet, wenn er Untermieter ist, die Decke in meinem Bad ist ruiniert und möglicherweise ist es auch schon die Stuckdecke unten in meiner Kanzlei. Überhaupt hat Erna Kockels mir nichts von Veränderungen gesagt.


  Dann soll ich erst wieder kommen, wenn alles trocken ist.


  Wir sind voneinander nicht erbaut. Ich bin auch von Erna Kockels nicht erbaut. Der Einbruch vor vier Tagen mag sie ja durcheinandergebracht haben, doch ich arbeite in diesem Haus, sie hätte klingeln können, hätte mich orientieren, sich verabschieden können. Es gibt Leute, die haben nicht den geringsten Anstand.


  Doch dann renne ich zurück in mein Bad, mit dem Eimer und der Kehrichtschaufel schöpfe ich das Wasser direkt in die Badewanne, helfe dann mit meinen so wunderbar saugfähigen Frotteetüchern nach, ausbreiten, aufsaugen lassen und über der Wanne auswringen, diese Brühe muss weg, bevor sie auch die Decke zum unteren Stockwerk durchtränkt.


  


  Ostersamstag fliegt Benno auf Fotosafari nach Kenia, wird mit Ines, seiner neuen Freundin, den Kilimandscharo besteigen. Sie ist groß wie ich, blond wie ich, wobei ich die Echtheit ihres Blondtons bezweifle, Unternehmensberaterin, also geschäftstüchtig. Zusätzlich ist sie fünf Jahre jünger als ich und nimmt Ballettstunden. Das schlägt auf die Stimmung. Benno ist Ende dreißig. Ich muss mich darauf einstellen, dass sie heiraten werden, sobald die Fristen vorbei sind. Es betrifft mich zwar gar nicht, es ist bloß irgendwie beleidigend. Sie wird schwanger werden.


  Ich vergrabe mich in meine Arbeit.


  Nachmittags fällt mir auf, wie lange ich Noël schon nicht gesehen habe und wo ist Moshe? Ich finde sie beide oben beim Schriftsteller, muss noch einmal seinen Namen erfragen. Mein Gott, ich weiß nichts von diesem Menschen, und Noël sitzt zufrieden in der Wohnung auf Erna Kockels schwefelgelbem Sofa, hat Sirup getrunken, das leere Glas steht auf dem niederen Sofatisch, und schaut sich ein Geo-Hochglanzheft an, schon wieder Afrika.


  »Ich bin keine Glucke und rege mich nicht gleich auf, ich sollte bloß jeweils wissen, wo mein Junge und der Hund stecken, ob sie im Haus sind oder außerhalb. Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht, Herr Ranke. Hat Frau Kockels denn nichts davon gesagt, dass hier eingebrochen wurde? Und seit wann wussten Sie denn, dass diese Wohnung an Ostern frei wird? – Im Internet sei die Wohnung kurzfristig ausgeschrieben gewesen? Für Sie eine Gelegenheit, in der Stadt zu arbeiten?«


  Noël hört aufmerksam zu, entspannt und zufrieden. Er hat offensichtlich einen Freund gefunden. Benehme ich mich wie eine Glucke, fühle ich mich als Glucke? Noël lacht über das ganze Gesicht, wie dieser Ranke ihn auffordert, bald wieder zu kommen, er dürfe jederzeit klingeln. Er könne mir jeweils doch einen Zettel schreiben, damit ich mich nicht aufregen müsse. Ich werde angelächelt, er findet Noël einen ganz patenten Jungen. Beinah hätte ich mich verschluckt. Diese Augen, fast magnetisch oder was?


  * * *


  Ostern feiern wir auf den ›Höhen‹ bei Alja in der Mühle. Knut feiert mit Uschis Familie, was mich noch immer eigenartig berührt. Dorothy feiert natürlich mit ihren Freunden in New York, Susanne, meine Exschwiegermutter, feiert mit einer Freundin, deren Familie es ebenfalls nicht für nötig hält, die Feste mit einer alleinstehenden Mutter zu feiern. Diese hadernden alternden Frauen, sie könnten sich ja einmal fragen, warum das so ist, aber ehrlich.


  Beim Erwachen am Ostermorgen ist es draußen hell, als scheine endlich die Sonne, doch das ist Schneelicht. Es schneit sogar hier in der Stadt in großen Fetzen. Ich habe es mir so schön vorgestellt, mit Noël und Moshe in Aljas Frühlingsgarten die Osternester mit den Eiern und den Süßigkeiten zu suchen, und nun das! Weiße Ostern gehen mir ganz gehörig auf die Nerven, doch Noëls Freude über den Schnee ist ansteckend. Also steigen wir auf den Estrich und holen die indianischen Mokassinstiefel und Winterjacken, meinen Trapperhut und Noëls lederne Finnenkappe wieder herunter.


  Es ist eine verschneite Landschaft, in die wir fahren, surreal weiß blendend, in den Obstbäumen hängt blauer Schnee in Packen in den Ästen. Das sieht aus wie jene einmal mit so viel Ignoranz zu Kunstwerken ›verpackten‹ Bäume, die im Winter in ihrer eigenen Wärme austrieben – Wattewolken, schwebende Segel. Ich kann nur immer wieder ungläubig den Kopf schütteln, das Licht stimmt doch einfach nicht, entspricht nicht meiner inneren Uhr, nach welcher jetzt Frühling sein sollte. Noël hat mit ›Fehlern‹ in den Jahreszeiten keine Probleme, ihn freut der Schnee. Ich schaue in sein lachendes Gesicht, das Grübchen in seiner Wange, zause rasch durch seine Locken. Es ist das pure Glück, mit seinem Kind in eine verschneite Landschaft zu fahren, ich beginne laut zu singen – ausgerechnet ein Landsknechtlied, frühkindliche Prägung durch Dad und Festhalten daran. Der Rhythmus entspricht meiner Stimmung, eher trotzig, »zwei Sechser auf den Tisch!« Noël singt hell und lauthals mit »das Leben ist ein Würfelspiel«, wir lachen. Die Straße nach Feldisberg ist bei der Brücke sogar schneebedeckt, ich fahre aufmerksam, dann ist sie wieder aper und ich liebe es, den ›Jeep‹ so richtig in die Kurven zu ziehen.


  Nach der Eiersuche, die sich wegen des wieder einsetzenden Schneetreibens auf das Haus und um das Haus beschränkt, sitzen wir am festlich gedeckten Ostertisch, Tee und kalte Platte und die mit Zwiebelschalen braun gefärbten Eier, heiße Schokolade mit Rahm, Törtchen und Plätzchen, der karamellisierte Osterpudding, ein Glas Wein und Quittenlikör.


  Alja blickt zum Fenster hinaus, findet bemerkenswert, Meret Platen scheint in letzter Zeit zweimal zu laufen, erinnert mehr denn je an eine scheue Katze, eine verlauste, struppige Katze, man vermutet das bei ihr nicht, dieser gepflegten, gestylten Frau Platen. Genau so war Tiger, wie er damals auftauchte. Tiger, der nun seit Wochen verschwunden ist. Seit das Wetter etwas milder ist, sitzt Meret Platen wieder auf der Bank am oberen Ende der Wiese. Meist sitzt sie einfach, schaut vor sich hin oder schaut möglicherweise hier zur Mühle herunter. Blickt Alja dann ein zweites und drittes Mal zu ihr hin, ist sie unvermittelt schon wieder im Wald verschwunden. Ab und zu kommt sie ja den Weg heruntergelaufen, hinter dem Maulbeerbaum zwischen den Hecken durch und quer durch den Obstgarten zum Haus. Alja lädt sie jeweils zu einer Tasse Tee ein. Seit Alja herausgefunden hat, dass Meret Platen die knusprigen ›Honey Snaps‹ liebt, hat sie einen Vorrat davon in der Büchse, was tut man nicht alles für streunende Katzen. Alja lacht belustigt, leicht entschuldigend. Sie muss im Reformhaus in der Stadt wieder den goldenen Weizensirup kaufen; mit den richtigen Zutaten ist Backen ein Kinderspiel. Bei so vielen Vorräten muss sie einzig auf Küchenschaben achten. Die waren in Massen da, als Alja einzog.


  Meret Platen klopft an die Küchentür, lässt sich hereinbitten mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre sie auch heute eingeladen: Sie beeindruckt mich mit ihrer Eleganz, Tweed der gehobenen Klasse, mit der elastisch geraden Haltung, der Art, wie sie redet, dem strahlenden Lächeln im gepflegten Gesicht. Sie sieht überhaupt nicht aus wie eine Joggerin, schon gar nicht wie eine zerzauste, verlauste Katze. Sie ist ›vorbeigekommen‹, weil Ostern ist, weil sie hofft, eine Tasse Tee zu kriegen, weil sie für Alja ein kleines Ostergeschenk mitgebracht hat. Wie sehr sie sich freut, endlich Aljas Freunde kennenzulernen, damit meint sie uns. Sie lächelt mich hin und wieder an, lacht mit Noël, krault Moshe. Wir plaudern, wir trinken Tee, essen Törtchen mit Rahm, sie ist faszinierend. Irgendetwas im Klang ihrer Stimme macht mich sehr aufmerksam, sie wirkt so beherrscht. Auf jeden Fall hat sie meinen ›Jeep‹ draußen unter dem noch kahlen Kastanienbaum stehen sehen, hat gewusst, dass Besuch da ist, ist speziell hereingekommen.


  Sie interessiert sich ehrlich für uns, für meinen Beruf, für die Art, wie wir wohnen. Sie geht ausführlich auf ihren Beruf als Biozeichnerin ein, Noël schaut sie an, als sähe er ein Wunder, hört gebannt zu, wie ich ihn noch selten gesehen habe. Sie redet zu mir und zu ihm, Alja muss dies alles ja kennen, von ihren Organismen, die sie nach dem Mikroskop malt, weil das viel optischer herauszubringen ist als bei einer Lithografie oder als bei einer noch so guten Fotografie, dass auch Computertechnik es so umfassend noch nicht hinkriegt. Noël strahlt mit ihr. Sie arbeitet seit einiger Zeit auch rein künstlerisch. Sie hat für eine Wohltätigkeitsaktion damit angefangen. Ich bin überrascht, sie ist die Designerin der noblen Seidenschals, die sogar ich kenne, jene mit den Insekten oder Lurchen oder Pilzen oder Schmetterlingen oder Käfern; bürgerliche Politikerinnen drapieren sich damit bei ihren Fernsehauftritten.


  Jetzt, da ihr Gesicht so entspannt ist, ist sie sehr schön, ein Oval mit hoher Stirn, schräg gestellte, helle Augen, schmale Nase, herzförmige Oberlippe.


  Die elegante Meret Platen holt in der Garderobe ihr Ostergeschenk, zwei kleine Bilder in breitem Altgold-Rahmen. Sie hat sie extra für Alja gemalt, weil sie Alja nun schon seit Jahren so sympathisch findet, weil sie doch ab und zu miteinander reden, weil sie glücklich ist, eine so nette Nachbarin zu haben – es tönt plausibel.


  Auf dem einen auf hellgrünem Grund eine quadratische Anordnung von Maulbeeren, sechzehn Maulbeeren, eine exakt neben der anderen, schwarze Beeren mit unterschiedlichen roten Färbungen. »Dass du mir die Maulbeeren gemalt hast!«, Alja ist berührt von diesem Bild. In unserer Gegend sind Maulbeerbäume selten. Der Baum im oberen Garten hat diese schwarzen Beeren, die essbaren. Die Seidenraupenbäume sind gerade die anderen, jene mit den weißlichen Beeren. Aljas Baum müsste mindestens fünfhundert Jahre alt sein, ohne zu übertreiben. Damals wurden sie in Europa richtig eingeführt, bis sich herausstellte, dass man die falschen gekriegt hatte, nicht jene für die Raupen. Und jetzt hat Meret Platen ihr die Beeren gemalt, nennt es lächelnd ein Nebenprodukt ihrer Fronarbeit. Diesmal ist es ihr nicht darum gegangen, irgendwelche Mutationen aufzureihen. Das hier ist ein Bild um des Bildes willen.


  Beim zweiten Bild ruft Alja überrascht und entzückt aus: »Du hast mir den ›Petit-Duc‹ gemalt, ganz wie er leibt und lebt!« Eine weiße Eule auf himbeerziegelrotem Grund. Mit weit ausgebreiteten Schwingen segelt sie genau auf dich zu, etwas über dir. Die dunklen runden Eulenaugen starren dich direkt an, funkeln, ähneln fast ein bisschen Meret Platens eigenen Augen. Die Maltechnik ist hier noch ausgefeilter als auf dem Maulbeerenbild, mit einer Lupe ließen sich die Federstrichlein unterscheiden, die Brust ist mit winzigen Goldtüpfelchen übersät.


  »Ist er wieder hier?« – Ich weiß sofort, Meret Platen fragt nach dem ›Petit- Duc‹, jener Eule, die Alja vor Jahren als Jungvogel gerettet und durchgefüttert hat. »Nein, ich weiß nicht, ab und zu höre ich nachts drüben im Wald eine Eule rufen, doch gesehen habe ich ihn in diesem Frühjahr noch nicht. Der ›Petit-Duc‹ kommt bis nah ans Haus, sitzt oft im Nussbaum. Er wird ganz sicher wieder kommen, Eulen sind Streifvögel.«


  Noël kennt die Geschichte, die halbe Geschichte. ›Le Grand-Duc‹, das ist eigentlich der Uhu. Alja hatte den ›Petit-Duc‹ gefunden, eine junge weiße Eule, auf der oberen Lichtung, angekettet auf einem Pfahl, von Jägern – das nennt sich Krähenjagd. Krähen fielen ihn an, auf und nieder, sie hätten ihn zerhackt, wäre Alja nicht dazugerannt; Alja war damals natürlich jünger, konnte schnell rennen. Der Vogel blutete, war schwer verletzt, sein linker Flügel hing gebrochen herunter. Alja hat mit den Männern gestritten, dann hat sie ihn in ihren Pullover gewickelt mit nach Hause genommen, hat seinen Flügel mit Karton geschient und hat ihn wieder aufgepäppelt. Noël staunt mit großen Augen: Alja hat für ihn auf dem Feld Mäuse gefangen, mit einer richtigen Mausefalle für Feldmäuse, einem ›Klemmer‹. Die Mäuse hat sie gehackt und ihm zu fressen gegeben, nachts im Schuppen, wo sie ihm aus Kisten einen Verschlag gebaut hat. Nach ein paar Tagen ließ sie nachts die Schuppentür offen, damit er sich daran gewöhnte, wegzufliegen und zurückzukommen. Er war noch ganz jung, wie Moshe, als Knut ihn brachte.


  Die Bilder stellen wir provisorisch auf den Kaminsims, vom Sofa aus gut zu sehen. Alja ist hingerissen von diesem Überraschungsgeschenk.


  Wir reden dies und das. Unzusammenhängend, fast etwas zerstreut, fragt Meret Platen nach Dorothy, nach ihrer Tätigkeit als Astropsychologin, nach der astrologischen Verwandtschaft zwischen Mutter und Kind, nach ererbten Ähnlichkeiten. Ich habe keine große Ahnung von Astrologie. Die Spezialistin war immer Dorothy, später eben Alja. Solange ich nicht nachvollziehen kann, wie es funktioniert, kann ich mich nicht auf so etwas einlassen.


  Alja lacht, hierher gehört die lustige Geschichte, die Felix Gamba, der Wegmacher, erzählt. Wir waren damals frisch zugezogen in Feldisberg, Dorothy, Knut und ich, also war ich etwas älter als Noël jetzt, erkundete offensichtlich den Friedhof von Hochberg. Dort traf ich auf Felix, der die Wege harkte. Er fragte, wer ich sei, wie ich heiße, wo ich wohne, wie alt ich sei, in welche Klasse ich gehe, was man ein Kind so fragt. Auf die Frage nach dem Alter habe ich ihn offensichtlich vergnügt und lebhaft erschrecken wollen, ich soll die Hände mit gespreizten Fingern wie eine Mähne an mein Gesicht gelegt haben, habe die Augen rund aufgerissen, die Unterlippe vorgeschoben und tief knurrend gesagt: »Ich bin der dumme August und ein Löwe, die machen gern Theater.« Ich hätte einen wirklich echten Brülllaut ausgestoßen und sei davongerannt. Noël schaut begeistert, Meret Platen gespannt, ich fühle, wie rot ich werde. Ich kann mich nicht erinnern, ein übermütiges freches Kind gewesen zu sein, ich kannte Felix noch nicht einmal. Woran ich mich erinnere ist, wie froh ich war, hier auf dem Land so viel rennen zu können.


  Noël braucht frische Luft, also rennt er mit Moshe dreimal um Mühle und Tenne. Mit einem Schwall kühler Luft stürmen sie wieder herein. Sie haben Felix angetroffen, unten am Bach, ihr Lauf führte also etwas weiter als um Mühle und Tenne. Felix war unterwegs hierher, eigentlich wollte er auch Tee trinken. Wie er hörte, es sei schon Besuch da, habe er gemeint, so komme er morgen wieder.


  Meret Platen streicht zu meinem Erstaunen über Noëls Locken, stellt fest, wie weich sie sind. Er lässt es andächtig geschehen. Sie erzählt ihm und uns, dass der gleiche Felix sie aus dem Weiher gezogen hat, als sie ein Kind war. Ohne ihn wäre sie ertrunken. Leise sagt sie, und den gleichen Felix habe ich nicht wiedererkannt, als ich nach ein paar Jahren im Ausland wieder hierher gekommen bin. Ich hatte nicht gewusst, dass der Wegmacher auch der Friedhofsgärtner ist, hatte nicht auf sein Gesicht geachtet, hatte nur den Hut und die Windjacke gesehen, als gehörten sie zu einer Vogelscheuche.


  Von der Seite ist ihr Profil jetzt klassische Renaissance, die gewölbte Stirn, die ganz leicht gebogene Nase, das feine Kinn. Ich sehe das Kind vor mir, von dem Alja schon gesprochen hat, auch das hatte sie von Felix gehört. Damals, nach dem Tod ihres Vaters, sei sie oft wie ein Geist zwischen den Grabsteinen durchgehuscht, hätte ihn immer im Auge gehabt, doch getan habe sie, als sehe sie ihn nicht, immer auf der Flucht. Er habe sie mit einem wachsamen Reh verglichen. Nie habe sie Blumen auf das Grab ihres Vaters mitgebracht. Jedes Jahr einmal, am Ostersamstag, kam sie in Begleitung der Mutter Charlotte Platen, legte jedes Mal eine weiße Rose hin, ein Ritual. Die Platens waren eben anders.


  Merets Verabschiedung ist herzlich. Es ist für sie der schönste Ostertee gewesen, den sie je erlebt hat. Aljas Ostertafel war beeindruckend und die Gastfreundschaft lieb. Besonders gefreut hat es sie, mich und Noël kennenzulernen. Sie werde sich freuen, uns beide wiederzusehen. Wir seien ›Mutter, Kind und Hund‹, fast wie aus dem Bilderbuch. Wenn ich nächstens wieder nach New York fliege, ich gehe sicher ab und zu meine Mutter besuchen, müsse ich auf jeden Fall die Sammlung Frick besichtigen, ich kenne sie doch. Ich solle dort das wundervolle Porträt von Thomas Morus grüßen, Holbein habe es gemalt. Es hänge in einem der letzten Zimmer des Rundgangs über einer Kommode. Es sei reiner Kunstgenuss, dieses eine Bild anzusehen. Ich solle unbedingt die ›Utopia‹ von Morus lesen. Es lese sich wie der Entwurf zu Amerika, erstaunlich. Der Morus sei eine von Meret Platens Lieblingsgestalten. Weil er die Utopie erfunden habe und weil er sich für seine Überzeugung hat die Eingeweide herausreißen lassen. Holbein war ja einer der großen Künstler vom Oberrhein. Ob ich die Pflanzenbilder der Anna Maria Sybilla Merian kenne? Sie, Meret Platen, male ja nicht die gesunden Pflanzen, eher die Variationen, auch das sei Schicksal. Ihre Stimme ist wieder leise. Sie denke, wer seine Arbeit hingebungsvoll tue und das tue, was das Leben ihm bringe, trage zum Fortbestand der Erde bei. Unvermittelt redet sie von der weißen Eule auf dem kleinen Bild, Geistervogel, Traumgesicht, die Erleuchtung komme immer aus den Träumen.


  Das alles sagt sie rasch, in einem gar leichten Plauderton, so nebenbei, es fällt gar nicht direkt als absonderlich auf und ist schon vorbei, eine frohe, nette Verabschiedung von einem Ostertee und von neuen Bekannten eben.


  


  Als wir um acht Uhr heimkommen, liegt auf der gestreiften Fußmatte vor unserer Wohnungstür ein Schokoladen-Osterei mit großer rosa Schleife, ›Frohe Ostern und Entschuldigung für die Überschwemmung, C.R.‹. Natürlich klingeln wir gleich oben zu einem Dankeschön; ich erziehe Noël, es gehört sich so. Claas Ranke ist rasiert, die Wangen schimmern bläulich. Sein Lachen ist liebenswert, absolut zurückhaltend. Wir lassen uns hereinbitten, für einen Augenblick. Er trägt in der Wohnung leichte Lederschuhe, nicht Pantoffeln und auch keine Sandalen. Zum zweiten Mal bin ich in Erna Kockels Wohnung. Bücher, Zeitungen, eine Schultertasche, der Laptop müssen ihm gehören. Die gelben Sessel sehen futuristisch aus, sind überraschend bequem, an den Wänden hängen Landschaften in Rötel und halbgegenständliche Lithografien. Noël kriegt eine Tasse ›Gute-Nacht-Tee‹, ich trinke gern ein Glas ungarischen ›Tokajer‹, auf gute Nachbarschaft. Jennifer heiße ich, weil meine Adoptivmutter Engländerin ist, sie lebt in New York, seit ich achtzehn bin. Noël zuliebe nichts auslassen. Sie ist Psychologin. Wir lieben Dorothy, besuchen sie fast jedes Jahr. – Claas kommt aus Hamburg, ist aber Österreicher, in Kärnten aufgewachsen. Er ist Schriftsteller und arbeitet als Journalist für Zeitschriften, meist Reisejournalismus. Er hat schon mehrere Bildbände herausgegeben. Claas wird die Decke unten im Bad begutachten, sobald sie wirklich trocken ist. Er wird sie notfalls selbst streichen, er kann das.


  Wir erzählen von unserem Osterfest bei Alja und dass Benno mit Ines auf den Kilimandscharo steigt. Noël findet erzählenswert, eine Ergänzung zu vorher, dass ich Aljas Findelkind bin und dass Knut Polizist ist, genauer, Leiter der Verkehrsabteilung der Polizei. Ich bin irritiert, trinke mit großer Aufmerksamkeit meinen Wein. Claas Ranke tut, als sei nichts Besonderes dabei, gibt sich höflich interessiert, etwas zu höflich, wie man eben auf Kinder eingeht, befragt Noël zur Stadt. Er selbst ist schon mehrmals hier gewesen, noch nie am Rheinhafen und noch nie auf dem Münster. Er ist hier, um zu arbeiten, hofft, in drei Monaten eine Arbeit abzuschließen.


  Wie wir nach einer halben Stunde die Treppe wieder hinuntersteigen, fühle ich mich froh, ich habe seit Jahren keinen ›Tokajer‹ getrunken.


  Beim Zubettgehen kommt Noël nicht gleich zur Ruhe. Meret Platen, eine fremde Frau, hat ihn im Sturm erobert. Ich bin erstaunt, wie genau er sich die kleinen Bilder angesehen hat, die feinen Federchen der Eule haben es ihm angetan, so flauschig die Brust, doch auch von der rosagoldenen Farbe des Hintergrunds kann er schwärmen. Ich necke ihn, dass er mit seiner Beobachtungsgabe der geborene Polizistenenkel ist und dass Dorothy überschwänglich werde, wenn sie höre, er liebe eine bestimmte Farbe und dann erst noch diese. Noël findet, Meret Platen sehe aus wie die Königin der Nacht in Peterchens Mondfahrt, schön. Ich bin überrascht, auch ich habe sie als schön empfunden, und es ist nicht der Kiefer und nicht die Nase, die meinem Jungen gefallen. Weil Meret Platen Bilder malen kann, will auch Noël Maler werden.


  * * *


  Ostermontag – Feiertag. Wir verabreden uns mit Knut im Schnellimbiss an der Ausfallstraße. Es ist ein guter Einfall, mit Noël und Moshe einen Ostermontagslauf dorthin zu veranstalten, die beiden gehören ›abgetrabt‹.


  Wir sitzen und essen Hamburger mit Ketchup und Pommes, Knut kriegt seine langen Beine knapp unter den Tisch. Er schickt Noël erneut zur Theke, er ist noch immer der Meinung, dass nicht alles vor Kinderohren erörtert werden soll. Offensichtlich muss er etwas loswerden. Er ist alles andere als begeistert. Ich bringe mich und mein Kind in Gefahr, wenn wir durch das verlassene Industrieareal und durch die Drogenszene am Fluss joggen. Ich weiß doch endlich, dort sind Leute, die für Geld alles tun. Ich verdrehe die Augen und seufze demonstrativ, wirklich etwas übergeduldig: »Ach, komm schon. Du müsstest uns loben, da wir uns aufgerafft haben, etwas für unsere Fitness zu tun. Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit.«


  Knut bleibt ernst. Der Bericht des Spezialdienstes ist eingetroffen mit den Resultaten über den Einbruch. Der Sachbearbeiter hat sie Knut gefaxt, er hat Grund, besorgt zu sein: Das Abhörgerät, das schon montiert war und das die Einbrecher zurückgelassen haben, ist ein speziell sensibles Gerät, auf dem Markt noch gar nicht erhältlich. Das heißt, dem Spezialdienst ist es nicht gelungen, sich ein zweites zu beschaffen: Ein westliches Produkt, aller Wahrscheinlichkeit nach in Israel hergestellt. Gerüchteweise arbeitet der französische Geheimdienst seit allerneuester Zeit damit. Sagt dir das etwas? – Knuts Sorge ist ansteckend, meinen etwas gereizten Ton kann ich selbst hören: »Wie käme ich dazu, über Abhörgeräte informiert zu sein, ich bin nicht Kriminologin, ich bin Anwältin, Winkeladvokatin, wenn du weißt, was das heißt, die verdienen nämlich nichts. Eine Abwärtsspirale in immer schlechtere Fälle mit immer weniger Honorar.«


  Genau das meint Knut.


  »Irgendetwas stimmt nicht mit deiner Kanzlei. Ich habe gehört, dass du dazu einvernommen werden sollst, von Spezialisten. Dieses Gerät ist technisch so gut, dass unsere militärische Abwehr es kopieren wird. Das sagt doch alles. Dein Name wird in den Unterlagen angeführt, das ist schlecht.«


  Knut wird belehrend, dann doziert er und er weiß, er nervt mich damit. »Bei einer so teuren Einrichtung muss es um etwas Wichtiges gehen, viel Geld oder viel Ehre. Auch wenn du keine Ahnung hast, steckst du ebenso tief drin, als wenn du meintest, mitschwimmen zu können. Es könnte gefährlich sein und es könnte dich ruinieren. Du bist so ehrenhaft, wenn du mir gegenüber dein Anwaltsgeheimnis betonst, rührend. Offensichtlich hattest du Leute in deinem Keller, die sich nicht darum kümmern, was in irgendeinem Gesetzbuch steht. Noch etwas, wie kommst du dazu, so an die Richtigkeit des Abhörverbots zu glauben? Gesetze sind immer von Menschen gemacht. Was einmal richtig ist, kann bei anderen Umständen falsch sein.«


  Grund zum Streiten. Ich beruhige mich wieder und bin entsetzt von den technischen Details. Derartige Abhöranlagen habe ich mir bisher nicht als meine Welt auch nur berührend vorgestellt. Sie hätten nicht nur die Telefongespräche aufgenommen, sie hätten alle Gespräche, die in meiner Wohnung geführt wurden, weitergeben können, wenn in der Wohnung die kleinste Ergänzungswanze ›verloren‹ worden wäre, in die Fuge des Wohnungstürrahmens geklebt zum Beispiel oder in eine der Ritzen des Eingangsparketts. Diese Anlage kann anscheinend per Funk aus einem Umkreis von achthundert Metern angepeilt werden. Das ist nicht normal. Jetzt müssen sich die hinterletzten dubiosen Dienste fragen, was denn bei mir zu holen sein könnte, wer bei mir aus und ein gehen könnte, mit wem ich verkehre. Also kümmert man sich möglicherweise um mich. Zuletzt ist sogar Knuts Sorge logisch, wenn ›ich und mein Tross‹ an einem gottverlassenen Ort laufen, das ist schlimm.


  Knut hat mir einen Anrufbeantworter mitgebracht, der genau das kann, was dieses Wanzengerät getan hätte, nur von der anderen Seite her. Mit dem eingebauten Zimmermikrofon kann man aufnehmen und von einem Telefonapparat in einem anderen Zimmer lässt sich mithören. Raumüberwachung heißt das offiziell. Das hat nichts mit Polizeiarbeit zu tun, das kannst du bei jedem Discounter kaufen, etwas für Amateure. Auch das entsetzt mich, wo sind wir eigentlich?


  Ein paar Tage hatte ich die Illusion gehätschelt, die Einbrecher hätten sich in der Haustüre geirrt, die bequeme Version.


  Noël soll nicht beunruhigt werden. Eifrig erzählt er Knut vom Ostereiersuchen bei Alja, vom wundervollen Eulenbild, das Alja erhalten hat, davon, dass er Maler werden will, Kunstmaler. Wie groß, meinte Knut, könne ein Uhu sein? Belustigt von seiner Begeisterung zieht Knut ihn auf. Er hat noch nie die Ehre gehabt, mit einer der Damen von ›Holsten‹ Tee zu trinken, das sei gerade wie eine Audienz, das sei bei Königen so. Maler findet er ganz toll, er denke manchmal, er hätte auch besser einen Beruf gelernt, bei dem etwas Neues entstehe, eine Uhr oder eben ein Bild. Doch das Wichtigste sei, dass Noël zuerst rechnen und schreiben lerne, sonst könne er später den Käufern seiner Bilder keine Rechnungen schicken.


  Gegen Abend macht Noël im oberen Stockwerk einen Besuch, mit Moshe. Zum Nachtessen ist er pünktlich wieder da, Ehrensache, habe Claas gesagt. Noël hat mit Claas Neunerziehen gespielt, mit papierenen ›Steinen‹, er hat die Steine gemalt und ausgeschnitten. Zur Belohnung, weil er solange in Büchern gelesen hat. Er durfte die Bilder ansehen, die Claas für sein Buch sammelt, alles Kakteen. Claas ist nett, mit ihm kann Noël reden. Sie haben über Ostern geredet, über die ›Höhen‹. Claas würde wirklich gern einmal mitkommen, er kennt die Gegend nicht.


  * * *


  Osterdienstag beginnen Noëls Schulferien. Ich bin schon am ersten Tag gereizt und Mitte Nachmittag völlig gestresst. Wie soll man seine Arbeit tun, wenn ein Achtjähriger auf ein gutes Wort wartet; Lukas muss doch seine Arbeit ebenfalls erledigen, und dann ist immer noch Moshe.


  Es gibt Situationen, die lassen sich nicht einfach mit Organisationstalent bewältigen. Auch ein Glas Orangensaft aus dem Karton verbessert die Lage nicht, im Gegenteil, ich hasse diese Kartonverpackung, der Saft schmeckt doch einfach seifig, nur weil ich Zeit und Geld spare. Ich rufe Alja an. Dann schäme ich mich, am Telefon geweint zu haben. Auch wenn es echt war, so läuft es doch auf Erpressung hinaus. Drei Tage kann Noël bei Alja in der Mühle verbringen, Mittwoch, Donnerstag und Freitag. Moshe darf mit und Fritzi, das Meerschweinchen, ebenfalls. Fritzi würde sich ohne Noël verlassen fühlen oder umgekehrt.


  Wieder zwei Stunden weg. Alja freut sich. Sie sieht durchsichtig aus, das Rouge unterstreicht die Blässe, mit dunklen Ringen unter den Augen. An den Schläfen sind Adern zu sehen. Irgendetwas macht sie nervös. Dreimal geht sie ans Fenster, schaut konzentriert zum Waldrand, scheint zu lauschen. Sie behauptet, es seien Marder in der Nähe. Es nisten doch immer wieder Marder in der Tenne oder im Schuppen. Wie Moshe unbegründet bellt, fährt sie zusammen, stellt ein Wasserglas heftig hin.


  


  Ich arbeite und arbeite.


  * * *


  Donnerstag kommt Claas Ranke zur Besichtigung der Badezimmerdecke, die noch immer nicht ganz trocken ist, doch dass sie sehr hässlich sein wird, ist unübersehbar. Anschließend lädt er mich zu ›Focaccia‹ und einem Glas Wein ein. Der Kuchen ist gut, doch vom Käse brennen unvermittelt meine Augen oder ist es der Wein, eine Allergie, ich muss gar nicht in einen Spiegel schauen, um zu wissen, wie dekorativ meine Mascara zerfließt. Ein Waldkauz. In Claas’ Badezimmer wasche ich rund um die Augen mit Seife, staune über die pingelige Ordnung von Rasierzeug und Zahnbürste, auch die Badetücher hängen gerade. Ohne Mascara sehe ich anders aus, etwas englisch. Jetzt, Ende des Winters, ist meine Haut durchsichtig blass, hatte ich denn diese blassen Sommersprossen um die Nase schon immer? Hätte ich Zeit, ich ginge in ein Solarium, an Ferien ist gar nicht zu denken. Wir plaudern bis in die Nacht, kommen auf Aljas Kaktus zu sprechen. Das entstehende Kakteenbuch hat er mit einem Botaniker entwickelt, ein Starfotograf ist dabei, das Bildmaterial aufzubereiten, Claas ist der Texter, doch letztlich wird es ›sein‹ Buch sein. Es ist wirklich als Kaffeetischbuch konzipiert, eines, das dekorativ in Designerwohnzimmern aufgelegt wird oder in Direktionsetagen. Man muss so einem Buch eben ansehen, dass es die dreihundert Euro wert ist, die dafür zu bezahlen sind. Ich studiere das eine Foto. Noël könnte recht haben. Der alte Kaktus in Aljas Treibhaus sieht einigermaßen gleich aus wie dieser guatemaltekische Pfeilkaktus. Aljas Kaktus ist nur sicher doppelt so groß wie dieser, sicher zwei Meter hoch, auf jeden Fall größer als ich. Möglicherweise ist er auch fleischiger. Nein, ich bin erst ein paar Mal in diesem hinteren Teil ihres Treibhauses gewesen. Noël geht bei Alja ein und aus, seit er sprechen kann. Sie hat ihm möglicherweise Respekt vor diesem Kaktus beigebracht, falls er wirklich giftig ist, wie hier in der Bildbeschreibung steht. Mit Drogen hat Alja Berken ganz sicher nichts zu tun. Dieser Kaktus war möglicherweise schon da, als sie die Mühle kaufte vor etwa zwanzig Jahren.


  Ganz selbstverständlich erzähle ich von Alja, die früher Begleitpianistin des Symphonieorchesters war, die, die die Konzerte mit dem Orchester einübte, um für die Konzertaufführungen dem Starpianisten Platz zu machen. Sie hat sich frühzeitig pensionieren lassen, wegen ihrer Hände, sie wurden gichtig. Erstaunlicherweise hat sich die Gicht gebessert, sie hat sich zur beliebten Gartenspezialistin entwickelt und schreibt heute Artikel, die auch in Fachkreisen interessieren. Möglicherweise versteht sie sogar etwas von Kakteen.


  Alja war die Frau, die bei meiner Geburt dabei war, zufällig. Noël hat es ja schon erwähnt, ich bin wirklich ein Findelkind. In der Mühle, die sie später gekauft hat. Ich habe sie dann mit zwanzig kennengelernt, als ich nach meiner Herkunft suchte. Die Freundschaft mit Alja begann später, nach Tante Lisas Tod, als ich einen Ort brauchte, wohin ich mit meinem Windelbuben gehen konnte, ein neues Daheim hier oben in den ›Höhen‹. Knut war damals vor allem an Uschi interessiert.


  Ich bin drauf und dran, zu Claas Ranke Vertrauen zu entwickeln, doch dafür ist es noch etwas früh. Es ist lange her, dass ich mit einem ein Glas Wein trank, der einem mit großen braunen Augen zuhört, mit dem ich über mich redete, mit dem ich über das plauderte, das zu mir gehört, den Ort, an dem ich daheim bin, die Gegend, die ich liebe. Sein Interesse ist nicht gespielt. Wenn er so fragt, finde auch ich interessant, dass dort oben in den ›Höhen‹ die berühmte Familie Platen ihren Landsitz hat, die Mehrheitsaktionäre der ›Delton Biotec‹, eines der ganz großen Chemieunternehmen. Dass wir mit Meret Platen Tee getrunken haben, ist in seinen Augen sensationell, da geht der Journalist mit ihm durch, auch wenn er nicht zu denen gehöre, die Homestorys schreiben. Auch in seriösen Wochenzeitungen finden sich Reportagen über Menschen, die hinter der Macht stehen. Ihn interessiert die Macht im Allgemeinen und im Besonderen, was sie ausmacht, wie sie zustande kommt und wie sie funktioniert, ob es letztlich doch das Kapital ist, das alles bewegt, welche Menschen dazu berufen sind. Dann muss also die Politikerin Platen-Alt, die, die man sieht, eine Schwester dieser Meret Platen sein?


  Sie ist eine Künstlerin, das siehst du auf den ersten Blick bei diesem Maulbeerbild. Es sind nicht einfach schön aufgereihte Beeren, ich begeistere mich: Das Bild lebt von der künstlerischen Gestaltung, die Beeren wirken praller, röter und größer als Maulbeeren, jede ein ganz klein wenig anders als die andere, du meinst geradezu, den leicht säuerlichen, etwas blassen Geschmack auf der Zunge zu spüren. Und erst dann siehst du, dass eine auf dem Kopf steht, das macht Spaß. Claas redet von der Theorie, alles Schöpferische, die wirklich große Kunst, entstehe aus dem Spiel, das Spielen sei das, was den Menschen ausmache, wobei zugegebenermaßen auch Affen spielten.


  Fast schon ziehe ich Claas ein wenig auf, wenn ich sage, Meret Platen habe mich sehr von sich eingenommen, sie habe hinreißend über die Maltechnik der Mikroskopmalerei gesprochen. Diese bekannten Foulards, das seien ihre Entwürfe. Vielleicht denke er einmal daran, ein Kaffeetischbuch über Seidenmalerei zu schreiben. Wir lachen. Ich habe schon lange kein weiches Männerlachen mehr gehört.


  * * *


  Die schlechte Nachricht vernehme ich von Uschi am Telefon. Sie ruft nur rasch an, weil sie Noël mit Alja beim Einkaufen im Dorf getroffen hat, Noël sei ein paar Tage in den Ferien? Bei mir sei doch alles in Ordnung? Allein schon die Nachfrage, dass jemand sich um mich sorgen könnte, tut gut, und das sage ich ihr auch. Aber dann erzählt sie die schreckliche Neuigkeit – vielleicht hat sie auch nur deswegen angerufen oder das eine ergibt die Gelegenheit für das andere –, ob ich in der Zeitung die Notiz gesehen habe über den Raubmord in Straßburg vom Ostermontag. Das ist schlimmer als einfach so eine Notiz unter ^Vermischte Meldungen‹, es ist Fred Roos, er gehört doch in die ›Jass‹-Runde, die jeden Donnerstag bei ihr im ›Halbmond‹ Karten spielt, Knut ist jeweils auch dabei. Fred Roos wurde in einem Parkhaus in Straßburg erschossen, einfach so. Ob Knut denn noch nichts davon erzählt hat? Vielleicht ruft sie auch nur an, um vor Knut mit mir geredet zu haben.


  Knut war gestern auf einen Sprung da, hat mir eine Tafel weiße Krokantschokolade mitgebracht, als Trösterchen, weil ich ja allein sei. Seither hat er vielleicht versucht, mich zu erreichen. Ich habe Fred Roos zwar nicht richtig gekannt. Hat Fred Roos nicht in der ›Delton Biotec‹ gearbeitet? Als ich ein Kind war, war er doch Chauffeur mit schwarzer Jacke und Mütze, er fuhr jeweils die Direktorenlimousine mit den dunkel getönten Scheiben hinten im Fonds. Man wusste nie, saß jemand drin oder nicht. Er wohnt doch oben in Hochberg in Richtung Feldisberg, in diesem grünen Flachdachhaus? Weiß man denn etwas Näheres? – Die Polizei geht von einem Raubmord jugendlicher Nordafrikaner aus, in Straßburg haben sie große Probleme mit denen. Dieser Ton, Uschi macht sich wichtig mit polizeiinternen Informationen. Gekannt hat ihn auch Uschi nicht wirklich, doch er war immerhin ihr Stammgast, und jetzt soll er tot sein, erschossen. Uschi findet das grässlich.


  Ich rufe Knut an, lade ihn auf Sonntagmittag zu einer Bouillabaisse ein.


  Am Freitagnachmittag hole ich Noël wieder nach Hause. Es regnet nicht mehr. Mit Alja sitze ich auf der niedrigen Steinbank in der Mitte ihres zukünftigen Sonnengartens im obersten Teil ihres Grundstücks, eine in den Hang geschnittene, nach vorne mit einer Mauer befestigte Terrasse mit Rondell. Wir sind froh um unsere windfesten Jacken. Auch dieser Sonnengarten ist bei ihrem Einzug trostlos verwildert gewesen. Es lässt sich noch erraten, wie die Beete um den Sockel mit der Sonnenuhr strahlenförmig angelegt waren. Natürlich, vor Alja war Charlotte Platen, die Mutter jener Frau Platen von neulich, die Besitzerin der Mühle gewesen, wobei Alja das noch nicht einmal beim Unterzeichnen des Kaufvertrags gewusst hatte. Verkäufer war damals eine Verwaltungsfirma. Alja hat Charlotte Platen ja erst nach jenem Ereignis mit dem ›Petit-Duc‹ kennengelernt.


  »Sie saß damals bei jener hässlichen Szene und meinem Streit um den ›Petit-Duc‹ oben auf dem Hochsitz, hat zugesehen und alles philosophisch betrachtet. Das hat sie mir später erzählt. Einer der Jäger war ihr Schwiegersohn, der hochwohlgeborene Mattis Platen-Alt, habe ich dir das nicht erzählt?«


  Felix Gamba hat für Alja die Erde tief abgetragen, ersetzt, planiert. Mit kleinen Stöcken und Schnüren sind die schmalen Wege markiert. Große Haufen Sand, gelber Schotter und Säcke mit Erde liegen bereit und sicher zweihundert kleine Buchspflänzchen, die gepflanzt werden sollen, stehen in Reih und Glied. Ohne Felix’ Hilfe müsste sie dazu eine teure Gartenbaufirma beauftragen. Alja scheint abgelenkt, schaut immer wieder über die Wiese zum Waldrand. Etwas abwesend meint sie, ob ich mich auch freue, wenn bald wieder die Holunderblätter aus diesen kahlen Zweigen hervorbrächen? Es geschehe jeweils so ruckweise, man könne fast zuschauen. Ob ich auch fühle, wie sich diese Kraft in den Zweigen anstaue? Sie freue sich schon jetzt auf den Geruch der Blüten.


  Ihre Aufmerksamkeit ist endgültig unten beim Haus, bei der Tenne, weit vorne am Feldweg zur Brücke über den Bach. Plötzlich springt sie auf: »Wo ist Noël?« Sie läuft ein paar Schritte hin, ein paar Schritte her, wir haben ihn aus den Augen verloren! Ich lache, Noël macht mit Moshe einen kleinen Spaziergang zum Hof, dort hat es Kälbchen und junge Katzen, sie können noch gar nicht wieder da sein.


  Dann ist Noël zurück, sprudelt vor Energie. Er hat mit Alja in zwei Tagen eines der oberen Zimmer frisch gestrichen, ringsum und die Decke. Alja hat auch Künstlermalfarben und richtigen Malerkarton gekauft. Noël hat für mich eine Eule gemalt – Welche Mutter findet ihr Kind in seinen Künsten nicht großartig? Ich bin von seinem Werk begeistert, diese riesige dunkle Eule auf dem etwas kleinen Blatt ist wirklich gut; doch ich nehme mich sofort auf Distanz, bloß nichts in Noël hineinprojizieren, ihn nicht in eine Rolle stilisieren, er darf durchschnittlich malen wie alle anderen Kinder – wie bin ich doch akademisch verbildet. Dorothy würde sagen, typisch Mond in Jungfrau. Noël hat schon wieder andere Interessen, erklärt tief beeindruckt, Alja besitze einen echten Tränengasspray, nicht bloß so Pfeffer, Tränengas habe mehr Druck, reiche viel weiter. Dieser Spray sieht aus wie der Duftspray mit Pfirsichgeschmack, den wir wegen Moshe gekauft haben. Alja trägt ihren Spray immer im Beutel mit dem Portemonnaie und den Schlüsseln bei sich. Das ist praktisch wegen Räubern. Alja habe gemeint, jeder, der davon auch nur ein Spürlein in die Augen kriege oder einatme, heule wie ein Schlosshund. Die Leute auf ›Holsten‹ halten Schlosshunde, er hat sie von Weitem gesehen, struppige große Hunde mit dreieckigen buschigen Stehohren und seltsam zerzausten, halb geringelten Schwänzen.


  Auch Alja hat heute beim Einkauf im Dorf vom Tod dieses Fred Roos gehört. Sie hat ihn überhaupt nicht gekannt.


  * * *


  Am Samstag steht Claas Ranke mit einem Blumentopf vor der Tür, zur Freude, er kommt die Decke besichtigen. Seine Großmutter in Kärnten sei stolze Besitzerin einer Zimmerlinde, er habe diese hier zufällig im Schaufenster der Blumenboutique gesehen und finde sie hübsch: Ein Stängel, daran ein paar große, weiche, leicht behaarte ganz hellgrüne Blätter und zwei wunderschöne lockere Blütentrauben aus cremeweißen Glöckchen. Die Decke sieht ausgeleuchtet so schlimm aus, wie im schlimmsten Fall zu erwarten war, braungrau gescheckt mit abblätternden Blasen, total verdorben. Claas wird sie neu streichen, dazu wird er frühestens in vier Wochen Zeit finden. Mit Ablaugen, Grundierung und Anstrich wird das gut acht Tage dauern.


  Im Internet suche ich spät noch unter Zimmerpflanzen. Wenn ich dieser Linde Sorge trage, wird sie zu einem breiten Busch, der regelmäßig einmal im Jahr blüht. Ich finde sie ausnehmend altmodisch in Farbe und Form, sie gefällt mir. Ich muss darauf achten, ihr genügend Wasser und Nährstoffe zu geben, sonst fallen die Blätter ab. Jetzt steht sie in meinem Büro auf einem Blumenschemel im Erker, da hat sie viel Licht und ich vergesse nicht, sie zu gießen.


  * * *


  Am Sonntag um elf Uhr ruft Knut an. Er entschuldigt sich mit heiserer Stimme, er wird heute nicht zur Bouillabaisse kommen. Zuerst denke ich an eine Erkältung. Nein, Felix Gamba ist tot gefunden worden, oben in seinem Bienenhaus. Knut hat es eben auf dem polizeiinternen Funk gehört. Knut befindet sich im Augenblick in seinem Büro, fährt aber jetzt gleich zurück auf die ›Höhen‹. Ein anderes Mal kommt er gern wieder zum Essen, einen lieben Gruß an Noël.


  Ich bin wie vor den Kopf gestoßen – Felix Gamba. Er arbeitete gestern in Aljas Sonnengarten. Alja hat sich gefreut. Wie weit ist er damit wohl fortgeschritten? Es muss ein Unfall geschehen sein. – Fisch lässt sich nicht unbegrenzt halten, die Suppe muss gegessen werden. Natürlich ist eine Suppe unbedeutend gegen einen Tod. Ich koche die Suppe wie vorbereitet, und Noël und ich laden Claas Ranke zum Essen ein. Es ist praktisch, einen Nachbarn zu haben.


  Ich ziehe Rock und Bluse und Stöckelschuhe an und schminke mich etwas, wir haben so selten Besuch.


  Natürlich erklären wir, warum Knut nicht kommen konnte. Felix Gamba kenne ich, seit wir nach Feldisberg auf die ›Höhen‹ gezogen sind. Er gehörte zu meiner Kindheit, ist mir vertraut. Jemand soll nicht mehr da sein, der zu mir gehört. Nicht so, dass ich jetzt traurig gewesen wäre, höchstens nachdenklich über das Leben und den Tod im Allgemeinen. Ist das normal? Er konnte doch noch gar nicht so alt sein, da er noch immer für die Gemeinde arbeitete. Dass man jene Menschen immer als alt einschätzt, die man von klein auf kennt!-Nicht normal, sondern richtig grässlich dagegen ist, auch Felix war Knuts ›Jass‹-Kollege – grotesk. Für Knut musste es schockierend sein. Glaube ich denn an Zufälle? Ich weiß überhaupt nichts Näheres.


  Claas sagt es dann nicht ganz deutlich, als Noël nicht mehr zuzuhören scheint. Er meint nachdenklich: »Das sind zwei Todesfälle in derselben Woche, zwei Männer, die einander kennen, und du sagst, der erste wurde erschossen. Die Frage ist, wurde er absichtlich, gezielt erschossen, war er gemeint, dann ist es ein Mord. Wenn es so war, dann ist ein zweiter Tod in derselben Woche zu viel.«


  Mir ist nicht zum Lachen, sonst hätte ich Claas gefragt, ob er denn nicht einen Krimi schreiben wolle.


  Kaum ist Claas weg, rufe ich Alja an. Auch sie weiß es schon. So schlimme Nachrichten verbreiten sich, du weißt nicht wie. Alja ist äußerst schweigsam, eigentlich sagt sie nichts; es geht ihr nahe. Das Begräbnis soll nächsten Donnerstag sein. Wer wohl sein Grab schaufeln wird?


  Als Nächstes hole ich meinen Terminkalender, überblicke den ungefähren Zeitplan der kommenden Woche. Das sieht sehr überladen aus. Ich überlege. Felix Gamba habe ich dann doch nicht so gut gekannt, um unbedingt zu seiner Beerdigung gehen zu wollen. Lukas wäre zwar in der Kanzlei, doch da ist niemand, der mir meine Arbeit abnimmt.


  Am Abend fahre ich mit Noël und Moshe auf einen Blitzbesuch zu Knut. Alja hat einmal gesagt, wenn etwas Schlimmes geschieht, ist Suppe oder etwas Süßes genau richtig. Damals foppte ich sie, sie könne sich mit Dorothy zusammentun, wenn alles nicht mehr nütze, gebe es etwas in den Magen, man könne dabei zusätzlich das jeweilige persönliche Horoskop berücksichtigen – Seelentrost nach Hausfrauenart. Jetzt tue ich es genau so.


  Wir bringen den halben ›Cake‹ und den großen Rest der gebrannten Creme vorbei, die Knut so mag.


  Knut sitzt Whisky trinkend vor dem Fernsehapparat und sieht sich einen Trickfilm mit den ›Simpsons‹ an, eine amerikanische Familienparodie.


  Seine Lippen sind schmal, die dünnwandigen Ohren weiß, wie ich es befürchtet habe. Für Noël und mich gieße ich Minzentee auf, decke den Tisch für ein süßes Nachtessen, finde in der Küche noch Brot und Salami.


  Knut war es Felix schuldig, dass er gleich hinfuhr. Das Schlimmste war da vorbei, sie hatten Felix schon abtransportiert. Sogar an einem windigen Sonntagmittag gibt es Neugierige, die abgehalten werden müssen, nicht nur Leute aus dem Dorf. Alles zertrampeln sie, eine abstoßende Todesgeilheit.


  Er soll mich von Sven Dornbier grüßen, der mich aus unserer gemeinsamen Studienzeit kenne, der diensthabende Kommissar, noch sehr jung. Trotz seiner Benommenheit bemerkt Knut meine freudige Reaktion, Sven Dornbier habe ich vor Jahren aus den Augen verloren.


  Knut hat auch schon mit diesem Dornbier zusammengearbeitet, ein eigenwilliger Typ, so halblange blonde Locken – gut, er bindet sie wenigstens zusammen, wahrscheinlich ist er nicht einmal schwul – und immer diese Motorradmontur und Kettchen, er fährt eine schwere ›BMW‹, bei jedem Wetter. Doch er war kompetent. Heute hat Knut ihn als Mensch erlebt, zwischendurch hat er sogar befürchtet, der werde kotzen oder weinen. Er hat ihn reden lassen, und ihm, Knut, hat es schon nur gereicht, es erzählt zu bekommen, wahrscheinlich weil der Tote Felix war.


  Dornbier ist von einer Einvernahme junger Schläger abgerufen worden, bei Tagesanbruch, nicht gerade ein freundlicher Sonntagmorgen eben. Er sei froh gewesen, weg und aufs Land hinausfahren zu können.


  Doch dann dieser Ärger hier, schon nur die zwei Streifenbeamten, die als Erste vor Ort waren und nicht einmal abgesperrt hatten. Sie seien überfordert gewesen. Knuts linkes Auge zuckt, er hustet, seine Stimme wird fast unverständlich leise. Der Tod musste vor Stunden eingetreten sein. Felix’ Gesicht war von einem Hügel krabbelnder, schwarzer Bienen zugedeckt. Sven Dornbier habe Hitchcock erwähnt, die Wirklichkeit sei oft hässlicher, als das, was Menschen erfinden. Dornbier habe gemeint, die Bienen fräßen das Gesicht. Erst nach einer Stunde war ein Spezialist da, der wusste, wie ein Bienenvolk ohne Gift und ohne Attacke einzusammeln ist. Ein ganzes Bienenvolk, das sich auf das Gesicht eines Toten niederlasse, das habe auch der Obmann des Imkervereins erst aus Geschichten gehört. Es sei etwas Außerordentliches. Es gebe nicht für alles eine Erklärung. Das Gesicht war übrigens unversehrt. Der erste Befund des Pikettarztes ist ›Tod durch Herzversagens anschließender oder gleichzeitiger Sturz, unglücklich nach hinten, gegen das Glas eines Bienenkastens, doch keine Schnittverletzung – Genickbruch, höchstwahrscheinlich sekundär. Jedenfalls ein sofortiger Tod vor mehr als zwölf Stunden, zwischen zwölf und zwanzig, also gestern zwischen Mittag und Abend.


  Dieser Dornbier war zuerst erschrocken, als Knut mit Blaulicht den Feldweg hochgefahren kam. Er kannte Knut bloß als Leiter der Verkehrsabteilung und wusste nicht, dass er hier oben in Feldisberg wohnt. Er hat gemeint, Knut hole ihn zu einem Großereignis, von dem er noch nichts wisse. Ein ganz besonderer Typ, immer sei er darauf gefasst, verdeckt abgeholt zu werden, in einem Fall, der nicht an die Öffentlichkeit dürfe, über Funk und Handy nicht genannt werden dürfe, Chemie oder Atom, die Ängste eurer Generation. Er war offensichtlich erleichtert, dass Knut bloß deshalb herkam, weil er auf den Dienstmeldungen den Namen des Toten gesehen hat, Felix Gamba, sein ›Jass‹-Kollege.


  In seinem Notebook hatte Dornbier erst die Umstände und ganz rudimentäre Fakten: Wegmacher, Friedhofsgärtner und Totengräber von Hochberg; Mieter dieses Bienenhauses; verschenkte jeweils seinen Honig. Das Bienenhaus gehört zum Anwesen ›Holsten‹. Es war Frau Meret Platen, die etwa um sechs Uhr morgens die Leiche gefunden hat. Sie hat die Polizei verständigt und war noch dort, als Dornbier dazukam. Sie wohnt in der Orangerie auf ›Holsten‹. Die Zeitangabe ist ungenau, sie hat nicht auf die Uhr gesehen, ist heute Morgen in der Frühe zufällig beim Bienenhaus vorbeigekommen, nannte es ›intuitiv‹, beim Joggen. Sie hat den Toten gestern noch in der ›Mey-Mühle‹ angetroffen; Felix Gamba hat sie von dort nach Hause gefahren. Diese Frau Platen hat unter Schock gestanden, wirkte verstört. Der Pikettarzt gab ihr Tabletten mit nach Hause. Sie war schon weg, als Knut dazukam. Dornbier hat notiert, Todesursache unbedingt genau abklären. Auf ›Holsten‹ wohnen ihre Schwester, die Politikerin Chantal Platen-Alt, mit ihrem Mann, dem Mattis Platen-Alt. Sven Dornbier betonte den Namen. Auf ›Holsten‹ wohnt auch das Hauswartehepaar Da Silva, Portugiesen.


  Dann haben sie sich freundschaftlich unterhalten.


  Noël zuliebe setzt Knut sich mit uns an den Tisch, es fällt ihm schwer zu essen, er stochert in der Creme, trinkt den scharfen Minzentee, den ich ihm eingeschenkt habe. Seine Hand zittert, der Tee schwappt über den Rand der Tasse. Noël und ich essen Creme und Salami. Noël ist still und lieb. Er hat noch nie jemanden gekannt, der gestorben ist. Ich blocke ihn ab, wie er sich weiter nach den Bienen erkundigen will, wir werden uns auf der Heimfahrt darüber unterhalten. Jetzt soll er rasch mit Moshe nach draußen gehen, anschließend kommt im Fernsehen eine Natursendung, die er sich ansehen darf.


  Knut und ich setzen uns in die Küche, trinken noch mehr Tee. Knut wiederholt, was er Dornbier gleich gesagt hat, stockend, kopfschüttelnd, suchend. Er ist nicht nur hingegangen, weil Felix sein Freund war. Vor zwei Tagen erst haben sie gemeinsam ein Bier getrunken. Gestern, da hatte er einen Anruf von Felix Gamba auf seinem Handy, er hat ihn noch nicht gelöscht, weil er ihn noch nicht beantworten konnte, halb ein Uhr mittags. Folglich lebte Felix noch um diese Zeit. Felix wollte ihn während seiner Dienstzeit erreichen, das hat er noch nie getan. Knut müsse kommen und sich ›das‹ anschauen. Was war ›das‹? Sven Dornbier hat das Handy an sich genommen. Daraufhin suchten sie Felix’ Handy, es lag im Bienenhaus auf dem Arbeitstisch. Knuts Nummer war die letzte angewählte Nummer, sonst schien nichts darauf von Bedeutung zu sein. Das wird jetzt vom technischen Dienst überprüft.


  Knut und Sven Dornbier tranken Kaffee aus Pappbechern. Knut hat auch vom Tod von Fred Roos in Straßburg erzählt, das musste er ja. Vor genau sechs Tagen, Ostermontag, wurde Roos in der Parkinggarage beim Bahnhof in seinem Auto aufgefunden, Kopfschuss aus nächster Nähe von hinten. Fred Roos wohnte ebenfalls auf den ›Höhen‹, in Feldisberg wie Knut. Sie trafen sich alle drei regelmäßig beim ›Jassen‹.


  Knut wägt ab, Sven hatte von diesem Tod in Straßburg noch nichts gehört, schien jetzt zurückhaltend zu werden. Woher wusste dies Knut? – Aus den Polizeimeldungen, die allen offenstehen. Es ist noch nicht offiziell, andererseits stand eine Notiz in der Zeitung, ohne Namen. Knut hat sich erkundigt, die französischen Kollegen gehen von einem Raubmord aus, völlig ausgeraubt. Sie haben zwei junge Algerier verhaftet. Es kommt mir bekannt vor.


  Knut zündet sich eine Zigarette an, seine Hände zittern noch immer. Ich stelle es missbilligend fest und habe gleichzeitig Verständnis. Er sagt zögernd: »Es kann kein Zufall sein oder das Leben ist eine Lotterie.« Er zittert noch mehr, wie er das sagt. »Felix hatte keine Feinde.« Schon wieder hält er den Kopf leicht schräg, als lausche er angestrengt nach innen. »Er war gütig, ein gütiger Mensch.«


  Ich setze mich auf die Armlehne seines Sessels, lege meinen Arm um Knuts Schultern. Die grauen krausen Nackenhaare stehen auf seinem Kragen auf. Knut schluckt, zieht die Oberlippe ein, reibt mit dem Handrücken die Augen.


  »Ich habe Felix gemocht. Er war immer anständig, hat nie viel gesagt, doch er war ein wirklicher Freund.« Knut atmet tief: »Fred war anders: Nahkämpfer, Bodybuilder, exzellenter Schütze, ein richtiger Bodyguard eben, doch klug, der konnte nicht nur ›jassen‹.« Das hat er auch Sven Dornbier gesagt. Wenn Knut je Probleme gehabt hätte mit dem Computer, er hätte Fred fragen können. Doch genau das hat er nie getan. Das war der Typ, den du nicht an deinen Computer lässt. Er hätte eins, zwei den Zugang zum Polizeicomputer rausgehabt. Und diesen hätte er auch unverfroren abgecheckt, so einer war Fred. In den letzten Wochen hat ihn Fred Dinge gefragt, seltsame, als wolle er ihn ausfragen. Es ging auch um polizeiliche Ermittlungen, den Wissensstand der Polizei um Mafiaorganisationen. Es war mehr als das gewisse Interesse, das Knut als Polizist ja gewohnt ist. Knut hat sogar einen Gedankenblitz lang geglaubt, Fred könnte beabsichtigen, ein krummes Ding zu drehen, oder er hole sich für jemand Dritten eine Auskunft. Er hat dies aber als lächerlich weggewischt. Doch jetzt, da er erschossen wurde, erhält dies alles einen anderen Stellenwert.


  Knut tätschelt meine Hand, scheint sich ein wenig zu erholen. Ausgerechnet diese Frau Platen, die Noël und ich vor einer Woche kennengelernt haben. Er hat es dem Dornbier erklärt, es ist nicht außergewöhnlich, wenn Meret Platen in aller Frühe auf Felix’ Leiche gestoßen ist. Sie rennt andauernd und ausdauernd zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten in der Gegend herum. Sie muss gescheit sein, sie hat immerhin studiert, aber wenn eine so rennt, so fehlt ihr doch etwas. Niemand begreift, dass sie in der ›Delton Biotec‹ als Zeichnerin arbeitet, sie und ihre Schwester sind doch die Töchter der Charlotte Platen, sind reich, steinreich. Knut kennt beide nur vom Sehen und vom Hörensagen.


  Dann, als Knut erläutert hat, dass Felix bei Alja Berken im Garten gearbeitet hat, hat er eben auch erwähnt, dass Noël und ich Alja häufig besuchen, dass Noël gerade in der vergangenen Woche für ein paar Tage dort in den Ferien war.


  »Dabei hat sich eben herausgestellt, dass er dich von früher kennt.«


  Sven Dornbier sei rot geworden und habe sich sichtlich gefreut. – Jetzt freue auch ich mich, der schöne Sven, wir haben zusammen studiert. Knut muss ganz genau erzählen.


  »Sven Dornbier hat nicht gewusst, dass du meine Tochter bist. Er hat sich wiederholt, zweimal: Jennifer Benrath heißt also jetzt wieder Bach, ist die Tochter von Knut Bach und hat einen Jungen, ist hier oben auf den »Höhen« aufgewachsen, ist hier zu Hause.‹ Er hat sich entschuldigt, mit Studienkollegen habe man eigentlich nie über die Eltern geredet. Ihr hättet seit deiner Heirat keinen Kontakt mehr gehabt. Ich habe Auskunft gegeben, du habest deine Stelle in der Verwaltung längst aufgegeben, führtest deine eigene Anwaltskanzlei, hättest sogar einen Praktikanten, seiest geschieden. Zweimal hat Sven Dornbier gemeint, er habe mich bisher nie anders als in meiner Funktion bei der Polizei wahrgenommen, nicht als Vater oder Großvater. Wir sagen einander jetzt ›Du‹.«


  Knut schmunzelt sogar, es tut ihm sichtlich gut, an etwas Fröhliches zu denken.


  Wäre nicht der falsche Zeitpunkt, ich lachte. Ich erinnere mich sehr gut an den schönen Sven Dornbier, schon damals schien er in seine blonde Haarpracht verliebt zu sein. Er fiel auf mit seinen souverän lockeren Bewegungen, mit seinem unbändig unbeschwerten Mundwerk, war anders als die anderen. Sven fuhr während des Studiums auf dem Fahrrad durch die Stadt, überquerte jeweils rechtwinklig die Tramgeleise und behauptete, mit dem Rad mindestens doppelt so schnell vorwärts zu kommen wie mit dem Tram. Auf dem Rad hatte er immer etwas lächerlich ausgesehen, balancierend, weil er viel zu lang dazu war. Jetzt fährt er also eine ›BMW‹, setzt einen Helm auf, bindet die Haare zu einem Pferdeschwanz und ist amtierender Kommissar. Auch ich scheine da etwas nicht richtig mitbekommen zu haben. Wir gehörten zu einer Clique von Kollegen, absolvierten die letzten Semester gemeinsam. Er schien immer etwas in mich verliebt zu sein. Der Sache war nicht zu trauen, er war mir zu schön. Also nahm ich ihn von der leichten Seite, zog ihn auch etwas auf damit, Kollegen eben. Dann war ich blind verliebt in Benno. Sven wechselte die Stadt, unsere Leben waren auseinandergegangen, ohne dass mich das weiter beschäftigte. Ich weiß nicht einmal, ob er jetzt ebenfalls eine Familie hat.


  Während der letzten Jahre scheine ich doch etwas abgekapselt gelebt zu haben.


  Knut und ich erörtern. Es geht darum, zunächst einmal theoretisch hinzuschauen, was von diesem Tod zu halten ist.


  Einfach einen Zusammenhang anzunehmen, nur weil zwei Männer, die einander kennen, in der gleichen Woche sterben, ist ein bisschen zu einfach. In der Nähe eines Bahnhofs in einer Großstadt kann jeder erschossen werden, auch wenn niemand weiß, warum er überhaupt dort ist. Das ist das eine. Das andere ist, niemand erleidet aus heiterem Himmel einen Herzinfarkt, man muss sich aufregen oder erschreckt werden, Veranlagung hin oder her, auch in Felix’ Alter, wobei er doch noch gar nicht alt war. Da war Svens Frage richtig, Felix war auch gar nicht der Typ dazu, still und leise und mit sich und der Welt im Gleichgewicht. Das Irritierende liegt in der kurzen Zeitspanne zwischen den beiden Todesfällen und in ›Holsten‹ als Ort – ein Zufall?


  Die Topografie dieser ›Höhen‹ scheint für jemanden aus der Stadt nicht gerade überschaubar zu sein. Knut ist Sven den Weg querfeldein zur ›Mey-Mühle‹ vorausgefahren, übrigens sei auch Svens ›BMW‹ nicht unbedingt für Feldwege geschaffen.


  * * *


  Watte im Kopf, wahrzunehmen und nicht zu wissen, was zusammengehört. Die Koordinaten stimmen nicht, als kennte ich zwar Buchstaben, doch erkennte die Worte nicht, da ich ebenso wenig wüsste, in welcher Sprache sie aneinandergehängt sind, als nähme ich an, dass es Buchstaben sind, weil ich Buchstaben kenne – die Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Genauso eigenartig kommen in diesem Frühling Ereignisse an mich heran.


  3


  AUS ALJAS GARTEN: Das Herzstück eines richtigen Gartens ist der Kompost. Die Kälte hat dem Kompost geschadet. Ein verdorbener Kompost erholt sich nicht, fault zu Mist, ist nur bedingt und in kleinen Mengen verwendbar, da er zu stark antreibt und gleichzeitig Pilz fördert. Richtiger Kompost lässt sich zwischen den Fingern zerreiben wie Walderde, riecht würzig nach Waldboden. Es empfiehlt sich, den Kompost neu anzulegen und umzuschichten. Der Platz muss vor Wind und vor direkter Sonne geschützt sein, idealerweise unter einem Holunder oder einem Haselstrauch.


  


  In einem Dorf hat eine Bestattung einen ganz anderen Stellenwert als in der Stadt. Ich entschließe mich, Knut und Uschi zuliebe an Felix Gambas Beerdigung teilzunehmen, verschiebe zwei Termine.


  Es ist eine altmodische, feierliche, katholische Totenmesse mit Gebeten, Gesang, Weihrauch und Weihwasser. Das ganze Dorf scheint sich von ihm zu verabschieden, die Kirche ist besetzt bis auf den hintersten Platz. Sein Grab wurde von einem Bauern ausgehoben, es liegt in einer Reihe von Gräbern, die er selbst im vergangenen Sommer geräumt hat. Sein Posten ist noch nicht wieder ausgeschrieben.


  Ich höre den Nachruf und denke, Felix hatte Eigenschaften, die mir fehlen, zum Beispiel Körperstärke, zum Beispiel Geduld. Dann schweife ich ab, Buchs wächst pro Jahr fünf Zentimeter. Ich habe zwei kleine Buchskugeln gekauft und in Eichenkübel gepflanzt. Ich verdränge den Gedanken, dass ich nicht weiß, wo ich sie überwintern werde, und dass sie in jedem Herbst etwas größer sein werden, schon bald einmal zu schwer, als dass ich sie noch die Treppen hinunterschleppen kann. Entweder, bis dann liebe ich sie wirklich, dann müssen Noël und ich umziehen, bevor sie zu groß werden, mit ihnen. Es gibt kein Oder: Wenn ich sie liebe, lasse ich sie nicht zurück, weil sie sonst womöglich eingingen. Fest steht anscheinend, dass wir irgendwann umziehen, wegziehen aus der Stadt, in ferner Zukunft. Man muss auch Noëls Schule berücksichtigen.


  Nach der Feier gehe ich mit Alja ›über die Gräber‹, ein fester Brauch. Alja verschwindet fast unter einem großen, schwarzen Hut, wir grüßen und werden gegrüßt. Reihe um Reihe gehen wir zwischen den Grabsteinen durch, stehen bei diesem Grab still und bei jenem, Menschen, die Alja bekannt waren, werden besucht, eine Art Bestandskontrolle, welche Namen seit dem letzten Mal dazugekommen sind. Auch wenn Alja erst seit etwa zwanzig Jahren hier lebt, ist sie mittlerweile verwurzelt; das zeigt sich jetzt daran, wie viele der Namen auf den Grabsteinen ihr geläufig sind.


  Vor dem Grab der Platen bleiben wir kurz stehen. Vor den gelben Osterglocken liegt eine verwelkte weiße Rose. Es ist ein großes Grab, offensichtlich als Familiengrab vorgesehen, ein weißes Marmormonument. Vorläufig liegt hier aber erst der erste Mann der berühmten Charlotte Platen, der Mutter von Meret Platen. Irgendwo in Italien lebt ihr geschiedener zweiter Mann. In Goldlettern prangt der Name, Julian Platen-Delton‹, das ist Meret Platens Vater. Als Spruch steht darunter, ebenfalls in Gold, ›AVE MARIA STELLA MARIS’, geschmückt mit einer Krone, katholisch. Die meisten Leute hier sind katholisch, Knut und ich als Zugezogene eben nicht, und Alja hält nichts von organisiertem Glauben. Der Stein ist makellos sauber, die Lettern glänzen. Felix Gamba hat dieses Grab in seiner Obhut gehabt, er muss die Schriften jeweils abgerieben haben.


  Die Geschichte gehört zu Felix’ Leben, alle hier kennen sie. Damals, als der Steinhauer den alten Grabstein in sein Lager zurücknehmen wollte, zur Wiederverwertung, hat Felix Gamba seinen schwarzen Anzug angezogen, ist nach ›Holsten‹ gegangen und hat bei Charlotte Platen persönlich vorgesprochen. Er erhielt die Erlaubnis, diesen Stein unentgeltlich zu entsorgen. Felix hatte es Alja zu erklären versucht: Respekt, Verehrung für einen stillen, ganz besonderen Mann mit einem feinen Lächeln, ›Stella Maris‹ passte. Mit dem kleinen Friedhoftrax hat Felix den Stein in den Wald gebracht und an jenem idyllischen Platz zwischen den zwei Birken aufgestellt, ganz nah beim Weiher, dort stört er niemanden. Er liebte es, ihn zu sehen, vom Weg her oder eben von nah. Er putzte jeweils auch diesen Stein. Drum herum wächst jetzt ein Moosteppich.


  Mit Alja bin ich einmal auf einem unserer Spaziergänge zu diesem romantischen Platz gekommen, ich habe ihn sogar Noël schon gezeigt und mit ihm die Lettern buchstabiert, lang ist es her. Uns beiden gefallen der Name Julian und der Ausdruck ›Stella Maris‹. Wir haben erörtert, ob dies nun der richtige Seestern sei. Für mich war ›Stella Maris‹ immer das Bild des Morgensterns, dieses strahlenden Sterns, der am hellen Morgenhimmel nah über dem Wasser schwebt, graublauem Wasser, das in einer scharfen Horizontlinie unter einem rosafarbenen Himmel liegt. Wer seinem Mann ›Stella Maris‹ auf den Grabstein schreibt, muss ihn sehr geliebt haben, verehrt und geliebt, innig.


  Dieser Julian Platen-Delton ist jung gestorben, knapp dreißig. Er scheint hier sehr gegenwärtig zu sein. Überall gibt es Geschichten. Von reichen Leuten und mächtigen Leuten, wie die Delton es waren und die Platen es sind, wird das geringste Detail ihres Lebens nach Lust und Laune des Erzählers aufgenommen und ausgeschmückt.


  Alja guckt koboldhaft unter ihrem Hut hervor, macht ein vielsagend leise belustigtes Gesicht, wegen Felix: Der Pfarrer hat in seinem Nachruf vergessen, dieses Grab zu erwähnen, alle wussten es doch. Felix’ Beziehung zu jemandem, der tot ist und den er kaum gekannt hat, ist wesentlich gewesen in seinem Leben. Er scheint dann seine Verehrung auf die Tochter, Meret Platen, übertragen zu haben, aus einer Art Verantwortung. Er schien sie zu sehen, wo immer sie war. Er war so glücklich, wie sie wieder auf ›Holsten‹ zu wohnen kam, das hat er einmal erwähnt. Auf ›Holsten‹ arbeitet zwar dieses Gärtnerehepaar, doch zumindest für die Straße, die hochführt, war er zuständig. Alja lächelt, Felix war sich sicher gar nicht bewusst, er richtete seine Arbeiten so ein, dass er Meret Platen womöglich täglich sehen konnte, von Weitem, sei es, wenn sie joggte, wenn sie in ihrem Rosengarten werkte, oder auch nur, wenn er ihr Auto wegfahren oder hochfahren sah. Was einer geliebt hat, wem er seine Gefühle schenkte, das macht doch sein Leben aus.


  * * *


  Ich sitze bei Alja beim Tee, wie Knuts ›Saab‹ auf dem gepflasterten Platz vorfährt. Er steigt aus, lang, schlaksig, streckt sich und kommt mit großen Schritten zum Haus. Ich werde froh und weiß wieder einmal, wie wichtig er ist in meinem Leben, wie sehr ich ihn liebe. Auch er strahlt, schließt mich fest in die Arme. Doch er ist hier, um mit Alja zu reden.


  Alja sei ja ebenfalls an Felix’ Begräbnis gewesen. Sie kenne auch Meret Platen, die kluge, die etwas verschrobene der Platen-Frauen. Knut hat bisher nie mir ihr zu tun gehabt.


  Nun ist diese gestern zu ihm gekommen, er hat seither darüber nachgedacht, hin und her. Er weiß nicht, was davon zu halten ist.


  »Sie hat eigentlich normal gewirkt, ruhig, ausgeglichen. Eine gepflegte Frau um die fünfzig, von nah etwas mager zwar, eine etwas große Nase und vielleicht ein etwas fester Blick, wie studierte Frauen eben aussehen.« Knut verbessert sich: »Du nicht, Jenny, Dorothy ja auch ganz und gar nicht. Ich meinte, einige der studierten Frauen, Frauen, die mit Durchsetzungskraft begabt sind, wie sie doch mehrheitlich im Polizeidienst anzutreffen sind; Dorothy sagt, animusbetont.«


  Meret Platen stand vor seiner Haustür und natürlich hat Knut sie hereingebeten. Es war sogar annähernd aufgeräumt. Sie kam sofort zur Sache: Es töne etwas verrückt, doch es sei real. Es gehe um den Tod von Felix Gamba. Knut muss von Alja wissen, ob diese Frau verrückt ist oder ob es nur so scheint. Alja soll gut zuhören: Frau Platen behauptete, am vergangenen Samstag, dem Tag von Felix’ Tod, in ihrem Rosengarten die Hand eines Toten gefunden zu haben. Ja, selbstverständlich lebte Felix noch. Ja, natürlich auf ›Holsten‹, bei der Gartenarbeit. Mit dem Rechen sei sie daran gestoßen. Erschreckt sei sie losgelaufen, sei in die Mühle zu Alja gelaufen, sie habe mit Alja reden wollen. Alja habe keine Zeit gehabt, da sie gerade Plätzchen buk, doch oben in Aljas Garten sei sie auf Felix Gamba gestoßen, der bei der Sonnenuhr die Wege erneuerte. Er habe gelben Schotter verteilt. Felix sei mit ihr zurückgefahren, sei dann nachsehen gegangen, allein. Er müsse diese Hand mit sich genommen haben, denn nachher war sie weg. Er wollte sie ihm, Knut Bach, bringen. Sein Tod müsse kurz darauf geschehen sein. Ihr sei schlecht geworden, sie leide hin und wieder unter schlimmen Migräneanfällen. Dagegen nehme sie jeweils zwei starke Tabletten. Das hätte sie auch an diesem Abend getan. Sie sei erst am folgenden Morgen früh wieder erwacht und hätte sofort gewusst, dass etwas Entsetzliches geschehen sei. Sie sei zum Bienenhaus gelaufen, da habe sie Felix Gamba gefunden, mit einem Schwarm von Bienen auf seinem Gesicht, einem ganzen Stock. Sie habe sofort die Polizei gerufen. Wenn die Polizisten dort im Bienenhaus die Hand fanden, konnten sie ja nicht wissen, dass sie vorher in ihrem Garten lag. Doch der Kommissar, der bei ihr war, habe nicht nach einer Hand gefragt. Wahrscheinlich wisse er eben nicht, dass dies das Letzte war, das Felix tat. Sie habe sie im Gebüsch liegend gefunden, wie sie schon sagte, in ihrem Rosengarten.


  Knut hat Felix’ Anruf auf sein Handy im Ohr: »Ich habe etwas für dich.« Eine Hand wäre für Felix gewichtig genug gewesen für den Anruf. Darunter ginge fast nichts. Wie lange er danach noch lebte, kann man nicht genau sagen. Auf jeden Fall würde die Zeit Meret Platens Geschichte nicht widersprechen. Knut hat darüber nachgedacht. Deswegen ging er überhaupt auf diese Frau Platen ein. Seien wir ehrlich. Wäre sie nicht Frau Platen, sondern irgendjemand, er hätte nicht hingehört, es tönt zu sehr nach Wahn, welcher Art auch immer. So aber hat er die zeitliche Abfolge höflich noch einmal erfragt. Sie hat detailliert wiederholt, was sie gesagt hat: Sie war überzeugt, im Rosengarten auf ›Holsten‹ eine abgeschnittene menschliche Hand gefunden zu haben, die Hand eines Toten. – Es konnte sein, es konnte nicht sein. Es war gegen den gesunden Menschenverstand. Sie könnte irgendwie von Felix’ Telefonversuch gehört haben. In seinem Anruf jedenfalls hatte Felix nicht ›Hand‹ gesagt, was jedoch eher wieder dafür spricht, dass es stimmt. Wie kam hingegen sie dazu, ›abgeschnittene Hand‹ zu sagen? Gut, sie arbeitet mit Präparaten, hauchdünnen Gewebeschnitten, oder etwa nicht? Warum war Frau Platen am Sonntagmorgen wirklich so früh oben beim Bienenhaus? Möglicherweise hat sie sich die Geschichte ausgedacht, etwas eigenartig, um dies zu begründen. Frauen in einem bestimmten Alter neigen zu fantasievollen Vorstellungen, Knut kennt das von Dorothy wie von Uschi, blumig, so könnte man sagen. Es könnte sich erst nach dem Gespräch mit Sven Dornbier ergeben haben. Mit der Geschichte einer Migräne hat sie zugegebenermaßen eine plausible Erklärung für eine sehr lange Lücke. Dann das ›Wissen‹, dass etwas geschehen sei. Er hat sie gefragt, wann genau das gewesen sei. Da habe sie gesagt, sie selbst könnte das vorher geträumt haben, von Felix’ Tod und von den Bienen, und könnte deshalb zum Bienenhaus gegangen sein. Dem Kommissar gegenüber habe sie deshalb die Hand nicht erwähnt, er habe sie ja auch nicht danach gefragt. Er habe nur mit ihr, sie nicht mit ihm gesprochen. Sie sei zu benommen gewesen. Sie selbst räumte ein, am Abend diese starken Tabletten genommen zu haben. Das alles tönt doch sehr abenteuerlich. Weiß Alja, ob Meret Platen vielleicht trinkt?


  Knut ist dann allein noch einmal zum Bienenhaus gefahren, ist durch die Wiese den Hang hochgegangen, ist hineingegangen. Er hat versucht, ganz ruhig zu sein, sich vorzustellen, was hier geschehen war. Dazu hat er sich sogar hingesetzt, hat sich auf Felix konzentriert. Als er seinen Herzinfarkt erlebte, hat er da an irgendeine Hand gedacht? Doch Knut war nicht hellseherisch begabt, seine Intuition ergab nichts, das die Kollegen übersehen hätten.


  Nach Knuts Schätzung wäre zwischen dem Zeitpunkt, da Felix Frau Meret Platen von der Mühle nach ›Holsten‹ gebracht hat, und der Zeitangabe Aljas, die Frau Chantal Platen-Alt auf dem Weg zum Bienenhaus sah – und da lebte Felix ja noch –, nicht genügend Zeit gewesen, dass Felix zu sich nach Hause gegangen wäre. Trotzdem ist Knut in Felix’ Haus gegangen, er war ja sein Freund, hat vom Keller bis zum Boden und im Schuppen jeden Winkel durchsucht. Da war nichts.


  Was hält Alja davon?


  Alja ist seltsam, unkonzentriert, fahrig, so habe ich sie noch nie erlebt. Sie beginnt einen Satz, hört in der Mitte auf, macht eine Pause, fährt ganz anders fort. Sie sieht uns mit grünen Augen an, meergrün, doch sie sieht irgendwohin.


  »Alja, was denkst du!«


  »Ich denke an Meret Platen. Sie hat kein einfaches Leben gehabt, von Kind an nicht. Ich denke nicht, dass sie sich aus Felix etwas gemacht hat. Doch etwa eine Stunde, bevor er stirbt, benimmt sie sich unlogisch, das ist das Seltsame. Ich war gerade dabei, die ›Honey Snaps‹ aus dem Backofen zu nehmen und aufzurollen – du musst genau und schnell arbeiten, sonst sind sie verpfuscht –, da schaute sie zum Fenster herein, wollte mit mir reden. Ich war konzentriert, habe vielleicht zu harsch gesagt, sie müsse sich einen Augenblick gedulden. Ich hätte es netter sagen können. Wie die ›Snaps‹ alle gerollt waren, war sie schon weg. Ich habe angenommen, sie sei einfach weitergerannt, was ja auch stimmte. Jetzt überlege ich mir, wie verstört sie war. Ihr Gesicht war anders, aufgelöst. Das überlege ich mir noch und noch. Sie ist vor etwas Schrecklichem davongelaufen. Wenn es denn die Hand war, die sie gefunden hat.«


  Ich höre, lausche auf Aljas Stimme, das melodiöse Auf und Ab. Es ist wichtig, was sie sagt, es ist beklemmend. Was sagt sie genau: Die beherrschte Meret Platen läuft zu Tode erschreckt in der Gegend herum. Doch da ist noch etwas anderes. Die Art, wie Alja sich erinnert, es liegt ihr eigenes Erschrecken darin. Andererseits sagt sie, dieses sei erst im Nachhinein gekommen – unlogisch. Zuerst war sie auf ihre Plätzchen konzentriert. Etwas in Aljas Stimme irritiert mich. Da ist schon wieder diese nervöse Art, sie steht auf, geht zum Fenster, als erwarte sie etwas.


  * * *


  Benno ist zurück, gesund und munter, kein Fleckfieber und keine Diarrhö. Wir treffen seit Ostern das erste Mal wieder zusammen und prompt streiten wir uns. Wie jedes Mal geht es um eine Nichtigkeit, oder eben gerade nicht. Benno belächelt unsere zwei Buchspflanzen. Da sollte ich doch darüberstehen. Stattdessen verteidige ich Pflanzen im Allgemeinen und verlege mich dabei auf die Eiben, da der Buchs sprachlich nicht das Gleiche bietet. Ich versuche zu erklären, dass Pflanzen wie auch die Sprache mit dem geografischen Raum und mit den Menschen, die ihn bewohnen, zusammenhängen. Wird hier eben Alemannisch geredet mit diesem weichen, webenden Singsang, und der Baum heißt Eibe, dann ergibt sich daraus eine helle Resonanz, die auf den Baum wirkt, als gäbest du ihm Wasser.


  Benno ist längst aufgebracht, spottet: »Schöne Gedanken, so poetisch. Kommt es von Alja oder von Dorothy? So etwas ist reine Spekulation, Esoterik. Frauen wie du fahren darauf so richtig ab. Es holt einen eben immer irgendwo ein, je intelligenter, desto anfälliger fürs Irrationale.«


  Wir streiten unter der Wohnungstür, anscheinend ist mir zum Streiten. »Ich muss weder Alja noch mich verteidigen. Alja schreibt Derartiges nicht in ihre Kolumnen, damit nicht Leute wie du es lesen, Leute, die selbstherrlich über Dinge urteilen, die sie nicht kennen. Ja, es stimmt, ich bin zu wenig bürgerlich konditioniert, es kommt alles von Dorothy. Von ihr habe ich schon in den Windeln mitbekommen, wie man ›anständig‹ diskutiert und eben auch denkt. ›Mach dir nie deinen eigenen Horizont zum Maß, er hängt immer nur auf deiner persönlichen Augenhöhe.‹« Für Benno ist es undenkbar, dass er sich mit etwas nicht auskennt, sich mit etwas nicht gründlich genug befasst hat. Jede andere Sicht der Dinge als die seine muss zwangsläufig falsch sein. Doch dazu hat man den Verstand oder eben nicht. Im Streit sage ich, Benno solle ja nicht wiederkommen, bevor er dies nicht begriffen hat.


  Ich höre ihm nach, wie er die Haustür unsanft hinter sich zuzieht.


  ›Quidquid agis/ prudenter agas/ et respice finem‹: ›Was immer du unternimmst, tue es überlegt und bedenke, wie es vollbracht sein soll‹ (wie alles herauskommt, das grässliche Ende) – ein richtig beklemmender Spruch, blockt jedes spontane Handeln ab. ›Quidquid agis – die Perspektive eines Lebens mit Benno jedenfalls habe ich wissentlich und willentlich hingeschmissen, weil mein Leben anders auszurichten war, das Ziel, das, wofür zu leben sich lohnt. Was wäre das Ziel, das ich unter Einsatz meines Lebens verteidigte? Natürlich Noël, seit den achteinhalb Jahren, da er auf der Welt ist. Doch das ist selbstverständlich, Mütterlichkeit, Instinkt, Liebe eben, weil er mein Kind ist, das Kind, das ich kenne. Doch das ist so selbstverständlich, geht einfach in allem, neben allem, geradezu nebenbei, ist Natur. So empfinden alle Eltern, das meine ich nicht. Das, wofür ich wirklich zur Welt gekommen bin. Das überhaupt zu vermissen und in einem Kraftakt die Weichen zu stellen, dass das Erreichen wieder möglich wird, obwohl ich nicht zu sagen weiß, was es sein soll. Es in Aljas Kolumnen zu spüren. So einfach ist das.


  Intuitiv trete ich ans Treppengeländer und schaue nach oben, sehe gerade noch den Schatten, rufe ungehalten: »Claas Ranke, du hast gelauscht, du darfst dich zeigen!«


  Er erscheint wirklich oben an der Treppe, in dünnem Pullover und Cordhose, weder Jacke noch Mantel. Was hat er überhaupt im Treppenhaus verloren, wenn er nicht ausgehen will? Ich bin es, die eben eine unschöne Szene veranstaltet hat, eigentlich weiß ich nicht, was ich sagen soll.


  Er lacht, ich fasse es nicht. Er lacht einfach. Er entschuldigt sich sichtlich amüsiert fürs Lauschen, es war zu interessant, und er hat es nicht absichtlich getan, er wollte unten die Post holen. Er trinke gleich eine Tasse Kaffee, ob ich Lust hätte auf eine kurze Pause?


  * * *


  Benno ist so was von nicht objektiv, wenn es um Noël geht, Noël soll perfekt sein.


  Die Schule hat diese Woche wieder begonnen und ich kann es nicht mehr übersehen, ich sorge mich um Noël. Er schreit nachts im Schlaf und ist doch kein Baby mehr. Ab und zu erwacht er sogar weinend. Warum eigentlich soll eine Mutter einen Jungen nicht ins Bett nehmen, wenn er Wärme braucht? Also sitze ich auf seinem Bettrand und halte die kleine Hand mit den langen Fingerchen fest. Einmal schluchzt er, er könne nicht rechnen.


  Gestern brachte er ein Brieflein nach Hause, von Frau Grau, seiner Lehrerin. Ich habe mich zum nächsten Besprechungstermin anzumelden.


  Noël weint, nun wird Frau Grau mir sagen, wie dumm er ist. – Wie bitte? – Mit zitternden Lippen bringt er es leise heraus. Frau Grau wird ihn morgen wieder aufrufen, jeden Tag tut sie das, bei Unterrichtsbeginn. Er muss ganz allein nach vorn gehen, neben ihr Pult. Dann stellt sie sich vor ihn hin. Dann schimpft sie wieder los, irgendetwas ist immer. Ich denke zuerst, Noël bringt irgendwelche Ängste in Bilder, forsche behutsam nach. Einmal ist es wegen herabgerutschter Socken, das andere Mal sind seine Hände schmutzig oder er steht nicht richtig gerade oder die Hände sind nicht am richtigen Ort, sie dürfen nie hinter dem Rücken oder in der Hosentasche sein. Immer schimpft sie so laut. Die Hände gehören ganz steif an die Seite. Jedes Mal fragt sie anschließend Zahlen ab, irgendwelche Zahlen, vielleicht Rechnen. Er kann sowieso nicht rechnen, Frau Grau sagt es. Alle starren auf ihn, einige lachen. Jetzt schluchzt er wieder. Jeden Morgen nimmt ihn diese Lehrerin vor die Klasse. Ich nehme ihn in die Arme. Ich werde mit Frau Grau reden, sie wird es nicht wieder tun. Warum überhaupt Rechnen?


  Susanne, meine Exschwiegermutter, ruft mich wegen dieses Briefleins an, sie hat auch schon mit Benno darüber gesprochen, Noël war gestern bei ihr zum Mittagessen. Sie ist in Sorge, ich scheine etwas überfordert zu sein. Es sei eine große Verantwortung, ein Kind zu erziehen. Benno habe die Schule mit so großer Leichtigkeit durchlaufen. Von Bennos Seite jedenfalls kommt überdurchschnittliche Intelligenz.


  Ich muss unbedingt mit Knut reden. Ich hatte doch keine offensichtliche Rechenschwäche, Dyskalkulie, oder hatte ich? Ich rechne noch heute nicht gern. Es wäre tröstlich, Noël hätte es von mir, denn ich hätte dies, wie man sieht, unbeschadet überstanden, ausgesessen. Jungen sollen heikler sein als Mädchen, dann könnte man doch nicht von mir auf ihn schließen?


  * * *


  Am freien Mittwochnachmittag bringe ich Noël schon wieder zu Alja, mit Moshe und Fritzi. Alja wird mit ihm draußen an der frischen Luft sein, irgendetwas unternehmen sie immer.


  Auf dem Rückweg will ich rasch bei Knut hereinschauen, im Vorbeifahren. Auf dem Markt habe ich diesen halben ›Loup-de-Mer‹ gesehen, einen mittelgroßen; ›Loup-de-Mer‹ ist speziell schmackhaft und wunderbar zart. Ich habe ihn spontan für Knut gekauft, immer noch im Gedanken an die verpasste Bouillabaisse. Er liebt Fisch. Vor allem kaufte ich ihn, weil Felix tot ist, weil er ihm fehlen muss, irgendwie zum Trost.


  Nichtsahnend öffne ich Knuts Kühlschrank, lege den Fisch hinein. Eigentlich geht mich Knuts Kühlschrank überhaupt nichts mehr an, seit Uschi seine Partnerin ist. Wenn jemand seine Nase in Knuts Kühlschrank stecken darf, ist sie es. Doch wenn ich es so von fern beurteile, scheint sie dies nicht als ihre Aufgabe zu betrachten.


  Das Gefrierfach öffne ich so nebenbei, vielleicht will ich sehen, ob Fischkartons drin sind, oder vielleicht schaue ich, ob Platz wäre für einen weiteren Fisch. Ganz vorn im Fach liegt der Gefrierbeutel. Ich denke, da ist ja noch Fleisch, dann denke ich, da scheint etwas nicht fachgerecht eingefroren zu sein, nicht vakuumiert und keine Klammer. Ich hatte doch gemeint, Knut sei ein recht guter Hausmann, Uschi als Fachfrau könnte zumindest Tipps abgeben. Ich ziehe den durchsichtigen Plastikbeutel heraus – und halte den Atem an: eine kleine, grässliche, gelbe Männerhand. Es muss eine Männerhand sein, auch wenn die Finger relativ dünn zu sein scheinen, es sind die Gelenke und die Fingernägel. Fassungslos drehe ich den Beutel vor meinem Gesicht hin und her, mein Magen dreht sich mit. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die gleich losschreien, und wer wollte es hören. Ich schließe den Mund. Den Beutel knalle ich ins Fach zurück, schlage die Klappe zu. Da drin ist die Hand eines Menschen, eine tote menschliche Hand – die Hand.


  Wegwerfen oder Moshe zu fressen geben, dann geschieht nichts Schlimmeres. Damit will ich nichts zu tun haben.


  Knut kann in seinem Kühlfach aufbewahren, was immer er will und woher auch immer er es hat, Kalbszungen oder Menschenhände. Es geht mich nichts an. Ich habe das Kühlfach gar nicht geöffnet. Jetzt, nach dem Schließen, kann ich es damit bewenden lassen, die Hand vergessen. Kein vernünftiger Mensch stellt sich einer rennenden Kuhherde in den Weg. Ich weiß von gar nichts.


  Natürlich rege ich mich auf, bin schon an Knuts Telefon und rufe ihn im Amt an. Wenn er noch dort ist, arbeitet er noch, also ist jeder Anruf ungelegen. Er muss den Hörer einfach abnehmen.


  »Ich bin hier bei dir zu Hause, du musst heimkommen, jetzt. Ich habe etwas gefunden und werde wahrscheinlich hysterisch werden, bis du da bist.« Dann nehme ich aus dem Schnapsschränkchen eines der Minifläschchen ›Underberg‹, kippe es in einem Zug. Es schüttelt mich. Wie kommt Knut dazu, in seinem Gefrierfach diese Hand aufzubewahren. Vor drei Tagen schien er doch daran zu zweifeln, dass Meret Platen eine Hand gefunden habe. Hier scheint eine Hand zwischenzulagern, von wem auch immer sie stammt. Es ist auf jeden Fall unethisch, nach meinem Wissensstand fällt es unter Leichenschändung, ist strafbar.


  Knut hinkt herein. Er hinkt, wenn er in Eile ist oder wenn er sich aufregt.


  Natürlich war es Felix, der diese Hand ins Gefrierfach seines Kühlschranks gelegt hat, wer denn sonst? Jetzt bin ich es, die zweifelt. »Woher willst du das so plötzlich wissen? Wie soll Felix auf etwas so Unsinniges gekommen sein?« Wie ein Tiger laufe ich um den Tisch. »Es wäre auch zu praktisch, einem Toten kann irgendetwas in die Schuhe geschoben werden. Du selbst kannst diese Hand dort hineingelegt haben. Wer sagt, dass du niemanden getötet hast; niemanden erpresst, der getötet hat. Du könntest auch selbst erpresst werden, zum Beispiel weil du diese Hand hast. Rein theoretisch könntest du diese Hand doch auch Felix abgenommen haben, zum Beispiel oben im Bienenhaus. Dann hättest du sie hier deponiert, ›vergessen‹. Deine Aussagen sind doch mit Vorbehalt zu genießen, wenn du eine Hand in deinem Kühlschrank hast!«


  Knut ist entsetzt über meine Fantasien, dann sieht er das leere ›Underberg‹-Fläschchen, seine Mundwinkel zucken trotz allem, es ist ja nur natürlich, dass ich geschockt bin. Ich widerspreche. Sage etwas irritiert: »Schockieren lasse ich mich nicht so schnell.«


  Knut schwört, diese Hand eben jetzt zum ersten Mal zu sehen. »Der Gefrierbeutel muss auf Fingerabdrücke untersucht werden, hast du den Beutel angefasst? Abgesehen also davon, dass deine Abdrücke darauf sein werden, von mir sind keine darauf. Der Beutel sieht aus wie einer von meinen Gefrierbeuteln, Felix muss ihn von meiner Rolle abgerissen haben. Auf jeden Fall werden Felix’ Fingerabdrücke darauf sein, und das wäre dann der Beweis, dass es sein Findling ist.«


  Dreht sich jetzt die Küche?


  Wir rufen Sven Dornbier an. Nach einer Viertelstunde ist das Heulen eines Motorrads zu hören, schon fährt er durch die kleine Straße, den Verhältnissen nicht angepasst. Weiß ein Kommissar eigentlich, wo sich die Radarkontrollen befinden? Im Garten reißt er sich den Helm vom Kopf, seine hellen Haare flattern. Knut öffnet die Tür, im Eingang muss sich Sven seiner Ledermontur entledigt haben. Er trägt Jeans und Hemd und um den Hals ein Silberkettchen mit blauem Widderanhänger. Wir begrüßen einander eher förmlich mit Handschlag und ›Du‹, er ist im Dienst und auf dem Küchentisch liegt in einem Plastikbeutel eine Hand.


  Es dauert. Der ›Underberg‹ hat mich geschafft und ich habe Sven seit Jahren nicht mehr gesehen: Er ist größer, als in meiner Erinnerung, bewegt sich geschmeidig, sieht umwerfend gut aus mit dieser blond gesträhnten Mähne. Er redet trocken, dabei schaut er betont gleichgültig, wenn er in meine Richtung blickt, er redet mit Knut, ich sehe sein Profil: römisch.


  Sven ist ganz und gar nicht angetan von Knuts Verhalten. Er wird eklig, was er in meiner Gegenwart nicht tun sollte: »Soll das jetzt typisch sein für einen Polizisten? Wie kommst du dazu, mich nicht über ein wichtiges Gespräch mit Frau Meret Platen zu orientieren, nur weil du dir die Meinung erlaubst, diese Frau sei überspannt und fantasiere? Du hast eine Information nicht weitergeleitet. Du bist befreundet mit zwei Männern, die innerhalb einer Woche tot sind, einer erschossen, einer mit Genickbruch. Jetzt erst, da deine Tochter in deinem eigenen Kühlschrank eine abgetrennte Hand findet, fühlst du dich geneigt, mich zu informieren. Es gibt Leute, die benutzen das Gefrierfach so oft wie ihr Gehirn.«


  Auch wenn er recht hätte, das ist kein Niveau! Auch wenn diese Hand nahelegt, dass der Tod im Bienenhaus kein natürlicher Tod gewesen sein könnte. Natürlich ist es extrem wichtig, wenn sich eine Zeugin auffällig verhält, Realitätsnähe oder Realitätsverlust lässt sich oft erst durch Fachleute beurteilen. Wenn man Knut übel wollte, käme dies ja auf Begünstigung dieser Frau Platen sowie auf das Unterschlagen eines ganz wesentlichen Beweisstücks hinaus, nämlich der Hand. Aber er hat es ja nicht gewusst. Ich glaube ihm. Jetzt, da Sven so etwas Absurdes überhaupt ausspricht, gehe ich sofort zu Knuts Verteidigung über, nicht zu plump. Einfach unterbrechen:


  »Das Positive an dieser Hand liegt doch darin, dass wir einander wieder getroffen haben. Hättest du gedacht, dass ich eine eigene Kanzlei habe und dass mein Junge schon acht Jahre alt ist? Lass uns systematisch von vorn anfangen, ad acta.« So hatten wir es früher in unserer Clique gehandhabt, mit einem Zwack muss ein falscher Gedankengang abgeklemmt werden. Es war das Signal, sich zusammenzureißen, eingefahrene Geleise zu verlassen, ohne Absicherung zu springen, so richtig das Beste zu geben – ganz zuletzt war es unser Mutmacher vor dem Examen. Sven lacht auf, überrascht, ich hab ihn erwischt.


  »Jetzt finde ich, wir haben sie genügend lang ansehen müssen.« Als wäre es nichts, nehme ich einen Bogen Küchenpapier, fasse den Beutel, gehe resolut damit zum Kühlschrank, nur nicht schwanken, lege ihn ins Gefrierfach zurück. Jetzt endlich trinken wir Kaffee. Wir konzentrieren uns zu dritt, Brainstorming: Zu wem gehört diese hässliche, leicht verweste, jetzt gefrorene Männerhand? – Wieso ist sie nicht an einem Arm? Wieso ist es die rechte Hand? Wie wäre sie in den Rosengarten von ›Holsten‹ geraten? Woher sonst sollte sie hierher kommen? Es ist eine Männerhand, die kleine Hand eines älteren Mannes, vielleicht vierzig, Feinarbeiter oder Kopfarbeiter, relativ dünne Finger, feinnervig. Es könnte auch die unbenutzte rechte Hand eines Linkshänders sein. Auf den ersten Blick sieht es nach einem Gefrierschnitt aus, wobei diese Hand irgendwo gelegen haben kann, in einem Garten? Auf ›Holsten‹? Dann war der Körper tot. Sie kann aus einem Spital stammen, eine Amputation, oder von einem Toten, also von einem Unfall. Wo wird seziert? Es hätte ›Abfälle‹ geben können. Wo ist eigentlich die Leiche dieses Fred Roos, des Chauffeurs, der in Straßburg erschossen wurde? Der wurde doch sicher seziert. Sind ihm Leichenteile entnommen worden? Wo kann in letzter Zeit ein Mann verschwunden sein?


  Von seinem Laptop aus mailt Sven nach Straßburg. Ich schaue auf seine Hände, groß, muskulös, starke Venen, lebendig. Er mailt auf Französisch mit dem Risiko, Fehler zu machen, doch so kriegt er möglicherweise eine Antwort. Er hat noch immer kein Protokoll zu diesem Todesfall im Bahnhofparking erhalten. Ein alter Mann wurde hier tot aufgefunden, vierundsechzig. In diesem Zusammenhang ist eine Hand aufgetaucht, Sven schreibt ›apparût une main humaine‹. Weiß man in Straßburg etwas dazu? Wir sollten einen Datenvergleich machen können.


  Sven Dornbier ist muskulöser geworden, seine Gesichtszüge kantiger. Er betreibt noch immer Fitness – ich lache ihn an, es ist die Reife.


  * * *


  Zu Hause überlege ich, diese Hand geht mich in Wirklichkeit nichts an. Sie gehört einem Fremden. Knut lebt sein eigenes Leben und einzig, weil sein Freund gestorben ist und dieser warum auch immer eine Hand herumgetragen hat, ist das kein Grund, mich irgendwie bedrücken zu lassen. Ich fühle mich nämlich froh und Noëls Problem wird sich in einem guten Gespräch mit seiner Lehrerin lösen.


  Es war immer unterhaltsam, mit Sven Dornbier zusammen zu sein, blitzgescheit wie er war. Damals war ich doch auch lustig. Es kommt wie eine Erleuchtung. Ich möchte wieder so sein; mich wieder so bewegen, als wäre ich knapp zwanzig, leichtfüßig. Mit jemandem wieder so zu sprechen, wie es vor zehn Jahren natürlich war, unbeschwert, fröhlich, keine gescheiterte Ehe, keine Verantwortung für ein Kind. Während unserer Studienzeit trainierten wir im selben Kraftraum das allgemeine Studentenfitnessprogramm. Möglicherweise war es von Svens Seite gar nicht nur Zufall gewesen, wenn wir so oft um die gleiche Zeit dort waren. Wir könnten das wieder tun.


  Im Telefonbuch und im Straßenverzeichnis vergewissere ich mich, dass er wirklich allein lebt. Ich rufe ihn an.


  Wir verabreden uns im Fitnesskeller der Polizei, der auch von den Beamten der Gerichte genutzt wird. Ich bin früher schon hier gewesen, mit Knut. Vielleicht kennt mich noch jemand. Falls jemand fragt, werde ich als Svens ›Gast‹ gelten.


  Nach dem Duschen werden wir an der improvisierten Fitnessbar sitzen, werden beide ein riesiges Glas Aufbaugetränk mit Orangengeschmack trinken, Selbstbedienung aus dem Kühlschrank. Wir werden spaßen, ich werde froh sein. Ich werde die frühere Unbeschwertheit zurückgewinnen. Ich will. Sven war früher für Training ohne Abrackern, mir hatte das Schwitzen Spaß gemacht, jetzt wird sich das gewendet haben, ich werde die sanfte Methode vorziehen, einfach Bewegen der Muskeln, der Rest ergibt sich von allein. Mag er Doppelkilos wuchten.


  * * *


  Ich bin mit Sven im Fitnessstudio. In den sanften Phasen, in denen wir auf den Tretbändern laufen, radeln, liegen, radeln und stretchen, lässt sich dies und das bereden.


  Die Antwort aus Straßburg zum Beispiel ist prompt eingetroffen. Das Gerichtsmedizinische Institut gibt zwar die Leiche des Fred Roos noch nicht frei; da keine Angehörigen da sind, gebe es keinen Anlass zur Eile. Die Akte jedoch ist abgeschlossen, alle Daten sind schon an die Arbeitgeberfirma ›Delton Biotec‹ geschickt worden. Man hat in der Zwischenzeit routinemäßig Leichenteile entnommen. Die Leiche hat jedoch noch beide Hände. Straßburg bittet jetzt umgehend um eine amtliche Bestätigung zur Freigabe der Leiche zur Kremation. Die Unterlagen werden per Post folgen. Das Wichtigste, sie haben den genetischen Code mitgeliefert.


  Sven hat Fred Roos’ Gendaten sofort mit jenen der Hand verglichen; mit den zwei Händen, die noch dran sein sollen, kann man sich trotz der Bestätigung nicht ganz sicher sein, weiß man doch nie, was so Gerichtsmediziner wegschneiden oder allenfalls wieder annähen. Der wichtigste Fakt ist: Die gefundene Hand kann genetisch nicht zu Fred Roos gehören.


  Sven hat daraufhin den Fall Roos, der ja bisher in Straßburg lag, an sich genommen. Er ist dafür extra nach Straßburg gefahren, eine Gelegenheit, seine ›BMW‹ ein bisschen auf Touren zu bringen. Er hat sich mit dem Leiter der Gerichtsmedizin unterhalten, er hat sich dazu mit dem ›Dictionnaire‹ vorbereitet, denn natürlich spricht dieser nicht deutsch, noch wenn er es könnte. Sven hat die einschlägigen Fachausdrücke verwendet. Er hat sich die Leiche zeigen lassen, ließ sich den Bericht erläutern. Fred Roos ist in seinem eigenen Auto aus nächster Nähe, nämlich vom Hintersitz aus, in den Hinterkopf geschossen worden. Geld und Papiere sind gestohlen worden, das Opfer völlig ausgeraubt.


  Wir sitzen auf den Rädern, ich habe die leichteste Stufe im dritten Grad eingestellt, da komme ich keinesfalls ins Schwitzen. Was Sven tritt, weiß ich nicht.


  An jenem ersten Sonntagabend ist Sven auf ›Holsten‹ gewesen. Das Bienenhaus gehört zu ›Holsten‹, Frau Chantal Platen-Alt ist mit ihren Hunden in der Nähe gesehen worden, Frau Meret Platen hat Felix Gamba gefunden. Es war reine Routine gewesen, wobei er bisher noch nie eine Gelegenheit hatte, ein derartiges Haus zu betreten – schön. Auch Mattis Platen-Alt war anwesend. Die Leute waren beeindruckend höflich, zuvorkommend. Sie hatten natürlich kaum Kontakt gepflegt zu Felix Gamba. Sie leben in ganz anderen Kreisen. Es war ein Zufall, dass Chantal Platen-Alt kurz vor seinem Tod mit ihm in seinem Bienenhaus gesprochen hat. Sie hatte gefragt, ob er nächstens Honig verkaufen könne. Es war auch naheliegend, dass jemand aus der nächsten Umgebung auf die offene Tür des Bienenhauses aufmerksam wurde und auf den Toten stieß.


  Sven stemmt Gewichte, legt noch eines und noch eines drauf, ächzt und schwitzt – wir treffen uns nach dem Duschen an der Fitnessbar, sind schon wieder für den Berufsalltag gekleidet. Sven wirkt umwerfend vital, die Haare noch feuchtdunkel, italienische Machokleider sind eben Macho, ein hellgrauer Anzug mit passendem hellgrauem Hemd, was die blauen Augen noch blauer erscheinen lässt, breite Schultern, Taille, schmale Hüften, irgendwie betonte Oberschenkel. Was hat er vor, wenn er so aussieht?


  Ganz langsam schlürfen wir unsere giftig orangefarbenen Fitnessdrinks.


  Sven steht zu seinen Bedenken. Es handelt sich um Knut. Man kann nicht so einfach darüber hinweggehen. Immerhin sind zwei Mitglieder seiner ›Jass‹-Runde kurz nacheinander auf ungewöhnliche Art umgekommen. Dass Sven mit mir darüber redet, lässt sich vertreten. Einerseits vertraut er mir unbedingt und total, andererseits, wenn ich ihm mithelfe, diese Sache zu verstehen, kommt er mit der Untersuchung schneller voran.


  Übrigens hat Sven heute Morgen die Daten erhalten, die Straßburg auch an die ›Delton Biotec‹ geschickt hat. Er ist mit dem Auto hier und fährt jetzt gleich zur ›Delton Biotec‹. Er hat einen Termin mit der Personalabteilung, dann lässt sich dieser Teil abschließen.


  


  Wieder treffen wir uns zum Fitness, ich habe mir zum roten Trägertop eine rosa Radlerhose gekauft, dazu ein rosa Stirnband und ein rosa-gelb geblümtes Minihandtuch. Es ist Frühling, ich fühle mich gut.


  Ich bin neugierig, warte aber eisern, bis Sven davon anfängt. Das dauert beinah den ganzen Parcours.


  Sven kommt sich auch im Nachhinein sehr klein vor. Es war das erste Mal, dass er eines der Gebäude dieser Riesenfirma betrat; die Stadt ist nicht sein Bezirk, er hat korrekterweise den zuständigen Kollegen orientiert. Ob ich je auf dem Platz vor dem Firmensitz stand und hochblickte? Sven ist sichtlich beeindruckt von der Dimension der Eingangsfassade. Sie ist ein architektonisches Highlight, dieser Spiegeleffekt ist verblüffend, mehr als ein Gag: Wo du auch stehst, wenn du über den Platz kommst, du meinst, unterschiedliche Gebäude zu sehen, völlig verschiedene Silhouetten und Fassaden, eine perfekte Augenspielerei.


  Der Leiter der Personalabteilung im Rang eines Vizedirektors war schon von Herrn Direktor Platen-Alt informiert, er war höflich und zuvorkommend. Die Personalakte von Fred Roos lag bereit. Sven fielen sofort die unterschiedlichen Lohneinstufungen auf. Der Vizedirektor suchte in seinem Computer danach. Dann verhedderte er sich. Seine Sekretärin ließ den Sachbearbeiter holen.


  Sven ging mit dem Sachbearbeiter, der Raven heißt, an dessen Arbeitsplatz. Dort erklärte ihm dieser die Führung der Dateien, quer durch alle Abteilungen. Er bringt sie täglich auf den neusten Stand. Die Daten des Fred Roos hat er gleich vor zwei Wochen in die Datei ›Archiv‹ in die Unterdatei der während des aktiven Mitarbeiterstatus Verstorbenen verschoben. Bei Fred Roos gibt es keine Hinterbliebenen, also gibt es auch keine Rentenauszahlung und keine Pensionskassenansprüche, die zu regeln sind. Das kommt sehr selten vor. Deswegen hat er ihn schon in die Unter-Unterdatei ›Heimfall‹ gesetzt. Auf Mausklick lassen sich diese Daten ausdrucken. Das mit den Lohneinstufungen erklärt sich dadurch, dass Fred Roos vor Jahren einfacher Sicherheitsangestellter, dann privater Sicherheitsbeauftragter, dann einerseits Sicherheitsverantwortlicher, dazu aber auch Bodyguard und Spezialbeauftragter der Direktion war. Er fällt in jene Gruppe, die außerhalb der regulären Lohnklassen geführt wird.


  Ja, sie führen auch eine Datei mit den Versicherungen, mit den laufenden Unfällen, mit den Krankheiten. Daraus werden jeweils Statistiken angelegt. Es lassen sich Häufigkeiten herausfiltern.


  Die Daten des Fred Roos waren annähernd das, was Sven über ihn schon wusste. Sie entsprechen den ersten Auskünften von Herrn Direktor Platen-Alt gleich nach der ersten Kontaktaufnahme, buchstabengetreu. Dieser muss sich sofort informiert haben. Es ist schon erstaunlich, er muss das Dateiblatt eines seiner obersten Sicherheitsbeauftragten sehr gut gekannt haben, besser als der Chef der Personalabteilung im Rang eines Vizedirektors.


  Ich muss unterbrechen: »Ich habe nicht mitgekriegt, wann er das gesagt hat, am Sonntag, da bist du doch nicht wegen Fred Roos, sondern wegen Felix Gamba nach ›Holsten‹ gegangen!«


  Sven lässt sich nicht beirren. »Das war am Telefon. Weil ich ihn schon kannte, dachte ich, ich will hören, was er sagt, wenn er hört, der Sicherheitsbeauftragte, der für ihn persönlich zuständig war, sei erschossen worden. – Er hat es fast sportlich entgegengenommen, als wäre es Routine. Man ist wohl so, wenn man zuoberst hinkommen will, der Tod eines von x-tausend Angestellten kann dich nicht erschüttern. – Völlig verrückt ist diese letzte Datenbank, die Raven öffnete. Da ist von jedem bis zum hintersten und letzten Magaziner einfach alles erfasst, die Fingerabdrücke aller zehn Finger, der Iriscode und der genetische Fingerabdruck. Das mag ja nicht in jeder ihrer Unterfirmen so sein, doch hier am Hauptsitz tun sie es, dies ausgerechnet in einer Chemiefirma, vielleicht gerade deshalb.« Sven zweifelt und ich stimme ihm zu, das kann nicht gesetzeskonform sein. Wer, wenn nicht ihre Forscher, kann aus diesen Formeln lesen, was keine Firma und niemanden etwas angeht, persönlichste Daten, die größtenteils noch nicht einmal der dazugehörende Mensch kennt. Sven sucht ja keinen Streit, doch gesagt sein muss es. Er wird mit dem für die Stadt zuständigen Kollegen darüber reden, doch es interessiert ihn auch persönlich. Er wird abklären, wie weit dies in international tätigen Firmen üblich ist, ob dies in Firmen mit Niederlassungen in den Staaten womöglich verlangt wird, ob Partnerschaften mit weltweit operierenden Firmen ohne diese Sicherung gar nicht eingegangen werden. Natürlich berücksichtigt er diesen Sicherheitsaspekt, auch den Schutz der Mitarbeiter, doch er geht eher vom Persönlichkeitsschutz aus.


  Ich beginne, Gewichte zu stemmen, jetzt muss ich einfach schwitzen, als müsste ich irgendeinen Ärger loswerden. Ja, ich bin ein wenig neidisch auf Sven, der rasch nach Straßburg fahren kann, der rasch eine Firma besichtigen kann, der auftreten kann, wo immer er will; sein Beruf ist so abwechslungsreich. Dass er ›Holsten‹ von innen sehen konnte, mit allen Bildern und Möbeln, das geht mir nah, weiß der Kuckuck warum. Ich stelle mir die Größe vor. Wenn reiche Leute Geschmack haben und Sinn für Kunst, dann entsteht etwas Schönes, Wohnen als Lebenskunst. Ich stelle mir vor, ich sei es, die durch diese hellen Zimmer gegangen wäre.


  Ich rudere verbissen auf dem Ruderbock, wie früher. Nichts von meinen Vorsätzen, Fitness geruhsam angehen zu lassen. Ich steigere die Anzahl der Hauruck-Bewegungen.


  Ich muss es wissen, irgendwo in einer meiner Gehirnwindungen wartet etwas darauf, dass ich es antippe. Sport klärt die Gedanken, die Durchblutung könnte ja auch die Ganglien elektrischer machen, der Funke muss springen. Also vor und zurück, vor und zurück. Sven stemmt neben mir Gewichte. Diese Hand, die nicht zu Fred Roos gehört, im Augenblick lässt sich zumindest eine Klonhand noch ausschließen.


  Jetzt habe ich es. Die ›Delton Biotec‹ archiviert sämtliche Daten ihrer Mitarbeiter, auch den genetischen Fingerabdruck. Das erleichtert der Firma die komplizierte Verwaltung, geschehe, was wolle. Auch meine Generation ist zumindest am Rand noch auf Rechtsstaatlichkeit erzogen. Damit bewegen wir uns mit unserer Arbeit und mit unserem Denken automatisch innerhalb dieser Grenzen. Diese Grenzen sind eine Fiktion, in der Realität existieren sie nicht. Sven war blind. Wenn doch diese Daten nun einmal vorhanden sind, kann er doch gerade so gut dort nach dem genetischen Code dieser Hand suchen. Eben nicht bei den Lebenden. Dass er nicht daran gedacht hat!


  Unsere Gedanken fliegen: Darf eine Ermittlung auf Daten aus dem Graubereich greifen? Wenn sie in einen Kriminalfall gehören und einem weiterhelfen? Vor Jahren hatten wir diese Fragen erörtert, Prüfungsfragen, für uns absolut theoretisch. Wir hatten ja keine Ahnung, wie eintönig der Juristenalltag später wäre bis zu einer derartigen Frage, die einen jetzt Kopf und Kragen kosten kann, bildlich. Die Integrität, wenn ich es als falsch ansehe, derartige Daten mit oder ohne Wissen von Angestellten zu sammeln, wie kann ich auch nur einen Augenblick daran denken, sie zu nutzen? Leib und Leben. Wenn es um Leib und Leben geht, stehen einige rechtsstaatliche Bedenken hinten an. Gerechtigkeit als Trumpf?


  Wenn etwas unsauber ist, ist dies am sofort entstehenden Ärger zu merken. Umgekehrt, weil Sven weiß, dass es unsauber ist, weiß er, dass der Ärger folgen wird. Zumindest die ›Absicht‹ kann er auf amtlichem Papier gleich bei sich tragen, eine Befugnis, sich die Einzeldaten des Archivs anzusehen. Man muss einfach hoffen, bevor der Ärger ausbricht, das Gesuchte gefunden zu haben.


  * * *


  Ich spüre den Frühling, es geht mir gut. Nach dem Duschen betrachte ich mich im Spiegel und sehe mich als fitnessgeformte, schöne Frau. Soll ich mich darüber freuen oder bin ich deprimiert? Der Schwangerschaftsbauch ist endlich weg. Die Augen sind groß, blau – lachen sie schon ein ganz klein wenig? Ich bürste die Haare probeweise auf die eine, dann auf die andere Seite. Ich könnte einen fachmännischen Schnitt der Spitzen gebrauchen, nicht immer das rasche Herumschnippeln mit der Papierschere nach dem Haarewaschen; ein Besuch beim Friseur kostet mich zwei Stunden meiner Zeit und anschließend fühle ich mich immer etwas deppert, fremd. Ich lächle mir zu, lache. Es ist Frühling. Ich könnte mich etwas verlieben. Fragt sich nur, Sven oder Claas? Solang ich das nicht weiß, lache ich beide an.


  4


  


  AUS ALJAS GARTEN: Der Frühling ist nicht mehrkalt mit angenehmen fünfzehn Grad, doch jetzt ist er vor allem nass  ideales Schneckenwetter. Mit Schneckenkörnern vergiftete Schnecken vergiften die Igel und die Vögel, die Pflanzen nehmen Spuren davon auf, nicht nur unser Gemüse, das Gift gerät zu hundert Prozent in den Kreislauf. Schnecken mit der Schere zu zerschneiden ist theoretisch und praktisch widerlich, und Bier, in dem sie ertrinken sollen, zieht immer mehr Schnecken an. Kräuter und Gemüse wachsen vor Schnecken geschützt in ›Bauerngärten‹: Kleine Wege zwischen den Beeten werden mit spitzem Kies bestreut, die Beete werden zusätzlich mit niedrigen Hecken aus speziell kleinwachsendem Buchs umpflanzt. Gießen Sie die Pflanzen und ganze Beete mit einer Jauche aus Adlerfarn, die Schnecken werden sie meiden.


  


  Donnerstagmorgen. Noël und ich sitzen am Küchentisch beim gemeinsamen Frühstück: Milch, Joghurtmüsli, Orangensaft. Noël hat einigermaßen gut geschlafen, ich war um fünf Uhr mit Moshe Gassi. Wir reden nicht von der Schule, reden über Regen und Schnecken. Dann legt Noël die Hände neben den Teller, es ist wichtig:


  »Mam, warum heiße ich Benrath und nicht Bach wie du?« Er schaut mich durchdringend an, vorwurfsvoll. »Esti sagt, ihre Mutter meint, damit wolltest du angeben, Benrath sei ein Stadtbürgername, alle kennten Benno. Das tätest du, damit viele Leute in deine Kanzlei kommen. Du seiest doch bloß die Tochter eines Polizisten.« Esti sitzt in der Schulbank hinter Noël, mit ihrer Mutter habe ich an einem Elternabend geredet, sie führt den Kiosk im Golfclub. Warum erschrecke ich? Ich sollte lachen und ›Blödsinn‹ sagen. Ich sage:


  »Es kommt darauf an, wie man es nimmt, ob Esti dich einfach hänseln will. Dein Name ist dein Name, Scheidung hin oder her. Benno wollte, dass du seinen Namen behältst. Im Gesetz ist es so vorgesehen.« Doch jetzt komme ich in Fahrt: »Ich liebe meinen Namen, Bach, nicht nur wegen der Musik, und das mit den Stadtbürgern ist dumm, hörst du. Mir gefällt es, Bürgerin von Feldisberg zu sein. Jeder Mensch hat Freude an seiner Herkunft, das liegt in der Natur. Dass Opa ein guter Polizist ist, darauf war ich immer stolz. Sag Esti, Opa ist tüchtig in seinem Beruf, und er ist Leiter der Verkehrspolizei, weil er klug ist. Streite nicht über den Beruf der Eltern, der ist, wie er ist.«


  Ich schenke mir Kaffee ein, denke, wäre Noël ein Mädchen, hätte ich vielleicht auf Namensänderung beharrt. Weil er ein Junge ist, wird ihn Benno höchstwahrscheinlich weiterhin mitnehmen, wenn er größer ist. Es sind die Väter, die den Söhnen die Wege ebnen. Jede Mutter will, dass es ihrem Kind so gut wie möglich geht, da sind wir doch wie die Tiere.


  Übergangslos erkundige ich mich nach Fritzis Wohlbefinden.


  Um halb acht ist Noël weg, ich sitze unten in der Kanzlei am Schreibtisch, Moshe schnarcht im Korb. Noël Benrath, ich kann mir für Noël gar keinen anderen Namen vorstellen, er und dieser Name sind für mich eins, das einzigartige Kind, der schönste Name. Wie jeden Tag trinke ich eine weitere Tasse Kaffee, blättere die Morgenzeitung durch. In einer halben Stunde wird die erste Klientin vor mir sitzen. Vorbereitet dazu habe ich mich schon nachts, das tue ich immer. Seit Noëls Säuglingszeit bin ich daran gewöhnt, auf Unvorhergesehenes gefasst zu sein, Bauchweh oder Fieber. Die Zeitung blättere ich zu dieser Zeit täglich durch: Lokalteil, Gerichtsspalte, vermischte Meldungen und Todesanzeigen. Weltpolitik erscheint mir für mich überflüssig; wenn ich denn einmal darauf sehe, fühle ich mich ohnmächtig, ausgeliefert, reduziert auf ›Zuschauerin‹  das brauche ich nicht. Den Wetterbericht benötige ich so nebenbei, um zu wissen, ob Noël dummerweise die falsche Jacke trägt. Daheim auf den ›Höhen‹ kann ich das Wetter fühlen. Das ist hier ebenso überflüssig wie Gedanken zu Schnecken; dieser trostlose Vorgarten ist clean.


  Zu meinem Erstaunen klingelt das Telefon, zehn vor acht, Aljas Handynummer erscheint auf dem Display. Es muss etwas passiert sein. Aljas Stimme tönt gesund. Sie ist in der Stadt, zufällig gleich um die Ecke, sie will gern auf einen Sprung hochkommen, bringt Honig mit. Als ich bei ihr war, habe sie ihn wegen Felix Tod völlig vergessen.


  Ja, sie stört. Ich habe mir hart antrainiert und kämpfe täglich darum, mich während der Arbeit von nichts und niemandem stören zu lassen. Doch das mit dem Zufall kann nicht stimmen, um diese Zeit ist auch Alja noch nicht in der Stadt unterwegs, geschweige denn bei mir gleich um die Ecke.


  »Es ist dringend, das heißt, es muss noch heute Morgen sein. Nein, es ist keine Steuerfrage und es geht nicht um Verträge. Nein, am Telefon kann ich dir nicht erklären, was es ist.«


  Schon zögere ich. Aljas Meinung zum Telefon ist mir nur zu vertraut, Wichtiges kann am Telefon nicht mitgeteilt werden. Von Kindesbeinen an kenne ich das von Dorothy, ein Generationenzeichen, unter dem auch Knut leidet, bloß andersherum: Dass jemand mein Büro verwanzen wollte, war für Alja eine weitere Bestätigung. Auf zwei Wanzen mehr oder weniger komme es hingegen gar nicht an, alle Leitungen würden sowieso vom CIA zentral überwacht, den KGB hätten sie auch nicht aufgelöst, und ob ich mir noch nie überlegt hätte, wozu und womit ein so kleines Land gleich mehrere Nachrichtendienste beschäftige? Irgendetwas müssen die alle doch tun.  Wären es nicht die Menschen, die ich liebe, es wäre öde. So aber verdrehe ich auch jetzt innerlich bloß etwas die Augen, nahezu belustigt. Damit hat es sich, meine Morgeneinstimmung ist futsch, ich finde mich auf dem Rückzug:


  »Vor elf Uhr kann ich keinesfalls mit dir reden, ich habe Klienten eingeschrieben, allerfrühestens elf Uhr.« Gestresst denke ich, von heute Morgen fehlt mir jetzt mindestens eine halbe Stunde.


  Wir reden hin und her. Endlich bin ich ein Schatz und lade sie auf einen Espresso ein, jetzt.


  Alja sitzt mir gegenüber am niedrigen Glastisch im Erker meines Büros. Dorthin setze ich mich mit Klienten, wenn es ein angenehmes Gesprächsklima sein soll, also kein Pult dazwischen. Sie sieht ein wenig seltsam aus auf dem gestylten schwarzen Ledersessel. Sie hat sich ›elegant‹ angezogen, schwarzes Kostüm mit Ansteckblüte mit blauen Steinen, lila Bluse, Amethystkette, zwei Fingerringe, die roten Haare mit Gel gefestigt  will sie mich beeindrucken?


  Trotz der roten Lippen und dem Wangenrouge sieht sie spitz aus, die schmale Nase steht sehr blass im Gesicht, die grünen Augen erscheinen heute dunkel. Wir trinken Kaffee, ich schon die vierte Tasse heute Morgen, mein Magen klemmt ein wenig. Alja bemerkt sofort die neue, noch etwas kümmerliche Zimmerlinde.


  Es ist nicht nett, doch ich sehe auf die moderne Uhr über meinem Pult mit dem gut lesbaren Zifferblatt. Sie hängt dort, um all meinen Besuchern ihre laufende Rechnung vor Augen zu halten. Jede ruckende Minute fehlt heute in meinem Zeitplan.


  Alja ist gleich direkt: »Du bist Anwältin, es eilt. Es geht um Meret Platen. Du hast sie ja zufällig an Ostern bei mir gesehen. Sie wird im Augenblick auf Sven Dornbiers Kommissariat einvernommen. Es geht um die Hand, die du gefunden hast. Jetzt suche man nach dem Leiter einer der Forschungsabteilungen der ›Delton Biotec‹, der Abteilung, in der Meret Platen arbeitet. Sie machte ihre Mikrozeichnungen für diesen Bereich. Dieser Leiter verschwand zehn Tage vor Ostern. Es sei mehr als eine Routinebefragung. Meret Platen sei gestern schon vernommen worden und werde heute seit acht Uhr wieder befragt. Aus irgendeinem Grund nimmt man an, dass dieser Mann tot ist und dass Meret Platen dies zumindest gewusst hat. Sie habe bestätigt, dass er ihr Liebhaber war. Man will sie in Untersuchungshaft nehmen.«


  Am Wort ›Liebhaber‹ bleibe ich hängen, sehe das ovale Gesicht Meret Platens vor mir. Unvermittelt steht sie als Frau im Raum, eine Frau mit Sexualität.


  »Alja, woher weißt du das?«


  »Du weißt doch, Jura-Höhentrommeln, Uschi hat mich gestern Nacht noch angerufen, du weißt, sie telefoniert gern. Ich habe mich heute schon um sieben Uhr bei der Staatsanwaltschaft informiert, eine ehemalige Kollegin aus dem Orchester arbeitet dort als Sekretärin, sie spielte Cello. Meret Platen hat noch keinen Anwalt. Ich habe es überlegt und denke, du solltest, könntest, würdest das tun. Ich sorge mich um sie.«


  Ich denke rasch: Sven war im Archiv. Sven hat den Gencode der Hand gefunden. Also gehört die Hand zum Chef einer Forschungsabteilung der ›Delton Biotec‹. Das ist nicht gut, für Meret Platen ist das vor allem nicht gut, falls er ihr Liebhaber war. Ich habe sie falsch eingeschätzt. Sie muss einen Anwalt haben, wenn sie verhört wird.


  Doch, wer sagt, dass da überhaupt ein Problem ist? Alja zeigt doch eine Überreaktion, wittert gewohnheitsmäßig einen Übergriff der Staatsgewalt? Ich darf mich da nicht in etwas hineinziehen lassen, von welcher Seite auch immer. Wir leben in einem Rechtsstaat. Jeder Angeschuldigte hat selbstverständlich einen Rechtsbeistand. Doch ist denn diese Frau Platen überhaupt angeschuldigt? Oft sind es aber gerade intelligente Menschen, die meinen, ihren Fall allein durchfechten zu können, weil das Recht auf ihrer Seite liege. Die machen dann die dümmsten Fehler, verheddern sich völlig ohne Not in den einfachsten Tatbeständen.


  »Mein Terminkalender ist recht voll, unbedeutend und voll. Eine Strafuntersuchung ist anspruchsvoll, zeitraubend, hektisch. Ich bin gar nicht Strafverteidigerin, sollte es darauf hinauslaufen. Warum sollte ausgerechnet ich das tun? Warum hat sie noch keinen Anwalt? Derartige Leute kennen doch die besten Anwälte, wechseln sie wie andere die Unterwäsche. So etwas schlägt Wellen, gerät in die Öffentlichkeit, da muss man perfekt sein. Ich kann mir keinen Reinfall erlauben. Dazu bin ich im Moment nicht fit genug.«


  Alja nervt. Klein und stur sitzt sie in meinem Ledersessel, die Beine übereinandergeschlagen, die Tasse in der Hand, wie intensiv sie schauen kann, wie eindringlich sie jedes Wort betont, eine Rechthaberin:


  »Bitte frag doch bloß einmal nach, jetzt. Nimm Verbindung auf mit der Staatsanwaltschaft. Nein, es kommt von mir aus, Zufall. Ich kannte ihre Mutter, Charlotte Platen, das weißt du ja alles. Nicht so, dass ich irgendeine Verpflichtung hätte, ich habe sie ganz zu Beginn meiner Zeit auf den ›Höhen‹ ein paar Mal gesprochen, sie wohnte ja gleich in der Nachbarschaft. Meret Platen kenne ich durch Felix, auch das weißt du. Denk doch an Felix Treue zu ihr. Ich fühle mich Meret Platen irgendwie verpflichtet, vielleicht, weil sie so abgekapselt erscheint, vielleicht, weil wir so nah in der gleichen Gegend leben. Sie scheint kein Glück zu haben.«


  Ich schüttle den Kopf, stelle das Kinn: »Ich habe diese Frau Platen an Ostern zum ersten Mal gesehen, ein einziges Mal, und jetzt soll ich mich ihr aufdrängen? Das ist doch die schlüpfrige Art, zu einem Mandat zu kommen, geradezu unanständig.«


  Alja lacht ihr leises, kehliges Lachen: »Das ist doch der normale Lauf der Dinge, jeder braucht jemanden, der ihn empfiehlt. Dein so diskretes Schild am Eingang bringt nicht viel. Ich bezahle dich für deine Aufwendungen, falls Frau Platen dich doch nicht will und wenn es das ist, das dich schreckt, ich bin es meinem Gerechtigkeitssinn schuldig. Gerechtigkeit ist in diesem Fall keine Frage des Geldbeutels. Meret Platen wirft ihr Recht jetzt gerade weg, wenn sie sich nicht rechtzeitig und ernsthaft beraten lässt. Du bist eine gute Anwältin, auch weil du sozusagen unabhängig bist.«


  Natürlich steht die Nummer der Staatsanwaltschaft in meiner Agenda. Von der Vermittlung wird mein Anruf direkt in die Einvernahme durchgestellt, jetzt meldet sich Urs Bäumlin, der einvernehmende Haftrichter. Ihn kenne ich flüchtig. Dann ist unvermutet Sven Dornbier am Apparat, ich hätte es wissen müssen. Ich erkenne seine Stimme sofort. Sven ist erfreut, ich höre es an diesem bestimmten Ton. Es ist mehr als peinlich, ich dränge mich in einen Fall; ich fühle, wie ich rot werde. Sven ist ganz meiner Meinung, es ist Zeit, dass Frau Platen eine Anwältin zur Seite hat. Dann höre ich den Wortwechsel, ein Hin und Her mit Urs Bäumlin, die Frauenstimme muss Frau Platen sein; ich kann nicht folgen. Svens Stimme energisch, er will, dass ich komme. Dann redet er wieder mit mir.


  »Es gibt ein Hindernis, du bist schon mit dem Fall in Berührung gekommen, direkt verwickelt, du warst es doch, die diese Hand im Kühlschrank deines Vaters gefunden hat. Ich muss mich noch einmal mit Urs Bäumlin besprechen.« Dann ist Sven wieder in der Leitung. »Du kannst jetzt kommen, gleich, vorläufig als Provisorium. Frau Platen beharrt jetzt darauf, dass du ihre Anwältin sein sollst. Das Haftrichteramt wird entscheiden, ob du als Parteienvertreterin in diesem Fall zugelassen werden darfst. Allenfalls lässt sich immer noch ein Zweit-Anwalt zwischenschalten. Sie will dich jetzt sprechen.«


  Schon höre ich ihre Stimme, sachlich, bittend, etwas leise. »Ich weiß, ich überrumple Sie, wir müssen alles besprechen. Im Moment bin ich Ihnen dankbar, wenn Sie gleich kommen können.«


  Wieder ist Sven Dornbier in der Leitung. Wie sollte ich jetzt noch absagen? In einer halben Stunde bin ich im Amtsgebäude. Ich lege den Hörer auf, schaue auf Alja, die so unschuldig in ihrem Sessel sitzt. Ich bin empört:


  »Ich wurde manipuliert, überfahren, ich komme mir erpresst vor. Das habe ich jetzt von unserer Freundschaft. Mit derartigen Leuten will ich nichts zu tun haben. Ich kenne sie nicht, spreche ihre Sprache nicht, mir genügt der Abstecher in Bennos Familie. Wie soll ich schon nur diesen Tag hinkriegen, es ist kurz vor halb zehn!«


  Jetzt geht alles recht hektisch. Alja umarmt mich zum Abschied, meint: »Am Wochenende musst du mit Noël zum Mittagessen kommen.«


  Ich stehe einen Augenblick am Fenster, schaue ihr nach, wie sie durch den Vorgarten davongeht, ohne auch nur zurückzublicken. Diese bestimmte Art zu gehen, rasch, sehr beweglich, sehr französisch, erhobenen Hauptes. Ich habe ein Problem.


  Ich bin stark, atme tief durch, ich improvisiere:


  Lukas verzichtet auf seinen Mittag, springt ein und ich schenke ihm nächste Woche einen halben Tag. Er ist wirklich flott und ich sage es ihm auch. Er wird mit Moshe Gassi gehen. Dann wartet er auf Noël, der nach halb ein Uhr vom Schwimmtraining heimgebracht wird. Lukas kann Zeitung lesen, er darf auch telefonieren und natürlich Musik hören. Er wird die Quiche um halb ein Uhr in den Backofen schieben, wird mit Noël essen. Um zwanzig nach eins muss Noël wieder zur Schule. Lukas wird die Akte für 15 Uhr bereitlegen. »Und vergiss nicht, mit Noël ein bisschen zu plaudern.« Lukas ist mein Praktikant. Ich entschuldige mich vor mir selbst, ich benutze ihn nicht einfach als Kindermädchen.


  Ein Griff in den schmalen Schrank, der schwarze Streifenblazer, etwas knapp sitzend, an den Ellenbogen etwas glänzend, nicht ganz optimal die helle Hose, etwas zu flippig auch das Kettchen meiner Armbanduhr. Im Garderobenspiegel entdecke ich doch die paar Hundehaare, rasch abrollen. Jetzt der Griff nach der grünen Halsschleife, Socken weg, weil zu grau, strumpflos in die schwarzen Pumps mit dem kleinen Absatz, Blitzkämmen und Haarspray, Lippenstift und die Nase gepudert  fürs Amt reicht die Seriosität.


  Es eilt, also der ›Jeep‹. Als zutrittsberechtigt kurve ich ins Parkhaus des Amts, die Reifen quietschen auf dem Sonderbelag, besetze eines der Parkfelder direkt vor dem Eingang zum Lift, die eigentlich für Behördenmitglieder reserviert sind.


  * * *


  Hinter der verglasten Empfangstheke im Parterre zum Kommissariat sitzt ein mir unbekannter Beamter. Der Zentrallift ist nicht gleich da, also steige ich neben dem Liftschacht die Treppen hoch, drei Stockwerke und unmöglich breite Stufen. Oben ärgere ich mich über meine hechelnden Atemzüge, stehe still, atme tief durch. Trotz Fitness bin ich immer wieder zu schnell erschöpft, seit Jahren, seit Noëls Geburt. Auf eine halbe Minute im Toilettenraum kommt es jetzt auch nicht an. Hier riecht es nachhaltig nach diesem Ökoputzmittel, ich kann es nicht ausstehen. Im Spiegel mein rotes Gesicht, glänzend, diese Haarsträhnen  das wirkt so richtig wie ›berufstätig und alleinerziehend‹, also inkompetent , mein Trauma. Noch einmal Kamm, Puder, Lippenstift. Schon bin ich wieder draußen. Wieder eine Glaswand mit Tür, ein Drücker. Die schwere Tür öffnet sich mit einem Summton, schwingt langsam auf, schwerer als Glas, bruchsicher. Ich weiß es von Knut, die Gerichte und Ämter haben überall diese zusätzlichen Schranken errichtet aus Furcht vor Terroristen und vor Bürgern, die durchknallen könnten.


  Schon tritt eine Beamtin aus einer Seitentür, offensichtlich vom Empfang benachrichtigt, führt mich durch den hohen Korridor, sagt, die Einvernahme dauert jetzt schon zwei Stunden. Also hat es Wartezeiten gegeben. Meine Absätze klicken bei jedem Schritt, ich lasse mich nicht irritieren, konzentriere mich auf die kommende Situation. Ich ärgere mich, ich habe keine Ahnung, worum es hier geht.


  Die Einvernahme ist in vollem Gang, wird unterbrochen. Urs Bäumlin als Haftrichter kommt mir entgegen, Begrüßung, fast familiär, wir sind per Du. »Ich bin so rasch wie möglich hergekommen, Frau Berken hat mich darum gebeten.« Er ist kleiner, als ich ihn in Erinnerung hatte, graue 68er-Mähne, jetzt durchlichtet, spitze Nase, etwas scharfe Gesichtszüge, ich denke automatisch ›Leberschaden‹, schmaler, schwarzer Pullover unter grauem Sakko, zerbeulte Hose, ich erinnere mich, irgendeinmal war er verheiratet. Er stellt vor: »Wirz, der Protokoll führende Beamte, Sven Dornbier, der untersuchende Kommissar-Staatsanwalt.«


  Auch Sven steht auf, lächelt formell, wir reichen uns die Hand. »Es freut mich, dich wiederzusehen.« Hellbrauner Sakko aus feinem Wollstoff, schwarze Hose, schwarzes Hemd, schwarze Krawatte, die blonden Haare zum Pferdeschwanz zusammengebunden, Architektenlook oder ein Anwalt, der das Milieu vertritt, so schick sieht heute ein Kommissar im Dienst aus. Anscheinend verliere ich allmählich den Anschluss.


  Frau Platen sitzt mit dem Rücken zur Tür, wendet sich erst jetzt sehr steif, gibt mir eine kalte Hand zur Begrüßung, ihr weißer Hals ist rot gefleckt, sie sieht besorgniserregend blass aus. Ich begrüße sie länger, erkläre gleich: »Der Haftrichter und mein geschiedener Mann sind befreundet, darum sind wir per Du, Sven Dornbier ist ein ehemaliger Studienkollege, deswegen auch bei ihm das Du.« Jetzt sollte sie etwas sagen, doch da kommt nichts. Sie hält einfach meine Hand, bemerkt es, schaut mich an, ihre Augen sind gerötet, sorgfältig geschminkt, noch heller als in meiner Erinnerung, gletscherhell. Jetzt sehe ich die ganz feinen Fältchen, sehr gepflegt, sie muss um die fünfzig sein, wirkt wie vierzig; das genaue Alter wird im Protokoll stehen. Sie bemerkt, dass sie noch immer meine Hand hält, sagt leise »Danke«, lässt los.


  Urs Bäumlin ist höflich, gut erzogen, weist mir den Stuhl neben Frau Platen an, er und Sven setzen sich uns gegenüber wieder hin.


  Urs Bäumlin setzt die Verhandlung fort: »Wo stehen wir?«


  Als Erstes bitte ich um eine ausführliche Erklärung, weshalb sich meine Mandantin überhaupt hier befindet, dann um eine Zusammenfassung zum Stand des Gesprächs, es handle sich doch um ein Orientierungsgespräch, um ein Einholen von Informationen? Ob ich mich irgendwo mit Frau Platen allein unterhalten kann?


  Jetzt erst schaue ich sie wieder an. Wie sie dasitzt, mit Haltung zwar, doch so, als säße sie in einem japanischen Theaterdekor, papieren. Die Augen schauen unbeteiligt; sie wirkt benommen, abwesend. Die ist doch gar nicht aussagefähig. Ich verlange eine Pause. »Frau Platen scheint es nicht gut zu gehen, nächstens kippt sie noch vom Stuhl.« Dass sie dazu nichts sagt, bestätigt es. Urs Bäumlin reagiert betroffen, telefoniert nervös, er hätte es bemerken müssen. Sven bringt Entschuldigungen vor, holt ein Glas Wasser, das er vor Frau Platen hinstellt, geht mit langen Schritten zu den Fenstern, reißt einen Fensterflügel auf. Jetzt erst fällt mir auf, hier oben im dritten Stock sind die Fenster vergittert, das ist ein Vernehmungszimmer, da soll niemand aus dem Fenster springen.


  Urs Bäumlin fischt aus einer Schublade ein Paket Cracker, reißt es auf, bietet Frau Platen ›etwas in den Magen‹ an, sie nimmt verwirrt dankend an.


  Ich sehe die Chance, wie und was auch immer, ich brauche Zeit, mich zu orientieren.


  »Hat Frau Platen denn schon irgendetwas unterschrieben, ein Protokoll?  Gut. Das jetzige Protokoll wäre doch am besten gleich zu stoppen. Alle bisherigen Aussagen können vorsorglich gleich gelöscht werden! Es ist möglicherweise unter ungültigen Bedingungen aufgenommen worden. Meine Klientin ist anscheinend nicht bei klarem Bewusstsein. Da ich nicht hier war, lässt sich nicht feststellen, von welchem Moment an sie so apathisch ist. Ich habe Frau Platen vor drei Wochen kennengelernt, privat, da war sie gewandt, lebhaft, redete viel. Wenn sie jetzt nicht oder kaum spricht, kann das nur eine körperliche Ursache haben. Jetzt, im Moment, befindet sie sich in einem akuten, schockartigen Schwächezustand, jeder Arzt wird das bestätigen. Ich beantrage, jetzt den Pikettarzt zu rufen, damit es einwandfrei festgestellt und protokolliert werden kann.« Ich mache eine Pause, setze mich entspannter hin, die Beine schräg übereinandergeschlagen, frage Frau Platen, ob sie sich besser fühle, ob sie eine Tasse Kaffee möchte. In der Zwischenzeit weiß ich wenigstens, was ich will, das Wort ›Einvernahme‹ muss weg. Ich fahre fort:


  »Ich gehe davon aus, dass es hier um eine Zeugenaussage geht und dass gegen meine Klientin nichts vorliegt. Diese Fragen können in diesem Fall ebenso gut morgen noch einmal gestellt werden. Dann werde ich mit dabei sein und erhalte meinen ersten eigenen Eindruck. Dann werden vielleicht auch für mich die Zusammenhänge klarer werden …« Der letzte Teil ist eine Feststellung, im Tonfall liegen gleichzeitig meine Anfrage und die persönliche Bitte.


  Es geht rasch. Urs Bäumlin entscheidet, genau so vorzugehen. Formal muss jetzt der Auftrag zu meinem Mandat erteilt werden und das Gericht muss mich akkreditieren. Gegen meine Mandantin besteht kein konkreter Verdacht, noch nicht. Sie gehört einzig zu denjenigen, die sich im direkten Umfeld von zwei oder sogar drei außergewöhnlichen Todesfällen finden. Sie hat sich dem Gericht in den nächsten Tagen zur Verfügung zu halten.


  Frau Platen ist willenlos mit allem einverstanden. Hat sie nicht schon bei Felix Tod Tabletten geschluckt, Schlaftabletten?


  Sie und ich bleiben zurück, warten auf das Eintreffen der Pikettärztin. Eine Sekretärin mit ausdruckslosem Pickelgesicht kommt herein, legt einen Ausdruck der ›Zeugenaussagen von Frau Meret Platen‹ auf den schmalen Tisch. Ich habe seit dem Frühstück noch nichts gegessen und fühle mich entsetzlich hungrig. Ich bemühe mich, Frau Platen nicht anzustarren. Sie wirkt erleichtert, wahrscheinlich, weil ich da bin oder weil Sven und Urs Bäumlin draußen sind. Mir gefällt das Ganze nicht, was ist hier los, was sind die Fakten, hat sie damit zu tun?


  »Hier«, sie schiebt mir die Akte zu. »Sie müssen sie lesen, es geht ja nicht nur um meine Aussagen, wobei ich beschwöre, dass jedes Wort, das ich sagte, genau so stimmt. Doch dann kommt es immer darauf an, wer welche Fakten von welcher Seite her zusammenstellt. Es ist alles sehr löchrig. Alles tönt seltsam, abenteuerlich.«


  Ich blättere locker im Papier, das man wohl ›abenteuerlich‹ nennen kann: Ich stutze, die Hand aus Knuts Kühlschrank wird nirgends erwähnt. Ganz offensichtlich wird jedoch auf dem Verschwinden des obersten Leiters der Forschungsabteilung der ›Delton Biotec‹ herumgeritten, Yorge Droz, der seit zehn Tagen vor Ostern als verschwunden gelte. Als Leiter der kleinen Forschungsabteilung war Herr Yorge Droz in weiteren Leitungsgremien der Firma tätig. Frau Platen arbeitet für dieses Labor als wissenschaftliche Zeichnerin. Frau Platen bestätigt, dass Herr Droz ihr Liebhaber war, stellt jedoch die Rückfrage, woher ein Kommissar dies weiß und was diese Frage mit seiner Untersuchung zu tun hat. Streng gesehen ist Herr Droz ihr Vorgesetzter. An dieser Stelle erläuterte Sven Dornbier und es wurde protokolliert, dass Meret Platen nicht nur Felix Gamba, sondern auch Yorge Droz als Letzte gesehen und gesprochen hat. Ich stutze, überlege. Da steht, Meret Platen habe diesen Mann als Letzte gesehen, und zwar in ihrem Haus auf ›Holsten‹, das als Orangerie bezeichnet wird. Woher kommt diese Annahme? Sie haben in ihrem Haus privat geschäftliche Papiere besprochen. Vorher steht doch, Frau Platen habe im Betrieb mehrfach darauf hingewiesen, sie sei weder über eine längere Abwesenheit noch über ein Sabbatical ihres Chefs informiert. Darauf habe niemand reagiert. Hätte sie etwas mit dieser makabren Hand zu tun, hätte sie doch nicht auf sein Verschwinden aufmerksam gemacht. Ich lese weiter: Frau Platen betont, bei ihrem Verhältnis zu Yorge Droz könne nicht von einem hierarchischen Abhängigkeitsverhältnis gesprochen werden, da sie ja ein Mitglied der Familie Platen sei. Die Familie Platen sei die Mehrheitsaktionärin der ›Delton Biotec‹, eine Abhängigkeit könnte eher umgekehrt gesehen werden. Zu weiteren Details der Besitzverhältnisse hat Meret Platen ausdrücklich jede Auskunft verweigert. Die Beziehung des verschwundenen Herrn Droz zur Familie Platen war gut. Er war oft auf ›Holsten‹, da er auch mit Meret Platens Schwager, dem Mann ihrer Schwester, befreundet war. Mattis Platen-Alt steht als CEO der Firma vor. Ebenso war Herr Yorge Droz auch mit dessen Frau befreundet, Chantal Platen-Alt, der Politikerin. Sie ist die Halbschwester Meret Platens.


  So weit bin ich mit dem Durchblättern, als Sven, die Beamtin und die Pikettärztin hereinkommen, eine kleine, sehr junge Frau mit schulterlangen Haaren und einem Pferdegesicht. Sven stellt sie als Frau Dr.Wadel vor. Sie hat den Auftrag, den momentanen Gesundheitszustand von Frau Meret Platen festzustellen und allenfalls einen Grund für die vorliegende Schwäche anzugeben. Es könnte im Interesse von Frau Platen sein, dass ich oder die Beamtin anwesend sind.


  »Es geht doch darum, was überhaupt untersucht wird!« Ich wende mich an Frau Dr.Wadel: »Nach meiner Meinung gehören die Symptome eines Schocks zu den rudimentärsten Routineuntersuchungen, sind eins, zwei, drei, vier festzustellen: Puls, Reflexe, Schweiß, Ansprechbarkeit.« Jetzt wende ich mich scharf an Sven, etwas zu scharf: »Um gar nichts anderes geht es und zu gar nichts anderem ist das Gericht bei einer Zeugeneinvernahme ermächtigt. In einem Satz ist festzustellen, dass die heutigen Aussagen der Zeugin wiederholt werden müssen, da die Zeugin nicht in der entsprechenden Verfassung war, fertig. Bei dieser ärztlichen Untersuchung kannst sogar du hier drinnen zuschauen.«


  Die Ärztin schaut fragend von einem zum anderen, sie ist wirklich sehr jung. Sven schaut steinern, wie komme ich dazu, auf Attacke zu gehen. Er präzisiert:


  »Es ist die Routineuntersuchung bei Zusammenbrüchen, nach meiner Meinung können wir alle hier drinnen bleiben.«


  * * *


  Es ist halb zwei Uhr nachmittags. Nächstens werde ich es sein, die Schocksymptome zeigt, denn ich verhungere, doch ich muss unbedingt so rasch wie möglich mit Sven reden, offiziell, also in seinem Büro, nichts da mit gemeinsamem Schwitzen. Ob es überhaupt je wieder zu Fitnesstreffen kommt, steht in den Sternen.


  Ich betrete ein unglaublich düsteres Beamtenbüro, Nordseite, Grau in Grau, Wandschränke, ein scheußliches Kalenderbild. Svens brauner Sakko ist das Hellste hier drinnen. Er kommt mir höflich durch diesen langen Schlauch eines Zimmers entgegen, distanziert bis in die Nasenspitze, er ist beleidigt. Seine Stimme klingt hohl, ein furchtbarer Raum. Er bietet mir sehr förmlich einen Stuhl an. Ich entdecke zwei helle Hundehaare auf meinem Jackettärmel, entferne sie nicht, halte mich locker und gerade.


  »Ich bin hier als Vertreterin Meret Platens.« Ich rede so trocken ich kann, doch was ich zu sagen habe, ist nicht trocken, es geht um mehr, ich rege mich auf und werde gleich emotional:


  »Du hast mir nichts gesagt. Du weißt also, dass die Hand zu diesem Forschungsleiter gehört? Es waren doch deine Nachforschungen, die sein Verschwinden aufdeckten, oder liege ich da falsch? Falls du deine Fakten illegal erworben hast, kannst du daraus sowieso keine Anklage gegen Meret Platen konstruieren.«


  Wie eine große Dogge sitzt Sven jetzt hinter seinem Pult, auf dem sich Papiere stapeln. Schaut er mich abwägend an oder spöttisch? Ich bemerke meinen Fehler, verbessere: »Also gut, ich gebe zu, weder weiß ich, wer sie ist, noch weiß ich, was da läuft. Ich habe zugesagt, sie zu vertreten. Das Einzige, das ich sicher weiß, ist, dass ich in einer halben Stunde zurück sein muss in meiner Kanzlei, und es wäre super, du hättest hier und jetzt eine Tasse Kaffee für mich.«


  In einem der Schränke steht eine giftgrüne Espressomaschine. Wir trinken einen überraschend guten Kaffee aus grünen Espressotässchen mit Goldrand, ich schweige, Sven redet, ich höre.


  »Wir benötigen doch beide Fingerspitzengefühl, jetzt, da wir im gleichen Rechtsfall engagiert sind; nicht gerade als Gegenparteien, doch immerhin. Du vertrittst die Rechte deiner Mandantin, falls sie deine Mandantin ist, gerade auch dem Staat gegenüber, und ein Teil des Staates bin eben ich. Wir müssen das irgendwie handeln. Meine Position ist klar: Zunächst ist da der Todesfall eines Wegmachers. Kurz vorher wird einer seiner ›Jass‹-Kollegen in einem Parking in Straßburg erschossen und jetzt wird im gleichen Umfeld ein dritter Mann vermisst, aller Wahrscheinlichkeit nach ist auch er tot. Das sind zwei zu viel, es sprengt die Normalität. Dabei gibt es nicht einen, sondern zwei gemeinsame Nenner: den Ort, ›Holsten‹, und die Frau, Meret Platen. Weil zwei der ›Toten‹ direkt zur ›Delton Biotec‹ gehören, dem mächtigen Konzern schlechthin, werde ich keinen Fehler machen.


  Frau Platen wird vorerst nichts vorgeworfen, dass das klar ist. Sie hat einzig einen Geliebten, der spurlos verschwunden ist. Nun findet ausgerechnet sie dessen Hand, stell dir das doch vor, und zufällig stolpert sie über die Leiche desjenigen, der diese Hand zur Polizei tragen sollte. Also, ich habe Frau Meret Platen am Abend dieses Leichenfunds noch einmal persönlich gesprochen, ich bin nach ›Holsten‹ gefahren. Da sah sie mitgenommen aus, fahle Haut, helle geschwollene Tränensäcke und rote Augen. Wie kam eine Frau Platen dazu, auf den Tod eines Wegmachers emotional zu reagieren? Oder hatte sie getrunken? Ich fragte direkt. Sie schob alles auf den Schock, sie könne das Bild dieser Bienen auf dem Kopf des Toten nicht verdrängen. Ihre Hände zitterten. Es kam mir etwas übersteigert vor. Sie redete gehetzt, ob ich gesichert wisse, dass Felix Gamba an Herzversagen gestorben sei? Auf meine Gegenfrage, was sie dazu denke, ging sie nicht ein. Sie hat mich an ihre Schwester in der Villa verwiesen, sie sei jene, die für Kommissare zuständig sei.«


  »Sie gehört zu ›Holsten‹, das tun andere auch. Ganz ›Holsten‹ steht doch in Verbindung mit der Forschungsabteilung der ›Delton Biotec‹.«


  »Es ist nicht von Nachteil, wenn ausgerechnet du diese Frau Platen vertrittst. Dir vertraue ich nämlich. Erinnerst du dich an unser Strafrechtsseminar, an ›unseren‹ Professor? Weißt du noch die Stimmung? Hingerissen folgten wir seinen Ausführungen, wie er einen weiten Bogen spannte vom Einzelverbrechen über die Grundbefindlichkeit des Menschen zu den Möglichkeiten und Grenzen des Rechts. Dort jeweils ritt er auf der Integrität jener herum, die es zu setzen, wie jener, die es durchzusetzen, und jener, die es zu verteidigen haben. Ohne das Vertrauen in die Integrität aller Mitstreiter sei nichts. Diese Integrität sei die Grundlage jeder demokratischen Gemeinschaft.


  Ich nehme einen Schluck Kaffee, jetzt lächle ich ihn an: »Gut, wenn dieser Punkt klar ist, ich vertraue dir, doch bitte, rasch die Grundlagen zu heute, um halb drei muss ich spätestens hier weg.«


  Sven lehnt sich etwas entspannter zurück, erzählt in knappen Zügen: Er ist ein zweites Mal in die ›Delton Biotec‹ gegangen, er müsse noch einmal mit dem zuständigen Sachbearbeiter der Personalabteilung die Akte Fred Roos besprechen. Damit ist er problemlos durch die Kontrollen gekommen.


  Menschen, die andauernd Karteien füttern, sind einsam, da niemand sich je für ihre Daten interessiert. Sie sind empfänglich für jedes nette Wort. Ein Wort ergab denn auch das andere. Es ging um diesen Mitarbeiter, der in Straßburg erschossen wurde. Sven durfte ein weiteres Mal in diese Personalakte schauen. Herr Raven hatte zu tun, ließ ihn für kurze Zeit allein.


  Sven strahlt. Da war ein weiterer Heimfall in der gleichen Woche, das Gegenteil von ›selten‹. Einloggen und ein Klick, schon hat ihn Sven in sein Notebook übertragen, Yorge Droz, Leiter der Forschung Abteilung K, alles speichern, Notebook weg. Dann fragte er den Sachbearbeiter beiläufig nach diesem Eintrag, Yorge Droz. Raven schaute verständnislos. Er hatte doch gesagt, ›Heimfälle‹ gebe es sehr selten, so gut wie nie. Dann glaubte er an einen Fehler, einen Irrtum, dann empörte er sich. Yorge Droz hatte er für ein ganzes Jahr ausgebucht, der hat sein Sabbatical etwas vorgezogen. Ebenso falsch ist der Vermerk ›ausgetreten‹. Was für ein Blödmann hatte hier gepfuscht? Man stelle sich vor, dies wäre jetzt ein Jahr lang falsch stehengeblieben. Nach seiner Rückkehr hätte man es irgendeinmal bemerkt. Die ganzen Rentenansprüche könnten verloren gehen. Derartiges gehört einfach zu diesen Computern, es musste nicht einmal absichtlich gedrückt werden. Glücklich hatte Raven auf ›Sabbatical‹ umgebucht.


  Sie hatten noch ein wenig weitergeplaudert: K heißt kleine Forschungsabteilung, da geht es um Grundlagenforschung. Yorge Droz war am Freitag vor Palmsonntag bis 14 Uhr in seinem Büro in der Forschungsabteilung, das ergaben die Stempelkarten. Das ›etwas vorgezogen‹ kam von einem internen Mail der Personalabteilung. Das Weitere hatte Raven in der Kantine gehört. Yorge Droz bereist Mittel- und Südamerika, sei nach Los Angeles gestartet. Das Forschungsprojekt, an dem er persönlich am meisten gearbeitet hat, ist so weit abgeschlossen, dass Teile davon schon in die Testreihen gegangen sind. Die Firma erwartet sich davon bahnbrechende neue Medikamente. Als Sven nach Namen fragte, wurde Raven misstrauisch, zurückhaltend  warum interessiert ihn Yorge Droz? Seine Untersuchung beschränke sich doch auf den erschossenen Sicherheitsbeauftragten, Fred Roos. Schon klingelte Ravens Telefon. Die Personalabteilung hatte in der Zwischenzeit auf dem Amt eine Rückfrage getätigt. Das Dossier Fred Roos sei abgeschlossen. Warum ist Kommissar Dornbier überhaupt noch einmal hergekommen?


  Sven hat sich etwas rasch und holprig verabschiedet. Dass er die Daten von Yorge Droz auf seinem Notebook hatte, war nur so lange beunruhigend, bis er damit unbehelligt die Ausgangsschleuse passiert hatte.


  »Nur rasch noch dies«, der Stolz liegt in Svens Stimme: »Die Hand, die Frau Meret Platen nach ihrer Aussage auf ›Holsten‹ gefunden hat, ist eben die rechte Hand des Yorge Droz. Es ist wahrscheinlich, dass dieser tot ist. Wahrscheinlicher, als dass man annehmen müsste, sie wurde einem Lebenden abgeschnitten, der jetzt irgendwo auf der Welt eine Auszeit nimmt, wobei das nicht einmal Südamerika sein muss. Wie auch immer, wenn wir vom ›Normalfall‹ ausgehen, fehlt zu dieser Hand die dazugehörende Leiche. Du sagst, Frau Platen verhält sich kooperativ. Ich bin mir dessen nicht so sicher. Sie gibt sich so. Sie kann ihren Liebhaber durchaus umgebracht haben. Auf jeden Fall lügt sie, das sagt mir mein Gefühl.«


  Ich sage nicht, da wärst du der erste Mann, der einer Frau wie Meret Platen das Lügen anspüren könnte, die kontrolliert doch sogar ihre Aura. Ich sage bloß: »Vielleicht lügt sie, vielleicht auch nicht. Normalerweise schätzen Männer Frauen ganz falsch ein. Manchmal scheint jemand zu lügen, wenn er über etwas anderes schweigt.«


  Wir verabschieden uns friedlich. Sven geht die paar Schritte neben mir durch sein langes Zimmer, erkundigt sich, die Türfalle in der Hand: »Etwas ist mir noch nicht ganz klar. Erst findest du die Hand. In diesem Moment hast du Frau Platen erst einmal gesehen. Es ist richtig, dass du sie kaum gekannt hast?«


  Mir wird plötzlich sehr leicht, fast lächle ich: »Keine Sorge, das ist die Wahrheit, ich kenne sie nicht gut. Ich habe sie heute das zweite Mal in meinem Leben gesehen. Alja Berken ist meine beste Freundin, mütterliche Freundin. Sie sind Nachbarn. Alja hat Meret Platen irgendwie unter ihre Fittiche genommen, das ist so ihre Art, ein Beschützerimpuls. Deswegen hat sie mich heute Morgen fast erpresst, dieses Mandat zu übernehmen. Du kannst ruhig sein, Frau Platen geht mich nichts an.« Dann bin ich draußen und jetzt renne ich.


  * * *


  Abends um sechs Uhr schließe ich aufatmend die Kanzlei hinter mir ab. Ich fühle mich etwas steif.


  Moshe spurtet voll Energie durch Kanzlei, Treppenhaus und Wohnung, springt aufs Sofa, kreist schon wieder um mich, bekleckert mein Jackett mit Speichel, wirft mich beinah um, er ist irgendwie gewachsen, ich bin müde. Noël sitzt still in seinem Zimmer an seinem Tisch und malt; eigentlich sollte er Zahlen schönschreiben, eine ganze Heftseite schöne Dreien.


  Nachts arbeite ich bis Mitternacht, morgen läuft die Frist aus für die Rechtsschrift Zeiler. Im Badezimmer ist die Spülung aus dem oberen Stock sehr gut zu hören. Noël war heute Nachmittag oben zu Besuch, ich werde mich bedanken. Claas Ranke  ist das typisch für einen Schriftsteller? Man hört und sieht tagelang nichts, er wollte doch einmal die Decke neu streichen.


  Es lässt mir keine Ruhe. Ich habe Meret Platens weißes Gesicht vor Augen, oval mit großen hellen Augen. Sie sollte in diesem labilen Zustand nicht allein sein. Vielleicht wäre sie in Untersuchungshaft gut aufgehoben gewesen. Ich war noch nie auf ›Holsten‹. Meret Platen wohnt dort anscheinend allein in dieser Orangerie, so nannte man doch früher die Pflanzenhäuser bei den Schlössern, den Loire-Schlössern, zumindest jenen aus der Zeit des Sonnenkönigs; eben weil dort drin Orangenbäume überwintert wurden, nehme ich an. Sie wirkte so benommen, als hätte sie eine große Dosis ›Valium‹ intus. Blödsinn, ich rufe mich zur Vernunft. Genau das hätte diese Frau Dr.Wadel festgestellt. Falls sie nun doch etwas geschluckt hat, wer sieht zu, dass sie es nicht wieder tut? Plötzlich bin ich mir sicher, da stimmt etwas nicht.


  Schon suche ich im Telefonbuch, stelle Meret Platens Nummer ein, zehn nach Mitternacht, lasse das Telefon klingeln  zehn-, zwanzigmal , da ist nichts. Auf ›Intertel‹ suche ich Sven Dornbiers Privatnummer. Er ist da. Ich frage nicht, ob er schon schläft. Auch nicht, ob er allein ist. In zehn Minuten werden wir uns treffen.


  Ein Blick in den Spiegel, rasch den Kamm, den Lippenstift. ›Lumberjack‹, flache Schuhe, Tasche, Schlüssel, rasch einen Blick in Noëls Zimmer. Ich lausche auf seinen ruhigen Atem. Moshe trottet mir schwanzwedelnd nach. Im Korridor lasse ich das Licht brennen, Wohnungstür schließen, Dauerbeleuchtung in Treppenhaus und Eingang einstellen. Der Tank des ›Jeeps‹ ist mehr als halb voll.


  Zwei lange Straßen weiter steht Sven schon an der vereinbarten Straßenecke, das Handy am Ohr. »Nichts, sie nimmt nicht ab.« Möglicherweise hat sie einfach genügend Schlafmittel genommen. Sven stellt die Nummer ›Platen-Alt‹ in Hochberg ein. Frau Platen-Alt ist am Telefon, doch sie und ihr Mann befinden sich gar nicht auf ›Holsten‹, sie sind im Stadthaus, der Anruf werde jeweils umgeleitet. Sie ruft die Einsatzstelle der Polizei an, um die Handynummer bestätigen zu lassen, eine Sicherungsmaßnahme, ruft zurück, gibt uns die Nummer des portugiesischen Hausangestelltenpaars, Da Silva. Sie ruft sie jedoch selbst an, damit das Tor offen steht.


  Ich fahre schnittig, habe das Gefühl zu fliegen, nachts sieht man andere Fahrzeuge von Weitem. »Zehn zu schnell«, Svens trockene Stimme erschreckt mich, meint er es ernst, ausgerechnet er, ausgerechnet jetzt. Ich nehme eine Buße in Kauf oder ich werde sie anfechten. Er braucht mir nicht zu sagen, dass Wildtiere unterwegs sind; im ›Jeep‹ sitze ich hoch, habe einen weiten Sichtwinkel auf die Straße. Ich halte das Steuer fest, für alle Fälle, fahre konzentriert: auf keinen Fall das Gas zurücknehmen, wenn es denn knallt, Steuer festhalten, sorgfältig abbremsen, ja nicht ausweichen. Heute Nacht sehen alle Straßenböschungen unglaublich wildfreundlich aus, ich fühle meine Kiefer, mein Herz scheint vorauszufliegen, irgendwie fühle ich mich gut.


  Das Tor von ›Holsten‹ steht offen, eine beleuchtete Auffahrt, ein runder Kiesplatz liegt in weißem Scheinwerferlicht, ebenso die Front eines weißen Hauses  eine Alarmbeleuchtung. »Ja, eine Autotaschenlampe liegt im Handschuhfach.« Da Silva, er muss es sein, kommt aus der Haustür, ein vierschrötiger Portugiese im Trainingsanzug. Sven zeigt seinen Ausweis, Polizei, wir wollen bloß nachsehen, ob bei Frau Meret Platen alles in Ordnung ist. Da Silva hat auch die Schlüssel zur Orangerie. Wir lauschen auf das Klingeln im Innern, nichts. Wir klopfen an die festen Fensterläden. Nichts. Da Silva öffnet, Sven Dornbier reißt ihn zurück: »Kein Licht machen, Vorsicht!« Ich rieche den durchdringenden Geruch, Rauchgas eines Holzofens?  Falls es echtes Gas ist, darf kein Funke springen. Wir gehen ein paar Meter zurück, weg von der Tür. »Wo ist das Schlafzimmer?« Schon läuft Sven ins Haus, mit meiner Taschenlampe. Ich atme tief ein, laufe mit ihm. Das Schlafzimmer ist nicht versperrt, ein Bett. Frau Platen liegt im Bett, schläft, die Hände auf der Steppdecke, erwacht nicht. Sven drückt mir die Lampe in die Hand, reißt die Frau hoch, hebt sie auf die Arme, scheint zu taumeln. Ich reiße mit immer noch angehaltenem Atem das Fenster auf, stoße die Fensterläden nach außen, steige auf den Fenstersims, steige hinaus, er ist nicht hoch. Da ist auch Da Silva. Gemeinsam hieven wir die bewusstlose Meret Platen zum Fenster hinaus.


  Meine rechte Hand schmerzt, doch ich kann sie unter Schmerzen bewegen. Da sind irgendwelche Bänder überdehnt.


  Arzt, Polizei, Krankenauto. Meret Platen erhält Sauerstoff, kommt zu sich. Sie muss zur Kontrolle ins Krankenhaus gebracht werden.


  Jetzt ist erst halb zwei Uhr nachts. Ich habe ein Kind, einen Hund, ich muss so rasch es geht wieder nach Hause fahren. Sven betritt mit zwei Polizisten die Orangerie, irgendwo muss es ein Leck geben.


  Wie ich die Zufahrt hinunterfahre, biegt ein dunkler Sportwagen durchs Tor, Halogenscheinwerfer blenden, ein ›Mercedes‹-Stern funkelt. Ich halte den ›Jeep‹ ganz rechts, Vorsicht, irgendwelche Zweige scheuern an der Karosserie. Am Steuer des ›Mercedes‹ erkenne ich Chantal Platen-Alt, die toupierte Frisur und die schräg stehenden Augen der amerikanischen Präsidentengattin, dunkelgeschminkter Mund. Ich bin mir nicht ganz sicher, sie scheint allein zu sein.


  5


  AUS ALJAS GARTEN: Weiteres zum Kompost: Zunächst ist der Boden zu ebnen, Gras ist abzutragen. Nach diesem nassen Frühling ist eine dünne Grundschicht von grobkörnigem Sand anzuraten. Darüber wird die Grundlage ausgelegt, eine mindestens fünfzehn Zentimeter dicke Schicht aus kurz geschnittenen Aststücken (zehn Zentimeter lang) (vom Frühjahrsschnitt der Rosen und Büsche). Darauf kommt eine etwa gleich dicke Schicht des nassen Kompostes, darüber Garten- und Küchenabfälle, darüber werden ein paar Löffel stickstoffhaltiger tierischer Dünger und Steinmehl gestreut (Horn-, Blut- und Knochenmehl aus Bio-Zucht, Achtung BSE). Jetzt folgt wieder eine dicke Schicht aus kurz geschnittenen Aststückchen, darüber nasser Kompost und so fort.


  


  Am nächsten Morgen schmerzt mein Handgelenk höllisch, doch ich habe heute unmöglich Zeit für einen Arztbesuch. Ich schlucke eine weitere Schmerztablette, lege einen kühlenden Salbenverband auf, bandagiere kunstvoll einen Fixverband. Ich darf die Hand bloß nicht bewegen, sonst schießt der Schmerz bis in den Ellenbogen, das macht mich gehässig. Es ist mühsam, linkshändig den Computer zu bedienen, das dauert dreimal so lang. Unbeholfen suche ich die einzelnen Tasten, eine Rechtsschrift muss heute Morgen gleich weg. Lukas muss das Kuvert persönlich aufs Amtsgericht bringen und dort die Quittung abwarten mit der Angabe von Datum und Uhrzeit; das ist heute einfach so, auf die Post ist kein Verlass.


  Ein Anruf vom Untersuchungsrichteramt, das Protokoll von gestern Nacht ist zu unterschreiben. Ich bin nicht fahrtauglich, nehme ein Taxi, bitte den Fahrer, in einer Viertelstunde wieder hier zu sein. Im Amt treffe ich nur auf den Sekretär.


  Auf der Notfallstation hat man bei Frau Meret Platen eine hohe, jedoch nicht tödliche Konzentration von Schlafmitteln festgestellt, nebst Spuren von Monodioxid, dieses hätte zu einer tödlichen Rauchgasvergiftung führen können. In der Übergangszeit beheizt Frau Platen die Orangerie mit einem Schwedenofen, der grundsätzlich keine Gase abgeben sollte. Er wird noch weiter untersucht, denn eine der Abzugsklappen war falsch eingestellt. Sie wurde manipuliert, doch lässt sich hier Absicht kaum von Fahrlässigkeit unterscheiden.


  Frau Platen bestreitet, den Ofen an diesem Abend überhaupt eingeheizt oder irgendeinmal im Lauf des Tages Tabletten geschluckt zu haben, weder auf dem Kommissariat noch zu Hause. In ihrem Geschirrspüler in der Orangerie stand eine einzelne Tasse, die jedoch schon ausgespült hineingestellt wurde. Auch daran kann sie sich nicht erinnern. Die Maschine wird jeweils von Frau Da Silva ausgeräumt. Sie selbst stellt keine ausgespülte einzelne Tasse in einen Geschirrspüler oder legt sich halb ausgekleidet ins Bett! Hätte sie an ihrer Haustür und ihrem Schlafzimmer die Innenverriegelung aktiviert gehabt, wäre jede Hilfe zu spät gekommen. Frau Platen versteht nicht, weshalb sie bei nur verschlossener, nicht aber verriegelter Türe im Bett lag.


  Ich unterschreibe das Protokoll. Dann steige ich ins wartende Taxi, ich bewege mich zu umständlich, der Fahrer schließt die Tür zu rasch, sie schlägt an meine Hand. Er entschuldigt sich, doch er hätte den Verband sehen können. Ich könnte schreien, was ich natürlich nicht tue. Ich schweige auf seine Entschuldigung und er erhält kein Trinkgeld.


  Elf Uhr. Erst jetzt kann ich telefonieren, zunächst mit der Politikerin Frau Chantal Platen-Alt. Sie redet, wie Politiker eben reden, eine säuselnde Stimme im Hörer, unpersönlich, nicht fassbar, das Surren eines Insekts: Hier in Hochdorf ist alles wieder in Ordnung. Frau Platen-Alt hat ihrerseits schon im Spital und auf dem Richteramt angerufen, um sich zu informieren. Sie geht davon aus, dass ihre Schwester ein starkes Beruhigungsmittel eingenommen hat. »Sie benimmt sich ab und zu eigenartig, unkontrolliert, man könnte sagen, eines Tages musste so etwas geschehen. Möglicherweise war ihr kalt und sie wollte heizen.« Frau Platen-Alt legt einen leicht öligen Frageton in ihre Vorbehalte, wohlmeinend hinterhältig liegt etwas ganz anderes darin, ein Tadel, eine Unterstellung. »Es war einfach ein großes Glück, dass Frau Dr.Bach und Herr Kommissar Dr.Dornbier zur Stelle waren.« Der Ton ist sehr von oben herab, ich meine am Telefon zu wissen, wie eng sich ihre Nasenflügel anlegen. Wie komme ich dazu, mich ›Anwältin‹ ihrer Schwester zu nennen? Die Vertrauenskanzlei ihrer Familie ist immer schon ›Attland & Partner‹ gewesen.


  So konnte man vielleicht noch vor fünfzig Jahren mit Dienstboten reden, oder tun die das heute noch so? Ich mag Frau Chantal Platen-Alt definitiv nicht, Politikerin hin oder her, bei der Ausübung ihres Amtes wird sie niemals in diesen Ton verfallen. Ich weiß nicht, woher ich es kann, du ziehst ein Schafsgesicht, das zieht die Nase zusammen, gibt der Stimme diesen blasiert nasalen Klang: »Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwester ist uns nicht bekannt.« Ich sage ›uns‹. »In der Regel geben wir an Außenstehende keinerlei Auskunft über unsere Rechtsfälle und natürlich äußern wir uns nicht zu irgendetwas, was unsere Klienten betrifft. Das halten wir selbstverständlich auch bei nahen Verwandten so, Schwestern oder Schwägern, was Sie ja sicher unterstützen. Wenn also irgendetwas unklar ist, fragen Sie Ihre Schwester direkt.«


  * * *


  Bis Mittag habe ich nichts von Sven gehört. Am Nachmittag rufe ich ihn privat an, wie schon gestern Nacht. Als er abhebt, als ich seine Stimme höre, bin ich erleichtert. Doch er ist ruppig, das hat mir ja gerade gefehlt. Sind wir nicht vor knapp zwölf Stunden ein Dream-Team gewesen? Was interpretiere ich jetzt in diese Nachtfahrt, nur weil ich etwas unter Druck stand? Ich meine geradezu Dorothys warnende Stimme zu hören, natürlich verwechsele ich nicht den erhöhten Adrenalinspiegel einer rassigen Autofahrt mit dem Herzklopfen einer intimen Zweisamkeit. Fest steht jedenfalls, wir haben in einer gemeinsamen Hauruck-Aktion meiner Klientin das Leben gerettet. Das ist doch nicht nichts? Ach so, er kann mir keine Auskunft geben, da ich Parteienvertreterin bin? Was ist jetzt wieder los!


  Ich könnte es so stehen lassen, schulterzuckend abhaken  wer ist er denn  ein Mann, zu schön, um wahr zu sein. Es gehört zu den Grundlagen des Berufsalltags: Freundschaften sind keinesfalls mit beruflichen Kontakten zu vermischen und ich würde mich hüten, zu einem Kollegen eine Beziehung welcher Art auch immer aufzunehmen, von vornherein und überhaupt.  Cui bono, wem nützt es? Also nicht so schnell. Also kann er mich nicht enttäuschen.


  Sven lässt sich immerhin zu einem Arbeitsgespräch überreden, einem Informationsaustausch.


  Wir treffen uns in einem nahe liegenden Pub. Da sei Mitte Nachmittag immer ein Tisch frei.


  Sven trägt seinen schwarzledernen Motorradanzug, darunter offensichtlich nicht viel, seine Augen sind entzündet, er ist unrasiert und ungenießbar, anscheinend hat auch er Rauchgas abgekriegt. Seine Haare sind strähnig, wie immer dieser Pferdeschwanz. Er lümmelt sich an meinen Tisch. Der Kellner grüßt ihn mit: »Der Herr Kommissar Dornbier!«


  Was er gestern zu bestätigen schien, wirft er heute um. Als wäre ich begriffsstutzig, doziert er, was ich heute Morgen im Protokoll unterschrieben habe, spricht überdeutlich, langsam. Wäre nicht die antiautoritäre Dorothy meine Mam, er risse an meinen Nerven. So bin ich unbelastet, schaue ihm einfach zu.


  Dann scheint er aber doch weitergekommen zu sein. »Etwas verschweigt deine Klientin, viel verschweigt sie, da muss ich mich natürlich fragen, warum und was. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie Droz das letzte Mal gesehen hat, und vermisst habe sie ihn nicht, was sie aber hätte tun sollen. Immerhin ist ihr aufgefallen, dass er ›abrupt‹ wegblieb. So hat sie es benannt, abgebrochen. Irgendetwas stimmt nicht im Zusammenhang mit Serien von Zeichnungen, die wichtig zu sein scheinen. Aus einem bestimmten Grund muss ein Zeitdruck bestanden haben. Der Forschungsleiter Yorge Droz drängte zwar immer auf rasche Ausführung, auch war er hie und da mit ihren Anordnungen nicht zufrieden, das sind Reihen. Sie mussten jeweils mit geringfügigsten Änderungen neu gemacht werden. An diesem Freitag sei er sogar mit nach ›Holsten‹ gekommen, habe gewartet, bis diese Änderungen fertiggestellt waren. Sie behauptet, sie in ihrem Computer gelöscht zu haben. Das tue sie immer, aus Sicherheitsgründen. Sie befänden sich in der Firma in einem Safe, auf CD-ROMs. Es muss auch an diesem Nachmittag zu einem Bettteil gekommen sein. Sonst wäre da eine unerklärliche Lücke, denn nach der Angabe von Chantal Platen-Alt hat Yorge Droz ›Holsten‹ um etwa sechs Uhr abends verlassen. Sie hat ihn bei seiner Wegfahrt an der Einfahrt gekreuzt.«


  Sven bestellt eine zweite Stange Bier, dazu zwei Weißwürste mit Brezeln und viel Senf. So mitten im Nachmittag glänzen diese weißlichen Würste neben dem Riesenklacks Senf echt psychedelisch, Svens Stimmung scheint sich zu verbessern. Möglicherweise hat er heute noch gar nicht gegessen. Sieht er denn meine eingebundene Hand nicht?


  Sven war heute Morgen schon auf ›Holsten‹, zu einem halbstündigen Gespräch mit Chantal Platen-Alt. Sie habe ihn dazu aufgefordert. »Auf dem Pult vor sich hatte sie einen Zettel, auf dem hatte sie offensichtlich notiert, was zu sagen war. Punkt um Punkt hat sie abgehakt, äußerst effizient. Sie hat Sven die Familienverhältnisse erklärt. Die berühmte Charlotte Platen hat in jungen Jahren in die Firma ›Delton‹ eingeheiratet. Sie hat bahnbrechende Entdeckungen gemacht. Als ihr Mann jung starb, fielen seine Mehrheitsanteile dem Kind, Meret Platen, zu. Chantal Platen-Alts Vater war Charlotte Platens zweiter Mann, er hat das Kind Meret übernommen. Meret Platen scheint nach den Aussagen ihrer Schwester hochgradig verschroben zu sein. Ihre Arbeit im Forschungsteam sei eher einer ›Beschäftigung‹ gleichzusetzen. Sie müsse etwas zu diesem Verschwinden des Forschungsleiters wissen. Chantal Platen-Alt ist sehr besorgt darüber, dass es sich dabei um den Geliebten ihrer Schwester handelt, dass er möglicherweise tot ist und dass ausgerechnet Meret Platen es war, die seine Hand gefunden hat. Auch kann sie sich nicht vorstellen, was ihre Schwester am Sonntagmorgen so früh oben beim Bienenhaus suchte, genau zu dem Zeitpunkt, als dieser Wegmacher tot darin lag.«


  »Wenn ich dir so zuhöre, fällt mir vor allem auf, dass sie ›zielgerichtet und effizient‹ alles daransetzt, ihre Schwester, Pardon Halbschwester, zu belasten.«


  »Chantal Platen-Alt ist eine gewiefte Politikerin, du habest heute Morgen mit ihr telefoniert. Gut, du hast recht«, Sven lutscht schmatzend an seiner Wurst, »sie hat sich nebenbei über deine Einmischung beschwert, sie mag ein geborenes Mobbingtalent sein.«


  »Wenn du bei Meret Platen einfach weißt, wenn sie etwas verschweigt, kannst du dir bei einer Frau vom Kaliber einer Chantal Platen-Alt sicher sein, dass sie lügt, und du merkst es nicht. Also gehe doch einfach davon aus, sie hat gelogen, einmal, mehrmals. Du kannst dich ärgern, keiner wird gern für dumm gehalten. Du kannst nicht einmal davon ausgehen, dass ihre Zeitangaben stimmen.«


  »Ich weiß nicht. Sie hat nicht verschwiegen, vor ein paar Jahren mit Droz ebenfalls ein Intimverhältnis gehabt zu haben, so geht das bei denen zu. Wenn sie denn lügt, wem sollte es nützen oder was sollte das bewirken? Für sie als Fachfrau für Wirtschaftsfragen bringt das Verschwinden eines leitenden Wissenschaftlers der ›Delton Biotec‹ viel politischen Wirbel. Droz als Direktor gehört in die obere Etage. Was auch immer geschehen ist  und mit dieser abgetrennten Hand müssen wir von einem Verbrechen ausgehen , so wird das auch Chantal Platen-Alt politisch treffen. Kriegt erst einmal die Presse Wind von einer mysteriösen Affäre, kann sie dann schauen, wie sie so etwas politisch ausbalanciert.«


  »Wenn du das alles weißt, dann ist doch diese ›Vorstellung‹ von heute Morgen unter diesem Aspekt zu sehen. Sie hat dir ein Denkmuster gegeben. Gib zu, sie hat dich mit Stil, Klugheit und ein wenig Charme um den kleinen Finger gewickelt! Sie hat sich dir in diesem Rahmen gezeigt, im ganzen Reichtum, der sich in einem derartigen Haus ausbreitet: Reichtum ist Macht. Wenn du das nicht im Auge behältst, wirst du es sein, der von der froh vereinten Chemieklientel verhackt und der Presse zum Fraß vorgeworfen wird!«


  »Was für ein Bild!« Sven fällt mir ins Wort. »Jetzt komm zurück auf den Teppich, wer versucht hier, mit Worten Fakten zu schaffen! Du vertrittst diese Meret Platen, viel Glück dabei. Urs Bäumlin hatte gestern recht, als er sie in Vorbeugehaft nehmen wollte. Erstens wäre sie uns heute Nacht fast umgekommen. Zweitens macht sie sich mit diesem Selbstmordversuch verdächtig. Wenn sie sich nicht erinnert, Barbiturate geschluckt zu haben, so ist das entweder eine Schutzbehauptung oder eine freche Lüge.«


  Es verschlägt mir fast die Sprache: »Du willst sie unbedingt schuldig sehen. Du vergisst, die Haustür war nicht verriegelt. Siehst du denn nicht, da ist jemand zur Tür hinausgegangen, der nur von außen mit einem Schlüssel schließen konnte. Es ist doch durchaus möglich, jemand, der eben einen Schlüssel hatte, war schon vor ihr im Haus. Jeder kann irgendetwas in einen Wassertopf schütten oder in eine Tasse oder in die Kaffeemaschine, du musst nur wissen, was sie trinkt. Es konnte jemand auch irgendwo warten, das muss nicht einmal im Haus drinnen sein, bis sie betäubt war. Erinnere dich, wie sie im Bett gelegen hat, das sah doch entsetzlich aus. Wer legt sich schon halb ausgekleidet ins Bett, die Hände schön über der Decke, wie ein Holzstück! Falls jemand das getan hätte mit dem Gedanken, sie ersticke bald  es wäre makaber.«


  Sven scheint gar nicht richtig zuzuhören. Selbstvergessen saugt er am letzten Zipfel seiner Wurst, genüsslich. Dann meint er endlich: »Gehen wir jetzt einmal davon aus, Chantal Platen-Alt ist sehr besorgt um sie. Nach ihrer schwesterlichen Meinung tickt sie nicht richtig. Ja, ich weiß, du bist ihre Anwältin, wirst uns nichts sagen, was ihr schaden kann, doch ihr Geisteszustand müsste verifiziert werden. Entweder du bist kooperativ, sorgst dafür, dass sie redet und dass sie uns nicht abhanden kommt, oder du musst dir etwas einfallen lassen, denn wir sollten sie besser sofort wegen des dringenden Mordverdachts verhaften, dann geschieht ihr wenigstens nichts.«


  Den letzten Nebensatz überhöre ich, höre nur ›Mordverdacht‹. Da haben wir es, er hat sich von dieser Zuckerwattefrau einwickeln lassen. Ich bin vor den Kopf gestoßen, denke an Aljas Worte, wie sehr Meret Platen verzweifelt war, als sie diese Hand gefunden hat, dass sie gewusst haben muss, zu wem sie gehört. Jetzt sehe ich rot, was weiß so ein Schönling denn von Liebe! »Du weißt so gut wie ich, Knut bezeugt es, Meret Platen ist zu Knut gekommen, weil sie wollte, dass nach dieser Hand gesucht wird. Sie wollte die Wahrheit. Es ist völlig unlogisch, sie jetzt plötzlich als Mörderin ihres Liebhabers zu sehen.« Warum gerate ich denn in Panik, so viel geht sie mich doch gar nicht an, ist eine Klientin. Unvermittelt reizen mich Svens Teilnahmslosigkeit, seine fettigen Lippen. Ich bin nicht umsonst im Dorf groß geworden:


  »Wenn du nur nicht einmal an die Falsche gerätst, Sven Dornbier. Ich bin Anwältin geworden, nicht Beamtin, hast du auch schon einmal etwas von Rechtsstaat gehört? Ich wahre die Rechte meines Klienten, gerade auch gegen den Übereifer oder gegen die Schlamperei von Behörden. Du scheinst ja sehr ›Behörde‹ geworden zu sein, und zwar eine Behörde, die sich mit Mächtigen gut stellt, habe ich recht?«


  Sven stellt das Glas langsam auf den Tisch, seine Pupillen werden kleiner, auch die Augen verengen sich leicht. Er entgegnet scharf, zynisch, als hätte er nur darauf gewartet: »Ausgezeichnet, Jennifer Bach, ausgerechnet du erwähnst den Rechtsstaat. Wenn du an den Rechtsstaat glaubst und dich für ihn einsetzt, dann bist du es, die vorsichtig sein muss mit einer Klientin, die die größte Einzelaktionärin eines Chemiemultis ist. Sie ist die Mächtige der Schwestern, hast du nicht zugehört? Es ist doch interessant, sie ist sowohl Mitglied des Stiftungsrates als auch Mitglied des Verwaltungsrates dieser Firma. Ihre Schwester dagegen ist in diesen Gremien gar nicht vorhanden. Deine Klientin lässt dich hampeln, denn für sie ist dein Rechtsstaat so etwas wie die Verlängerung eines Familienunternehmens. Ich nehme an, es kommt deinem Exgatten gelegen, wenn du eine von denen vertrittst. Er steht doch auf der Warteliste für Oberrichter, er weiß, was gut für ihn ist: Wenn die richtigen Leute wie die Platen hinter ihm stehen, ist die Wahl durch beide Räte ein Nasenwasser. Du selbst hast mit diesem Fall beruflich Glück, steckst in einer großen Geschichte mit viel Publicity, wie auch immer, gut fürs Geschäft, Jennifer. Die Leute laufen doch nach den bekannten Namen.«


  Ich zähle bis sieben. Sich nicht getroffen zeigen. Die Art, wie Meret Platen die Augenbrauen hochzieht und fragend blickt, hat mir imponiert, das kann ich auch. Ich bin Anwältin, das ist eine Frechheit: »Wenn du die Menschen heute so einschätzt, dass sie alles tun, um vorwärtszukommen, so bewegst du dich in einem armseligen Milieu. Hoffentlich verstehst du vom Juristischen mehr als von Menschen, ich wünsche es dir, Frauenkenntnis jedenfalls scheint nicht deine Stärke geworden zu sein. Für meine Klientin lege ich persönlich die Hand ins Feuer, nicht aus taktischen Gründen. Zudem täte es dir gut, die Menschenrechte zu repetieren.« Ich lächle, weil mir schon wieder unvermittelt zum Lächeln zumute ist. Wenn er sich so aufregt, dann liegt ihm noch immer an unseren Idealen. Er schaut indessen verblüfft, überlegt. Ich weiß, dass ich einen logischen Schlenker gemacht habe, seis drum:


  »Im Übrigen habe ich einen Jungen, um dessen Erziehung ich mich zu kümmern habe. Benno ist sein Vater, also lasse ich ihn nicht mir ins Gesicht hinein beschimpfen. Und jetzt muss ich leider gehen. Was du von mir hältst, ist mir gleichgültig.«


  Ich zähle das Geld für meinen Kaffee auf den Tisch, lächle mit hochgezogenen Augenbrauen, lasse ihm keine Zeit, irgendetwas zu sagen oder auch nur aufzustehen. Er muss ja noch bezahlen.


  Beim Hinausgehen halte ich mich gerade, gehe elegant, etwas aus den Hüften.  Was hätte eine Entschuldigung genützt, wenn es eben ätzend war. Ausgerechnet Sven spricht aus, was ich selbst über Bennos Karriere denke. Nur ich darf fragen, wer ihn denn zum Oberrichter will und warum sich jemand hinter ihn stellt.


  Das andere liegt mir schwer im leeren Magen  meine Klientin. Gestern hat Alja mich dazu gedrängt, sie zu vertreten. Daraufhin ist sie diese Nacht um ein Haar umgekommen. Was ist, wenn sie eine Mörderin ist?


  * * *


  Ein Streit kommt selten allein. Ausgerechnet heute ruft Susanne an, Bennos liebe Mutter. Unerfreuliches steigt mir schon nur beim Klang ihrer Honigstimme hoch. Auch diesmal sind die Vorwürfe in Zucker verpackt.


  »Mein Liebes«, ich fühle meinen zuckenden Kiefermuskel. »Ich wäre doch da gewesen in den vergangenen Wochen, um mich ein wenig um Noël zu kümmern, der arme Junge hatte ja Ferien. Wie ich in meiner ›Bridge‹-Runde hörte, hast du ihn bei dieser Frau in Hochdorf untergebracht, in dieser abgelegenen Mühle. Das wäre ja nun wirklich nicht nötig gewesen. Hast du dich denn für diese zwei Wochen nicht freimachen können, so etwas ist doch der Vorteil einer selbstständigen Tätigkeit. Ja, Benno brauchte natürlich seine Ferien ganz dringend. Er arbeitet immer so intensiv. Einmal musste auch er Zeit haben für sein Gefühlsleben, er ist doch jetzt im besten Alter. Doch um auf Noël zurückzukommen: Du kannst dich völlig auf mich verlassen, falls Benno wieder einmal nicht frei sein sollte. Du weißt ja, jedes zweite Wochenende und die Hälfte der Ferien hat Noël das Recht, bei seinem Vater zu sein. Also, falls Benno nicht frei sein sollte, wird Noël selbstverständlich bei mir sein. Es war ja auch für ihn tragisch, dass kein Geschwisterchen gekommen ist. Diesen Samstag jedenfalls würde ich mir gern die Zeit nehmen, mit Noël den gänzlich neu gestalteten weißen Saal im Museum für Zeitkunst anzusehen, jenen mit den beweglichen Blechobjekten. Das ist für einen Jungen interessant und meine Freundin ist unerwartet krank geworden.«


  Um nicht gestresst zu tönen, lächle ich die Zimmerlinde an: »Nein, Noël wird leider nicht kommen. Samstagmittag wird er gleich anschließend an den Unterricht ins Schwimmtraining gehen, am Nachmittag darf er einen Ausflug machen, ja, in den Zoo, ja, mit dem Mitbewohner in unserem Haus, ja, ein Untermieter. Nein, dieser ist erst vor Ostern hier eingezogen, er versteht sich sehr gut mit Noël, nein, ich habe ihn nicht gefragt, ob er homosexuell sein könnte. Nein, das ist ein Unsinn. Es kann doch einfach ein Erwachsener nett sein zu einem Kind, ich finde Noël auch großartig und ginge gern mit ihm in den Zoo, ich habe einfach im Augenblick viel Arbeit, du findest es doch auch erstrebenswert, dass meine Kanzlei gut läuft.«


  Susanne lässt sich nicht ablenken, lässt nicht locker. Es ist mühsam und ich rege mich allmählich auf, aber ich starre auf das eine weiche Blatt meiner Linde:


  »Nein, ich habe mich nirgends erkundigt. Ich gehe jetzt einfach einmal davon aus, dass er kein Kinderschänder ist. Ich gehe nicht von vornherein negativ an Menschen heran, die ich neu kennenlerne. Es gibt übrigens eine Statistik: Menschen, die übervorsichtig anderen eher misstrauisch begegnen, und Menschen, die eher sorglos und vertrauensvoll anderen gegenübertreten, beide Gruppen werden gleich oft und etwa im gleichen Ausmaß betrogen. Bloß leben Letztere fröhlicher, weil sie sich das Leben nicht schon vor dem Betrogenwerden vergällen.«


  Susanne ist pikiert, will ich sie denn belehren? Dann glaubt sie es nicht. »Um auf den Punkt zurückzukommen, wenn man sich selbst schädigt durch Sorglosigkeit, steht dies gewissermaßen jedem frei, doch es geht um Bennos Sohn, es geht um deine Sorgfaltspflicht. Es ist übrigens eine intellektuelle Manie, Statistiken zu bemühen. Fürsorglichkeit ist nicht unbedingt eine Angelegenheit des Intellekts.« Endlich, beim Wort ›Sorgfaltspflicht‹ geht mir ein Licht auf, ich hätte es mir denken können. Es geht nur vordergründig um Noëls mögliche Gefährdung, Susanne wittert wieder ein Stückchen Munition für den Kampf um das Sorgerecht. Sie stachelt Benno dazu an. Automatisch kommt dazu ihr übliches Rivalisieren. Warum eigentlich wehre ich mich kein einziges Mal richtig, ich ärgere mich doch? Eben weil ich mich überlegen fühle, weil es unfein ist, dies jemanden merken zu lassen; so stelle ich mir das Gezänke auf einem Fischmarkt vor. Das Dumme ist nur, wer sich auf dem Fischmarkt nicht Respekt verschafft, dem klatschen eben stinkende Fische um die Ohren. Dreist ist das Wort  weil ich mich nicht wehre, wird Susanne immer dreister. Es geht ihr doch darum, mich einzuschüchtern. Also muss ich doch noch einmal darauf zurückkommen: »Für Noël ist es einfach gut, etwas unbefangen gemeinsam mit einem erwachsenen Mann zu unternehmen. Für beide wird dies ein vergnüglicher Ausflug werden. Dieser Untermieter ist zufällig nicht nur intelligent, er hat auch Humor.«


  Endlich klingelt etwas, meine Mailbox, Susanne kann hören, wie beschäftigt ich bin. »Ich muss leider zu einem Ende kommen. Ich nehme an, du wirst trotzdem ins Museum gehen, dann wünsche ich dir dabei viel Vergnügen und ruf mich nicht mehr während der Geschäftszeiten an, Tschüss.«


  Sie krallt sich an mein Leben. Das Schlimme am Alleinstehendsein ist, man kann einen raschen Frust niemandem mitteilen. Diese hässlichen Mütter, die ihre Mutterrolle nicht ablegen können, die nur eines kennen, das großartig ist, ihr Sohn, der leider nicht ihr eigener Partner sein kann, sondern unglücklicherweise ein Mädchen vom Land geheiratet hat. Susanne findet Astropsychologie halbseiden, damit meint sie Dorothy, Polizisten etwas sehr ungehobelt, und das ist dann auf Knut gemünzt, und Frauen, die studiert haben, sind sowieso keine ›richtigen‹ Frauen. Auch Blödsinn kann verletzen. Unsere Scheidung bestätigte sie in dieser Meinung. Dass nach einer Scheidung ein Neustart in den Beruf mitfinanziert werde, das wirke doch etwas armselig, eine Ehe sei doch keine Versorgungsanstalt. Mit einem Mal singe ich fröhlich vor mich hin. Benno will gar kein Sorgerecht. Ines könne sich nicht vorstellen, Noël bei sich aufzunehmen, einer Mutter das Kind wegzunehmen. Dorothy meint, das sei die Natur, das sei bei jeder Tiergattung so. Die Weibchen sorgten in erster Linie und sehr rabiat für die eigenen Nachkommen, deren Konkurrenten würden weggeschoben bis ausgerottet. Es gehe immer um den Schutz der eigenen Gene, über Generationen. Höchstens Babys könnten in ihrer Kleinstkinderzeit in Ausnahmefällen von Tanten Fürsorge erhalten. Für die röchen sie möglicherweise richtig.


  Ich wünsche Ines von Herzen eine große Brut.


  Wen kümmerte es, wenn Noëls Herz vielleicht dabei ist zu brechen? Er realisiert doch erst jetzt, dass er Benno verloren hat. Er wird ihn weiter verlieren, wenn Susanne Benrath gegen mich intrigiert. Auch wieder Statistik: Für ein Kind ist eine schlechte Ehe der Eltern besser als eine geschiedene Ehe. Jede Scheidung erzeugt Schulschwierigkeiten. In seinen Leistungen fällt ein Scheidungskind durchschnittlich ein Jahr zurück, von der seelischen und geistigen Reife ganz zu schweigen. Ich hoffe, es ist wie mit den Kinderkrankheiten: Richtig durchgeseucht stärken diese doch das Immunsystem.


  Moshe wird zu meinem Seelentröster. Er weiß immer, wenn ich mich mies fühle. Er setzt sich vor mich hin, hechelt mit leicht geöffnetem Maul, bewegt die Schwanzspitze fast unmerklich, starrt mich mit seinen Bernsteinaugen durchdringend an. Ihm habe ich die Rolle zugedacht, Noël zu trösten und zu bewachen. Ich drückte mein Gesicht an seinen Hals, er riecht nach Sonne, tätschele ihn, ein Schmusehund. Lukas sollte rasch mit ihm Gassi gehen.


  Moshe würde leiden, hätte er Benno gekannt und ins Herz geschlossen. Hat er aber nicht, das ist ein Trost und eine Zuversicht, für Moshe und für uns alle, wenigstens einer von uns wird unbeschadet sein, das Zentrum.


  * * *


  Was für ein Tag. Ich greife zum Hörer, Alja.


  »Ich weiß, dass du mir nicht am Telefon Antwort gibst. Du hast mir das aufgeladen, irgendeinmal wirst du mir deine Gründe darlegen müssen. Was für ein Tag, was für eine Klientin. Ich tappe im Dunkeln, ich muss spüren, um was es hier gehen könnte. Ich finde, diese Meret Platen ist eine außergewöhnliche Frau, das sah ich ja schon nur an diesen Bildchen, die sie dir geschenkt hat. Doch sie ist ein Fall für die Psychiater. Und schon das ist erstaunlich, sie hat keinen. In ihren Kreisen gehört es doch zum guten Ton, in Analyse zu sein, irgendetwas findet sich immer, das sich therapieren lässt. Dann zahlen sie sich dumm und dämlich, nur damit ihnen jemand ernsthaft zuhört. Warum geht Meret Platen nicht in die Analyse? Was versteckt sie?


  * * *


  Ich weiß es von Knut. Sven tauchte drei Tage später bei Knut auf, nach dem Nachtessen. Sie haben zusammen ein kleines Bier getrunken. Sven habe jemanden zum Reden gebraucht.


  Am Morgen nach unserem unerfreulichen Disput fand Svens Gespräch mit Herrn Direktor Mattis Platen-Alt statt. Sven habe sich einfach angemeldet und habe schon zehn Minuten später mit Urs Bäumlin am Empfang gestanden. Sie mussten ihre Ausweise zücken, die Autoritätsgeste aus den Fernsehkrimis, die auch bei dieser Empfangsdame die Wirkung nicht verfehlt hat. Sie griff zum Hörer, sie durften mit dem Lift hochfahren.


  Kaum betraten sie sein Privatsekretariat, trat er mit federndem Schritt zur anderen Tür herein. Jetzt, da sie zu zweit waren, erschien er Sven wesentlich kleiner als an jenem Sonntag auf ›Holsten‹. Ein Distanz schaffender Händedruck, da träfen sie sich ja schon wieder. Was es sei, das die Personalabteilung nicht beantworten könne? Ob es überhaupt einen Grund gebe, herzukommen?  Geschliffene Höflichkeit, ein leicht kühler Ton  sie kamen ungerufen und störten, die Hierarchie war gegeben. Sven musste sich bemühen, nicht beeindruckt zu sein. Genau dazu werde die Fülle dieser Bilder, dieser Möbel und Pflanzen ausgelegt, Leute wie sie auf Distanz zu halten. Das habe Sven Knut wörtlich so gesagt.


  Yorge Droz?  Da die Zusammenarbeit auf dieser Stufe des Unternehmens doch relativ eng sei, sei er als CEO natürlich bestens im Bild über das augenblickliche Sabbatical von Yorge Droz, sein wohlverdienter Urlaub. Im Augenblick halte er sich irgendwo in Mittelamerika auf, in den Pampas, ›midlife‹, der Traum eines jeden Jungen. Der Sinn einer derartigen Reise liege doch gerade darin, für niemanden erreichbar zu sein. Droz habe selbstverständlich diverse Anschriften hinterlassen, je eine für zwei Monate. Man gehe ja dann doch nicht ganz aus der Welt. Nein, Familie habe er seines Wissens nicht  geschliffen und auf der Hut.


  Sven habe zunächst unverfängliche Fragen gestellt, doch Platen-Alt habe demonstrativ auf seine elegante Uhr gesehen, Weißgold, ›Blancpain‹. Er selbst habe eine wichtige Besprechung abgekürzt, ein Termin sei gleich anstehend, wenn es noch weitere wirkliche Fragen gebe, sollten sich die beiden Kommissare doch umsehen, er könne ihnen einen Assistenten zur Seite geben.


  Jetzt habe Urs Bäumlin eingegriffen. Er sei hier als Chef der Strafrechtsabteilung. Leider werde der Herr Generaldirektor verspätet zur nächsten Besprechung kommen. Fakt sei, Herr Direktor Droz sei mit größter Wahrscheinlichkeit tot. Sie hätten Beweise. Ebenso wahrscheinlich sei, dass er durch ein Verbrechen umkam. Die Untersuchungen seien erst dabei anzulaufen, sonst hätte der Herr Direktor ja sicher auch davon schon gehört. Der Fall werde von Kommissar Dornbier geleitet, denn die Spur, die auf ein Verbrechen hinweise, habe man auf ›Holsten‹ gefunden. Wenn ein Verbrechen geschah, dann mit größter Wahrscheinlichkeit auf den ›Höhen‹  Hochberg, Feldisberg, Lenz  in Dornbiers Distrikt. Drei Todesfälle hätten eine Verbindung ausgerechnet zu ›Holsten‹. Bei jedem der drei ergebe sich der Bezug zur Firma ›Delton Biotec‹. Das sei Grund genug, sich ihnen zur Verfügung zu halten.


  Urs Bäumlin habe sich in seinem Unwillen gesteigert: Es sei doch, gelinde gesagt, ein ungewöhnlicher, seltsamer, rascher Abgang eines wichtigen Mitarbeiters. Niemand wolle sein Verschwinden bemerkt haben, niemand wisse Genaues über seinen Verbleib, keiner gebe Auskunft zu seiner Forschungstätigkeit. Unakzeptierbar sei, dass er zum Zeitpunkt seines Todes ein niemandem angekündetes Sabbatical angetreten haben soll. Für wie dumm werde denn die Polizei gehalten? Ganz besonders ins Auge gehe aber, dass Yorge Droz im Personalcomputer als Totalabgang ausgebucht wurde. Dieses totale Verschwinden sei clever eingefädelt worden. Niemand hätte es bemerkt, wäre nicht in der gleichen Woche Fred Roos erschossen worden.


  Mattis Platen-Alt nannte Urs Bäumlins Ausführung abenteuerlich, hypothetisch. Er wünsche ihnen beiden sehr, sie könnten in absehbarer Zeit Resultate vorweisen. Sein Auftritt war beeindruckend. Wer nicht wüsste, dass das alles Erziehung und Schulung ist, könnte damit mit Leichtigkeit geblufft werden. Sven habe ein sehr schlechtes Gefühl gehabt, und zwar wegen der Augen von Matthis Platen-Alt. Auch wenn er lächle, da sei zuinnerst in den Augen etwas anderes, etwas erschreckend Kaltes  verrückt.


  Im Eingangskorridor zur Forschungsabteilung hingen an den Wänden Großaufnahmen von Meret Platens Arbeiten, schwungvoll, großzügig und leicht. Die Originale hingen jeweils gleich daneben, kolorierte Federzeichnungen von Kleinstlebewesen. Die Größenverhältnisse und die Anordnungen auf dem Blatt stachen ins Auge. Es schien ihr Spaß gemacht zu haben, durch die Koloratur des jeweiligen Hintergrunds verblüffende Dimensionen hineinzuzaubern. So hatte sie gar nicht auf ihn gewirkt, eher hölzern, trocken, vertrocknet.


  Meret Platen sei nicht im Haus. Sie habe sich krankgemeldet.


  


  Sven scheint in Knut eine Vaterfigur zu sehen, seltsam. Er habe das alles erörtert und abschließend wie beiläufig bemerkt, Knut solle mit niemandem über den Fall reden, damit sei natürlich ›das Amt‹ gemeint. Das beziehe sich nicht auf mich, im Gegenteil, ich sei ja darauf angewiesen, möglichst viele Details zu erhalten.


  Fantasiere ich jetzt, wenn ich denke, Sven sei zu Knut gekommen, damit dieser mir von Mattis Platen-Alts kalten Augen erzählt?


  * * *


  Wegen ›Noëls Schulschwierigkeiten‹ ruft Benno an. Ich schlucke. Er hat es von Susanne und vom Schulleiter persönlich gehört, Noël soll zu Tests aufgeboten sein, Legasthenieverdacht? Benno ist echt besorgt. Wir müssen miteinander reden.


  * * *


  Ich habe keine Zeit für auch nur den allerkleinsten Flirt, Mai hin oder her. Ich kann auch allein in ein Fitnesstraining gehen, in meinem schönen roten Dress. Ich habe mir eine Zehnerkarte geschenkt für das nächst liegende Center. Es weist eine Qualitätskontrolle aus, ist zumindest hygienisch. Ich muss bloß zusehen, mit niemandem zu plaudern, nicht an der Getränkebar zu verweilen, auch nicht im Center zu duschen, dann sollte die Mittagspause ausreichen. Einmal pro Woche am Mittag muss einfach drin liegen.
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  AUS ALJAS GARTEN: Endlich stehen die täglichen Gartenarbeiten an: Pflanzen, gießen, wässern, wo nötig, schneiden, jäten, putzen, mulchen, abdecken, Schädlingsbekämpfung. Praktisch ist, die verschiedenen Arbeiten nach dem Aussaatkalender anzugehen, der die Zu- und Abnahme des Mondes, den Stand des Mondes vor den Fixsternen sowie die Planetenkonstellation berücksichtigt. Es sind direkte Affinitäten zu den verschiedenen Pflanzen wie zu ihren Einzelteilen: Wurzel, Blatt, Blüte, Frucht. Alte Rosen werden z.B. an Blütentagen geschnitten oder gejätet oder gehackt – sie sind dadurch auch gegen Schädlinge resistenter (das nützt nur, wenn weder sie noch die Erde mit chemischen Präparaten und Düngern behandelt werden).


  


  Der Kalender ermöglicht auch jenen, die alle diese Zusammenhänge noch nicht kennen, einen gelassenen Überblick und einen natürlichen Rhythmus bei ihren Gartenarbeiten. Pflanzen scheinen diese Art der Zuwendung zu mögen und gedeihen. Die Rückwirkung auf den Menschen liegt in einer Harmonisierung.


  


  Ich hole Noël in der Schule ab, da wir zu Alja hinausfahren wollen, obwohl sie angerufen hat, dieses Jahr könne sie für ihre Freunde einfach kein Maifest veranstalten, gefühlsmäßig. Jetzt, da Felix tot sei und nachdem auf ›Holsten‹ diese Totenhand gefunden wurde, sei ihr jede Lust dazu vergangen. Sie fröstle, als lägen die ›Höhen‹ unter einem großen Schatten. Alja sagt, Meret Platen laufe und laufe.


  Der Schulhauskorridor ist voll mit lärmenden, rennenden, einander schubsenden Kindern. Wo ist Noël? Ich sehe Jungen seiner Klasse, entdecke ihn endlich. Ganz allein, scheu und geduckt bewegt er sich die Wand entlang, alles an ihm hängt, Kopf, Schultern, Arme, auch die Säume seiner Hose hängen bis auf die Fliesen. Keines der anderen Kinder schaut sich nach ihm um. Er lächelt erfreut, als er mich sieht. Im ›Jeep‹ schubse ich ihn ermunternd an, streiche ihm rasch über seine feinen Haare.


  »Ich weiß, dass es für dich schlimm ist, in die Schule zu gehen. Ich verspreche dir, es wird alles gut, ich helfe dir.« Er schaut gläubig. Jetzt steigen mir nachträglich die Tränen hoch, ich habe ihn so ängstlich gesehen.


  ›Kindererziehung besteht im Tun‹ – Zitat Dorothy. Noël ist wichtiger als jeder Terminplan. Wir fahren einen Umweg, kaufen im Baumarkt zwanzig kleine Blumentöpfe und einen Karton mit Anpflanzrondellen. Dann fahren wir zu Alja hinaus.


  Alja sitzt eine ›Meccarillo‹ rauchend in der Schaukel auf ihrem Sonnendeck, das sie sich vor ein paar Jahren oberhalb des Glashauses hat bauen lassen. Von hier aus hat sie einen freien Blick nach Westen sowie über den oberen Garten zum Wald hinauf. Neben ihr auf dem Kissen liegt der große Feldstecher. Als ich lache, wie viele Eichelhäher und wie viele Elstern sie denn schon gesichtet hätte, reagiert sie zögernd: »Es tut gut, wenn du lachst. Ab und zu fühle ich mich beobachtet, von oben, vom Wald her. Auch wenn ich zum Hof gehe oder ins Dorf radle, fühle ich mitunter dieses Kribbeln am Hinterkopf. Natürlich könnte man mich auch von viel weiter weg sehen, vom südöstlichen Höhenzug her, den ich von hier aus so gern anschaue, doch dazu bräuchte jemand ein starkes Fernglas. Ich bin es ja gewohnt, hier nie ganz allein zu sein, Meret Platen rennt durch die Gegend, steht oft meditierend irgendwo. Es war immer so beruhigend, wenn Felix unvermittelt auftauchte. Fred Roos war auch gelegentlich zu Fuß unterwegs. Es sind nicht nur die Todesfälle, die mich beunruhigen, auch wenn die Häufung den Zufall strapaziert. Es ist, als fühlte ich auf mich gerichtete Augen, etwas Böses. Es könnte jemand anderem als mir gelten, das ist das Unheimliche daran.« Heftig zieht sie an ihrem Stängel, es riecht unverfänglich nach starkem, amerikanischem Tabak. Ich habe ein dreifach ungutes Gefühl: Beobachtet werden ist nicht gut, irgendetwas stimmt nicht hier in der Gegend und Alja verschweigt etwas. Zumindest wäre hier eine erste halbe Erklärung für Aljas seltsames Benehmen.


  Oben in ihrem Garten schneidet Alja vom Holunderbusch einen Ast ab, zeigt Noël, wie sich daraus ein Flötchen schnitzen lässt. »Du musst es mit einem Schweizermesser tun, wegen der Klingen: Aus einem glatten geraden Stück Ast das Mark herausschaben, schon kannst du durchblasen. Hörst du den heiseren Ton, noch etwas kurz? Jetzt mit der Ahle ein kleines Loch schräg durchbohren und noch eines, fertig.« Dumpfe Töne, Alja atmet leise hinein, einen Hauch. »Bloß keine Spucke, nur Atem. Hörst du jetzt – so klingt der Ruf einer Rehgeiß.«


  Vom großen Buchsbaum unten beim Gartentor schneiden wir kleine, starke Zweige, zwanzig Stück. Auf der Nordseite unseres Hauses am Ring existiert ein Wasserhahn. Dort ist der ideale Standort für unsere Mini-Baumschule. Die Stecklinge müssen täglich gewässert werden, nicht ersäuft. Sobald sie richtig wurzeln, werden sie die direkte Sonne ertragen. Die kleinen Buchse wachsen für unseren zukünftigen Traumgarten. Das gibt Mut. Noël und ich, wir brauchen Mut.


  Jetzt, da alles grünt, wirkt unser Vorgarten nackt. Rechts und links des Zugangs ließen sich Blumen pflanzen. Keine Hausverwaltung pflanzt Rosen, wegen der Kosten. Alte englische Rosen müssten es sein, jene, die duften und ewig blühen bis in den November – ich träume mir eine kleine Welt aus Schönheit. Harmonie, Klang, Wohllaut – wenn ich lache, wird Noël froh.


  Nachts wache ich, warte, ob Noël weint. Ich bringe ihm einen Schluck Wasser mit Baldriantropfen, er soll ruhig schlafen. Es muss eine Lösung geben. Ich bin unendlich allein.


  * * *


  Ich telefoniere mit Benno: »Noël braucht Hilfe und dies rasch. Seine Angstzustände müssen aufhören. Es bricht mir das Herz, wenn er selbst erklärt, er könne nicht rechnen. Ja, ich bin wütend. Du musst dir als Erstes bloß die Lehrerin anschauen, wie diese triumphierend ›Legasthenie‹ schreit, sie, die so böse ist. Ich weiß jetzt, dass sie die Kinder an den Haaren reißt und ins Gesicht schlägt. Ihr aber ist Noël täglich ausgesetzt.«


  Benno hat Noël gegenüber ein schlechtes Gewissen, das Los der Scheidungsväter. Schließlich folgt Benno meiner Argumentationslinie, auf Logik ist er immer ansprechbar. Es mag sogar gut sein, wenn jemand mit einem völlig anderen Blickwinkel die Sache darlegt.


  Ein Gespräch mit der Legasthenie-Therapeutin aus der Alternativschule kann vor Noëls erstem Test stattfinden. Benno und ich, wir brauchen Fachauskünfte.


  Das Gespräch kann in meiner Kanzlei stattfinden, an meinem Besprechungstisch mit den vielleicht nicht allzu bequemen, doch mit ihren Bogenlehnen fröhlichen Stühlen. Noël kann dabei sein, wenn er will, und wenn es zu langweilig wird, kann er nach oben gehen zu Claas. Pack ich ihn denn in Watte? Als er hört, wir beredeten das, was Frau Grau über ihn sagt, schluchzt er schon wieder los: Benno darf ›das‹ doch nicht wissen, Benno will, dass er in der Schule gut ist, Benno hat gesagt, er sei stolz auf ihn. Noël hört mir zweifelnd zu, dass unser ›gut‹ ein anderes ist als jenes von Frau Grau. Die Frau, die heute kommt, kann es genau erklären. Benno liebt ihn und lässt nicht zu, dass er in der Schule traurig sein muss.


  Ich hätte beschworen, Benno werde die Meinung einer Frau, wie sie eben eintrat, in jedem Fall mit mehr oder weniger guten Argumenten ablehnen: Anna Fischer, Natur pur. Ein rosiges rundes Gesicht, helle braune Augen, sehr helle Wimpern und Brauen, offensichtlich ungeschminkt, kein eindeutiger Schnitt der hellbraunen Haare, schafwollenes Gilet, Handgefärbtes darunter, wadenlanger Rock, kurze braune Stricksocken, sogar jetzt bei diesem noch nicht warmen Wetter in Sandalen – aus der Zeit gefallen. Sie redet melodiös. Sie redet von Sprachentwicklung und Denkblockaden, von Prozessen, die im Gehirn abliefen, von der Struktur des Gehirns, von der körperlichen und seelischen Entwicklung zur Zeit des Zahnwechsels. Sie ist erfrischend fachkompetent und Humor hat sie auch. Benno hört aufmerksam zu. Ich werde allmählich froh, werde mir sicher, dass uns diese Frau helfen wird. Das Gespräch dauert zwei Stunden. Die Auskunft ist einfach. Über Jahre weg werden Kinder aus diesem Klassenzimmer therapiert, eins ums andere. Der schulpsychologische Dienst spielt auf der falschen Seite mit, deckt die Lehrerin, verordnet psychologische Abklärungen‹, Tests, Diagnosen, Therapien – für das einzelne Kind. In Therapiestunden würden Noël die durchschnittlichen Gehirnbahnen antrainiert. Er müsste mindestens einmal die Klasse repetieren, es würde zu einem negativen Lernprozess, einer Lehre fürs Leben. Es leuchtet ein: »Ein Kind, das angstfrei aufwächst, hat weder Schlafstörungen noch Schreibblockaden.« Es gehe um das Zusammenspiel beider Gehirnhälften, um das Erüben des äußeren wie des inneren Raums.


  Wir sehen einander bloß an, es ist eine Alternative. Bennos Reaktion ist klar und typisch Benno: Gegen eine derartige Schule lässt sich dann nicht viel einwenden, wenn sie garantiert, dass sie ebenso zum Abitur und zur Hochschule führt wie die Staatsschule. Es gibt Webseiten dazu im Internet, wir werden uns orientieren. Heute und in den nächsten Tagen werden wir in Ruhe überlegen, ob Noël sofort die Schule wechseln sollte, ob wir den Druck einfach wegnehmen, heute, diese Woche – so rasch wie möglich muss es sein.


  * * *


  Sven ruft an: »Schönes Wetter und wir könnten uns wieder vertragen. Du engagierst dich für deine Mandantin. Ich nehme doch an, dass wir beide die Wahrheit wollen. Ich muss Fuß fassen in den ›Höhen‹, muss mich umhören. Wir könnten streckenweise zusammenarbeiten. Konkret, ich wäre froh, wir könnten gemeinsam ein bisschen plaudern gehen. Du bist dort aufgewachsen, weißt, mit wem ich reden muss. Als Gegengleich kriegst du die Auskünfte ebenfalls gleich mit.«


  »Du müsstest mir mehr geben. Mich kennen die Leute, vor dir verschließen sie sich. Du müsstest mir erzählen, was genau du bisher über Meret Platen wie über diese grässlichen Todesfälle erfahren hast. Ich muss mein Mandat abschätzen können, ob überhaupt und auf welchem Minenfeld ich mich bewege!« Wieder knüpfe ich bei meinen Idealen an. Das hieße, ich vertraue dir, du vertraust mir. Das haben wir ›Anstand‹ genannt, heute sagt man hochtrabend ›Ethik‹. Ich misstraue denen, die das Wort ›Ethik‹ so oft in den Mund nehmen.


  Wir plänkeln hin und her, lachen. ›Das können wir gemeinsam tun‹ als Zauberwort.


  Ein Gespräch auf der Gemeindeschreiberei von Hochberg/Feldisberg wäre ideal, müsste mehr bringen als das Übertragen irgendwelcher Daten. Sven fixiert den Termin gleich auf den frühen Nachmittag.


  Feldisberg ist ein Straßendorf, die Häuser stehen entsprechend eng, ehemalige Bauernhäuser mit großen Dächern. Bei der Straßengabelung in der Mitte steht auf der hohen Mauerbrüstung die Kirche, schräg unterhalb die Gemeindeschreiberei und der Gemischtwarenladen.


  Mit Marlies Moser, der Gemeindeschreiberin, bin ich zur Schule gegangen. Ich mochte sie gern. Gesehen habe ich sie von Weitem bei Felix’ Begräbnis. Mollig ist sie geblieben: herzförmiges Gesicht, Stupsnase, braune Augen, durch die Brillengläser etwas vergrößert, mit grünen Lidschatten, makellos glatte Haut. Sie trägt ein gelbes Wollkleid, bewegt sich selbstbewusst, sehr weich. Sie holt tac tac tac alle vorhandenen Daten auf den Bildschirm, liest selektiv das Wichtige heraus, einmal schnell, einmal langsam, ergänzt bei Bedarf: zuerst Fred Roos, der Sicherheitsbeauftragte. Seine Grunddaten sind uns bekannt. Im vergangenen Jahr hat er ein respektables Gehalt versteuert, plus Firmenauto, Weiterbildungsseminaren und Berufsgerätschaften. Das letztbesuchte Seminar fand in Texas statt, nicht Dallas. Berufsgerätschaften im vergangenen Jahr sind: ein extrem teures Natel, ein Laptop, eine Filmkamera. Marlies Moser meint, Fred Roos habe jährlich mindestens eine neue Kamera oder auch ein Fernsichtgerät von den Steuern abgesetzt. Die Belege stimmten immer. Mit einem etwas sehr staunenden Unschuldsblick schaut Marlies vom Bildschirm zu Sven: »Ist es das, was ihr wissen müsst?« Dann lächelt sie mir zu: »Arbeitest du jetzt doch wieder im Staatsdienst? – Ah, Studienkollegen?« Marlies schaut betont gleichgültig: »Zeigst du dem Herrn Kommissar die ›Höhen‹? Er ist ja ab und zu bei deinem Vater zu Besuch.«


  Marlies Moser weiß viel. Bis zum Wechsel hat Fred Roos oben auf ›Holsten‹ gewohnt. Mit ›Wechsel‹ meint sie: »Als Frau Direktor Platen ihren Wohnsitz nach Chexbres oberhalb des Genfersees verlegt hat, es ist eine dieser Residenzen. Sie hat ihre Papiere großzügigerweise hiergelassen. Es war ja altershalber, anscheinend ist sie jetzt geistig mehr und mehr weggetreten. Sie wird nie mehr hierher zurückkommen. Also seit diesem Wechsel vor sechzehn Jahren wohnte Fred Roos in einem eigenen kleinen Haus in Feldisberg. Von hier aus konnte er auch sehr gut in der Firma in der Stadt arbeiten, die Distanz ist kein Problem, ermöglicht das heile Landleben. Auch Meret Platen macht diesen Weg täglich. Eigentlich versteuerte Fred Roos seit sechzehn Jahren ein Doppeleinkommen, gerade noch einmal so viel. Ja, das muss man im Dorf den Leuten immer wieder sagen und man muss es berücksichtigen: Es gibt ein paar gute Steuerzahler hier oben, wobei ›Holsten‹ mit Abstand natürlich am ergiebigsten ist. Solange die alte Frau Charlotte Platen ihre Papiere hier behält und solange vor allem auch Meret Platen ihren Wohnsitz hier hat, bleibt die Finanzlage der Gemeinde mehr als gesichert. Jetzt haben wir auf unserem Gemeindegebiet schon die regionale Mehrzweckhalle, das Kirchenzentrum, die Anlagen des Schwimmbads, jetzt ist das Seniorenzentrum im Bau.«


  »Fred Roos war also nicht verheiratet?«


  Endlich sieht Marlies wieder vom Bildschirm hoch. »Er hatte auch keine Frauenbesuche. Wenn man mich fragt, so scheint er Frauen nicht gerade gemocht zu haben. Weiter gibt es hier keine besonderen Bemerkungen, keine Betreibungen. Eigentlich seltsam, wenn ich denke, wie schnittig er jedes Mal durchs Dorf fuhr, wenn er nicht im Dienst war. Über den Daumen gepeilt hätte ich jedes Mal gesagt, er fährt mindestens fünfzehn über der Limite. Wer immer zu schnell fährt, nimmt das Gesetz nicht ernst. Seine Steuerunterlagen waren immer so korrekt, das könnte heißen, er wäre möglicherweise zu clever gewesen für uns.« Sie blickt wieder hoch. »Er war ja in Knuts ›Jass‹-Runde.« Schon hält sie erschrocken inne: »Man kann nichts daraus schließen, das war Felix auch. Das mit Felix muss aber grässlich sein für Knut.«


  Marlies Moser blättert in den Datenblättern des Anwesens ›Holsten‹, die Kopien der Grundbuchblätter, Bewohner, Elektrizität, Verkabelungen, Rohrsystem, Wasseranschlüsse, Zivilschutzanlage, Unterlagen der Gebäudeversicherung, Katasterschätzung. »Was wollt ihr wissen? Herr und Frau Direktor Mattis und Chantal Platen-Alt wohnen zu einer eher zu niedrigen Miete auf ›Holsten‹, das heißt, sie haben ihre Papiere in der Stadt und sind bedauerlicherweise dort steuerpflichtig. – Hier, das könnte euch interessieren, das finde ich ja interessant: Charlotte Platen hat ein Nutznießungsrecht auf dem gesamten Anwesen, alles gehört Meret Platen. – Natürlich, das war ja ›Delton‹, es gehört ihr von väterlicher Seite, schon als Kind, das müsste hier aus dem Grundbuch ersichtlich sein. Wenn ich es mir überlege, ein Untersuchungskommissar hätte das Recht, dies einzusehen.« Wieder erhält Sven einen treuherzigen Augenaufschlag durch dicke Brillengläser. »Eigentlich ist alles, was Einkommen und Besitz betrifft, nicht einfach so zugänglich. Darum habe ich es vorgelesen, auch weil es um Felix’ Tod geht.« Unvermittelt schluchzt sie los. »Er fehlt mir, jedes Mal, wenn ich aus dem Fenster zur Kirche hinüberschaue, meine ich, er sollte dort in seiner blauen Schürze auf der Kirchentreppe stehen und die Stufen wischen. Er wischte doch immer so exakt.«


  Sie schnieft, schon redet sie weich weiter. »Wegen der teuren Bilder wurde auf ›Holsten‹ eine sensible Sicherheitsanlage eingerichtet, eine mit direktem Alarm zum Bezirkspolizeiposten, also ohne Umweg über eine Sicherheitsfirma. Sie wird jährlich einmal getestet. Es wohnt zusätzlich dieses portugiesische Ehepaar oben, Da Silva, auch sie erzielen gemeinsam ein hohes Einkommen, bezahlen ihre Steuern pünktlich. Ihre Ersparnisse gehen nach Portugal. Kontakt zum Dorf pflegen sie nicht, sie kann überhaupt kein Deutsch. Sie betreuen auch das Jagdhaus der Familie Platen in den Vogesen. Dieses fällt unter den Steuerschlüssel des Doppelbesteuerungsabkommens.«


  Was weiß Marlies noch, was wir nicht wissen? Im Internet kann die Homepage von Chantal Platen-Alt unter www.chantal-platen-alt.ch/news gelesen werden, politisch und privat; sie oder ihre PR-Agentur spicken sie immer mit Neuigkeiten. Marlies hat auch schon Kochrezepte daraus erprobt, sie sind zweifelhaft, in der Mitte des Vorgangs weißt du nicht, in welcher Schüssel die Eier mit welchen Zutaten verquirlt auf die Weiterverwendung warten, sehr kompliziert. Chantal Platen-Alt glänzt mit witzigen Spontanbemerkungen, sie hat ja keine Kinder. Also lässt sie sich gern mit ihren Hunden fotografieren und macht auch spaßige Bemerkungen über diese Hunde. Das wirkt dort, wo man die Hunde nicht kennt. Sie sind zu scharf, das war schon immer so. Früher waren es Barsois, doch der Rüde hat Katzen gefressen, mitsamt dem Schwanz. Jetzt hält sie sich zwei Picards, struppige Teufel eben.


  Von Felix Gamba hat Marlies ja das Wichtigste schon gesagt. Er ist vor sechzig Jahren hier geboren, hier aufgewachsen. Sein Vater war gebürtiger Italiener, der kam während oder nach irgendeinem Krieg hierher, hat eine Hiesige geheiratet. Das Cholerische hatte er wohl von beiden Seiten mitbekommen; er war eher ein Ruhiger. Doch wenn er ein Gläschen Gebranntes getrunken hatte, lachte er viel oder es flogen gleich die Fetzen. Mit dem Pfarrer hatte er einige sehr laute Auseinandersetzungen, es war hier unten im Gemeindehaus zu hören. Ob Felix Feinde hatte? Hier oben zeigt keiner seine Gefühle, die Leute sind verschwiegen. Warum Felix nicht wieder geheiratet hat, weiß niemand.


  Wir verabschieden uns. Ich fühle mich leicht. Marlies erinnert mich an meine Tante Lisa, diese Art des leisen, aber exakten Mitlebens in anderer Leute Biografien. Das ist wohl Heimat.


  


  Als Nächstes machen wir einen Blitzbesuch im ›Halbmond‹ auf der anderen Seite des Dorfs. Hier fühle ich mich fast so daheim wie in Knuts Glaswürfel oben am Hang. Uschi freut sich, mich zu sehen, ist offensichtlich neugierig auf Sven Dornbier. Sie schaut mit scharfem Blick, abschätzend, ob zwischen Sven und mir etwas läuft. Dann trinken wir Kaffee. Ich fühle mich warm, wie ich Sven vorschwärme, wie gern ich als Kind damals hier bei Tante Lisa gewesen bin. Später, als Dorothy weg war, habe ich meine Schulaufgaben jeweils an einem kleinen Tisch in der Küche gemacht, bis Knut heimkam.


  Uschi schluchzt gleich los, wegen Felix, wegen Fred Roos. Noch vor Ostern haben sie hier an diesem Tisch mit Knut und Uschi ›gejasst‹, jetzt sind sie tot.


  »Sie waren ja verschieden, wie Menschen eben sind. Das ›Jassen‹ darfst du nur nicht zu ernst nehmen, sonst regst du dich auf. Fred verstand ja keinen Spaß. Bei der kleinsten Unachtsamkeit wurde er eklig, konnte so richtig ausfällig werden, gemein. Bei Felix strengte ich mich ihm zuliebe an, er hat so gern gewonnen. Näheres weiß ich kaum, hatte doch nicht Zeit, zum Fenster hinauszusehen, ob Fred gerade vorbeirase oder ob Felix immer noch am selben Loch herumwerkle. Ich führe jetzt seit zwölf Jahren den ›Halbmond‹. Natürlich reden die Leute dies und das. Ich gebe das eine und das andere Wort dazu. Doch ihr Vertrauen, das habe ich denn doch noch nicht in dem Sinn, dass jemand käme und mir einen Mord gestände. Das ist nicht die Art der Menschen von hier.«


  »Was jetzt, das Morden oder das Reden?«


  Uschi zeigt ein schniefendes Lächeln, atmet durch, fährt fort: »Diese Leute von ›Holsten‹ – von denen hat doch hier im ›Halbmond‹ noch keiner auch nur ein einziges Mal eine Tasse Kaffee getrunken. Das sagt doch alles. Sie fahren mit ihren Autos durch, grüßen kaum, kaufen in keinem der Dorfläden ein und kommen auch nie zu einer Gemeindeversammlung. Die leben eben wirklich ihre Wachzeit in der Stadt, arbeiten vielleicht sogar streng, verdienen auch viel Geld. Hier auf den ›Höhen‹ wollen sie nicht mit noch mehr Menschen sprechen, hierher kommen sie für die Ruhe.


  Natürlich redet man im Dorf über die Platen. Wenn die, die vorn stehen, näher wohnen, da weiß immer jemand noch etwas. Die Platen-Alts machen es klug, die wohnen an zwei Orten.«


  Jedenfalls gewählt hat Uschi die Politikerin nicht. Die hat schon in der Grundschule immer die Erste sein wollen, hatte harte spitze Ellenbogen. Die schlägt nach ihrem Vater, der hat ja sehr genau gewusst, was er wollte, als er als persönlicher Assistent der Charlotte Platen seine Karriere gestartet hat. Seit der Scheidung lebt er herrschaftlich in der Toskana, das Alter seiner Frau ist nicht sein Problem. Was man diesem Edward heute im Dorf noch nicht vergisst, ist, wie mit dem Kind aus erster Ehe umgesprungen wurde. Mit Meret Platen scheint man hier Mitleid gehabt zu haben und man war empört, als sie in ein teures Internat kam.


  Diese Frau Platen ist erst zurückgekommen, als der Stiefvater längst weg war. Sie hat die Orangerie umbauen lassen und wohnt seither dort. Sie ist aber etwas seltsam geblieben, rennt andauernd durch die Gegend. Wie man hört, kann sie richtige Wutanfälle kriegen. Sie ist ja auch nicht verheiratet. Man kann sie im Garten arbeiten sehen. Anscheinend arbeitet sie auch für die ›Delton Biotec‹. Erst neulich war eine Reportage über sie in der Illustrierten. Sie male jetzt auch Tierbilder für die Textilindustrie, Flöhe und Wanzen. Dort hieß es, sie sei wissenschaftliche Malerin.«


  »Ob das eine Familie sein soll, Chantal und Mattis Platen-Alt?« Uschi zuckt mit den Schultern. »Man kennt sie ja nicht. Sie haben auch keine Kinder. Sie wirken etwas inszeniert, immer nur Zucker. Doch wie viel Glück jemand erreicht, das sieht ein anderer nicht unbedingt, und – Reichtum ist dann doch wieder nicht zu verachten.«


  


  Als Sven und ich in meinem ›Jeep‹ auf dem Rückweg an der Abzweigung des schmalen Teerwegs, der nach ›Holsten‹ führt, vorbeifahren, sage ich es: »Beim Namen Mattis Platen-Alt läuft mir ein Schauder den Rücken hoch, richtig gruselig. In einem Faltblatt des Tierschutzvereins sah ich Bilder zu diesen grässlichen Tierversuchen, von denen vor einigen Jahren die Rede war, die in einer französischen Zweigstelle der ›Delton Biotec‹ wirklich durchgeführt wurden. In jenem Faltblatt stand in fetten Buchstaben, dass Mattis Platen-Alt von seiner Ausbildung her Veterinär ist. Das Wort ›Veterinär‹ war rot geschrieben.


  Das ist mir durch Mark und Bein gegangen. Die Firma hat damals geklagt und sich in Inseraten gewehrt, doch Mattis Platen-Alts Erststudium ist ›Veterinär‹. In diesem Zusammenhang tönt Veterinär schlimmer als Metzger. Die Tiere werden bewusst verletzt, man macht sie krank, schaut täglich, wie es schlimmer und schlimmer wird, irgendeinmal sind sie tot. Schon vor seiner Heirat war er Mitglied der Firmenleitung.«


  Vor uns rennt eine gescheckte Katze über die Straße, schmiegt sich in den Graben. Automatisch suche ich sie im Rückspiegel, irgendwo muss sie doch geblieben sein. Wieder rede ich: »Ich liebe Katzen, mehr noch als Hunde. Wohnten wir nur ein wenig auf dem Land, hätten wir neben Moshe und Fritzi noch mindestens eine Katze. Katzen fühlen, wenn Menschen Derartiges tun. Es ist, als wären die Quäler vom Grauen der gequälten Tiere durchtränkt. Katzen sehen diese Menschen dunkel, man sagt, sie könnten deren ›Auren sehen‹; mit gesträubten Haaren schleichen sie unauffällig weg.«


  Sven verpasst mir einen leichten Puff: »Bleib auf dem Boden!«


  Ich schüttle mich, lache leichthin, »Ich halte es wie die Katzen, nicht an derartige Menschen denken, sonst bemerken sie dich, dann kannst du dich nur noch mit einem Sprung in den Straßengraben retten.« Mein Seitenblick trifft auf Svens Blick. Lese ich Besorgnis darin, denkt Sven, was ich denke?


  * * *


  Seltsamerweise ist es Claas und nicht Sven, dem ich am Abend die Geschichte erzähle. Noël war wieder im oberen Stockwerk, wie ich nach Hause kam, und Claas hat mich zu einem Glas Wein eingeladen, wenn Noël dann im Bett sei. Er habe Lust, noch mit jemandem zu plaudern.


  Claas stellt Verveine-Tee mit Likör und Zimtkuchen auf, besser als Wein. Wir unterhalten uns über dieses und jenes, ich erwähne den Ausflug von heute Nachmittag. Claas ist sehr interessiert an der Gegend, aus der ich stamme. Eine Gegend präge die Menschen, die in ihr lebten, sich darin bewegten, darin atmeten, es sei eine Wechselwirkung, alles stehe mit allem in Bezug. Wir kommen auf die Verwicklungen zu sprechen, die sich dort oben anscheinend abspielen, die Todesfälle werden in den Zeitungen erwähnt. Natürlich kommen wir auch auf die reiche Familie Platen zu sprechen. Auch Alja ist für ihn typisch für dieses städtische Hinterland, eine Erfolgspianistin, die sich zur Ruhe setzt und sich offensichtlich verändert, mit der Natur verbindet, dies auf schöpferische Art umsetzt in Zeitungskolumnen. Es seien doch offensichtlich oft die Zugezogenen, die in einer Gegend Sonderleistungen erbrächten. Es habe sicher auch mit den klimatischen Bedingungen zu tun, möglicherweise sei es das windige raue Wetter, das durch und durch gehe, an das sie nicht gewöhnt seien.


  Musiker sind besondere Menschen, sensibel, empfindsam, möglicherweise trifft das auch für Schreiber von Kaffeetischbüchern zu.


  


  Für Alja typisch war, wie sie gleich zu Beginn ihres Landlebens diesem jungen Uhu das Leben gerettet hat, es wurde zur Legende. Ihr Zusammenprall mit Charlotte Platen hat ihr im Dorf Respekt gebracht.


  Alja hat die Geschichte Noël erzählt. Sie saß in der frühen Morgensonne auf den Eingangsstufen zu ihrer Mühle, einen Pullover über die Schultern gelegt. Den ganzen Vorplatz bis zu diesen Stufen hatte sie vom Unkraut befreit, also ökologiebewusst von Hand gejätet, und mit hellem Kies aus dem Baumarkt bedeckt. Sie liebte, hier zu sitzen, sich ihren zukünftigen Garten vorzustellen, die ersten Rosenbüsche, alte englische Teerosen oder Moschusrosen, eine zarte Aprikosenfarbe. Sie trank ihren Morgenkaffee, las die Zeitung, genau wie sie es sich immer erträumt hatte. Ida lag entspannt neben ihr, das war der Dackel mit den etwas langen Zitzen, den sie aus dem Tierheim geholt hatte. Auch die Leine lag griffbereit neben ihr, falls jemand käme. Sie kannte Ida ja noch zu wenig.


  Da hörte sie oben im Wald lautes Krächzen und wilde Schreie eines Vogels – waren das nicht Schüsse? Oben über der Lichtung flatterten schwarze Krähen.


  Sie musste hin, schon lief sie in ihren alten Turnschuhen, im verwaschenen Hawaiihemd, der sehr kurzen Hose den Weg zum Wald hoch. Wieder ein gellender Schrei, und da, unverwechselbar das helle Knallen von Schüssen.


  Auf dem Trampelpfad lief sie den lichten Buchenwald hoch, Ida knapp bei Fuß, dem Lärm entgegen: Die Schüsse kamen direkt von der Lichtung, wieder die gellenden Schreie eines Vogels, das Krähengeschrei, wieder das Gellen. Alja lief unüberlegt und entgegen jeder Vorsicht, ohne zu bedenken, auf wen oder was sie treffen wird. Ida lief die ganze Zeit dicht vor ihr, mit ihr in Kontakt, gespannt, aufgeregt, mit gestelltem Wirbelhaar, ein Superhund. Die letzten Schritte zur Lichtung gingen sie langsam und vorsichtig, zuletzt im Sichtschutz des dichten Unterholzes. Rasch schlaufte Alja Ida die Doppelleine durchs Halsband, nicht dass sie unkontrolliert loslaufen konnte, bückte sich nach einem dicken armlangen Ast. Sie drängten sich durch die Büsche, an einem der Zweige blieb Alja mit ihrem Hemd hängen und riss sich los. Die Lichtung lag vor ihnen, glänzendes Gras, helldunstiges Licht. Da war der riesige Krähenschwarm, hoch- und niederwogend, kreischend und krächzend, auf irgendetwas in der Mitte der Lichtung niederstürzend. Jetzt wieder Schüsse, der Schwarm hob sich kurz, am Boden lagen tote Krähen, schon stürzte sich der Schwarm wieder herab, doch Alja hatte es gesehen: Den Pfahl, darauf ein Vogel, blutüberströmt, ein kleiner Großvogel, lahm flatternd. – So nicht.


  Schon liefen sie draußen im Freien in Richtung dieses Pfahls. Scharfes Peitschen von Schüssen, dreimal, viermal, schreiende Männerstimmen. Sie habe den Mund zusammengepresst und sei einfach gelaufen. Krähen flatterten krächzend hoch, flatternde Flügel direkt vor ihr. Abwehrend schwang sie den Ast über ihrem Kopf und über Ida, instinktiv, schlug in die Luft. Die Vögel waren wieder hochgestiegen, hielten jetzt laut krächzend Abstand, da war der Pfahl. Eine Kette, ein großer, flaumig weißer, blutender Vogel, der sogleich gegen Alja fauchte, runder Kopf, großer Schnabel, aufgesperrte, jetzt schwarze Augen – ein Uhu, es musste ein Uhu sein. In Panik riss er gegen die Kette, mit der er an beiden Füßen an einem Klotz auf diesem Pfahl angekettet war. Er fiel, sein Gewicht risse ihm gleich die Beine weg, doch da hatte sie ihn schon aufgefangen. Mit dem Schnabel hackte er in ihren Arm, ein stechender Schmerz, da hatte sie schon mit der anderen Hand den Pullover über ihn gezogen, umwickelte den Vogel sehr ungeschickt mit der freien Hand. Dann versuchte sie, ihn von unten besser zu stützen, zu fassen. Wenn sie nur mit diesem einen Flatterflügel zurechtkam, er würde brechen. Schon hielt sie ihn fest an sich gedrückt.


  Idas jetzt geifernd helles Bellen richtete sich gegen zwei flintenbewaffnete Männer, die vom Waldrand her kamen, schon nah waren. Die Leine hatte sie irgendeinmal losgelassen. Sie fühlte das Herzklopfen des Vogels, den sie in ihren Armen hielt. Jetzt war er still.


  Alja kriegte die Kette nicht los, stritt mit den Männern, der eine wollte die geifernde Ida gleich erschießen. Alja schimpfte kurzatmig: »Sie meint bloß, mich verteidigen zu müssen; was fällt Ihnen ein, das ist Tierquälerei; Uhus sind geschützt, was soll diese Übung? Ich zeige Sie an wegen Tierquälerei und wegen Frevel. Fuchteln Sie nicht mit Ihrer Waffe, sonst geht sie noch los, das wollen Sie doch nicht.« Alja war sich bewusst, wie sie aussah: spitzes ungeschminktes alterndes Gesicht, immer größer werdende grüne Augen, verstrubbelte ziegelrote Haare, verschwitzt von diesem tüchtigen Lauf, die uralten Turnschuhe, das verwaschene, schlabbernde blaue Hemd mit dem verblassenden Aufdruck, die sehr kurze grüne Hose, hechelnd wie Ida – ein Waldschratt.


  Zu ihrem Schreck behauptete ihr Gegner, Jagdaufseher zu sein, beschimpfte sie. Alja hielt ein verletztes Tier im Arm, hatte einen geifernden Hund neben sich. Ein Verrückter hielt seine Flinte auf sie gerichtet. Sie empörte sich weiter über die Art, wie hier Krähen gejagt werden. Es passte zu den Umgangsformen. Der Jagdaufseher wurde grob, legte die Flinte auf Ida an. Wie Alja ihn anschrie, mischte sich der andere ein.


  »Angeleint war er nicht, das bezeuge ich. Wenn ein Jagdaufseher angibt, er hätte ihren Hund beim Jagen erwischt, glaubt ihnen niemand das Gegenteil. Wer sind Sie denn, wie kommen Sie dazu, hier groß daherzureden, Sie befinden sich auf meinem Grund und Boden, mein Name ist Platen-Alt. Der Wald hier ist mein Wald, diese Lichtung gehört mir. Bis jetzt habe ich nichts dagegen, dass auch andere Leute sich frei in meinem Wald bewegen. Es täte mir sehr leid, wenn ich das ändern müsste.« Er redete mit Oberschichtenakzent, geschliffen, ein gut erzogener Frauenfreund, ein Herrenmensch, innen die Stahlrute.


  Mit derartigen Leuten hatte Alja gelernt umzugehen. »Wenn ein Jagdaufseher einen geschützten Vogel zum Lockvogel nimmt, ist ihm ein erstaunlicher Irrtum passiert, den man nicht durch Uneinsichtigkeit verschlimmern sollte.«


  Sie lösten sorgfältig Klotz und Kette von den Vogelfüßen, die jetzt steif aus Aljas Pullover ragten. Noch immer fühlte sie das hämmernde Vogelherz.


  * * *


  Zum zweiten Mal fahre ich den ›Jeep‹ durch dieses Tor. Ich bin bei Meret Platen auf ›Holsten‹ angemeldet, ich muss mit ihr reden. Das erste Mal war jene gespenstische Nachtfahrt, Sven an meiner Seite. Sven, hinter dem ich ins Haus gestürmt bin, mit dem ich diese verrückte Frau zum Fenster hinausgehievt habe. Moshe im Heck ist mein Begleiter. Ich höre sein leichtes Hecheln, das immer bei Kurvenfahrten einsetzt, er hält sich jeweils mehr oder weniger im Gleichgewicht. Moshe wächst unter unseren Augen, ist bald zu groß für den Käfig für Katastrophenhunde, den Knut uns beschafft hat. Also sitzt er jetzt völlig frei hinten, könnte ohne Weiteres über die Sitze zu mir nach vorn kraxeln, doch das habe ich ihm verboten. Im Minirückspiegel ist die Wölbung seines Kopfs zu sehen, noch sitzt er.


  Erstmals sehe ich ›Holsten‹ bei Tageslicht. Letztes Mal war ich zu angespannt, um auf etwas anderes als auf das nahe im Scheinwerferlicht Aufscheinende zu achten, ich bin keine Polizistin. Jetzt bin ich spontan beeindruckt: Ligusterhecken, Einfahrt, Mauern, schmiedeeiserne Gitter, weitere Hecken, Zierquitten, Kastanienbäume. So großartig hatte ich es mir nicht vorgestellt. Ich fahre direkt auf die Orangerie zu, stoppe unter einem Kastanienbaum. Die Autofenster lasse ich drei Finger breit offen.


  Die Orangerie und ein weiteres Gebäude sind im Stil von Patrizierhäusern gebaut, alte Mauern mit Eckpfeilern aus Quadern, den früheren Erdbebenverstrebungen, fast schwarze Balken, steinerne Simse und Einfassungen, tiefgezogene Walmdächer mit den berühmten unerschwinglichen Biberschwanzziegeln. Im Kontrast dazu ist der rechteckige Platz zum weit hinten liegenden Wohnhaus in moderner Gartenarchitektur angelegt. In einer durchgehenden Pflästerung liegen in strenger Ordnung quadratische Beete aus niedrigem Buchs, Thymian oder Rosmarin, geometrisch geschnitten, dazu cremefarbig und rosa blühende Azaleen. Das Haus, ein blinkender schneeweißer Würfel, Glas, Metall und Stein, große Fensterflächen, über der Eingangstür auf schlanken Säulen eine Balkonterrasse – extravagant, herrschaftlich, ein Landsitz. Das ist, was die Leute im Dorf spüren, Abgrenzung durch Reichtum. Wobei Chantal Platen-Alt zugegebenermaßen auch das Klavier der Demokratie spielt, ›con variazioni‹. Irgendwo gibt es einen Rosengarten.


  Ich trinke heißen, extrem bitteren Tee, Meret Platen hat sich ein dunkles Bier eingeschenkt. Sie sitzt da wie eine Elfenbeinstatue, kostbar, grazil. Es mag das ausgebleichte Leinenkleid sein, das ihre weiße Haut, die schimmernden Haare, die großen braunen Augen unterstreicht. So muss Schneewittchen ausgesehen haben.


  Mein Mitbringsel ist ein dunkles Extrabrot aus der Stadt, in Gupfform, dazu von Alja fünf Stück ihrer kostbaren Pfingstrosen, Alja lässt herzlich grüßen.


  Meret Platens Augen werden feucht. Fast beiläufig, doch so, dass ich weiß, es ist wichtig, erwähnt sie, während ihres Studiums oft gehungert zu haben. Etwas perplex schaue ich mich um, Meret Platen lebt in schönen Sachen, war doch immer die Tochter Platen. Sie nimmt meinen Blick auf, ihr Monatsgeld war absichtlich zu knapp bemessen. Es war Edward, der bestimmte, eben Stiefvater. Die Erträge ihres Vermögens waren für sie gesperrt. Andere hatten weniger, es würde schon gehen. Als sie einmal bewusstlos zusammenklappte, kam niemand auf den Gedanken, sie könnte seit Tagen zu wenig gegessen haben. Ihre Magerkeit sah man als konstitutionell an, zudem war man existenzialistisch, mager, schwarz gekleidet, intellektuell.


  »Nein, magersüchtig war ich nicht.« Meret Platen sieht mich an, sagt: »Ich hatte damals einen großen Kummer. Es blieb mir nichts übrig, als hart zu sein.«


  Sie schüttelt die maron getönten Haare aus dem Gesicht, meint trocken, »Ich werde abhängig wie ein Hund, nur weil einmal jemand nett zu mir ist.« Ich überlege, wen sie jetzt meint, ihre Beiläufigkeiten nerven. Und schon fährt sie ohne jeden Zusammenhang fort:


  »Als ich damals realisierte, dass es die Pianistin der Philharmonie war, die die alte Mühle gekauft hatte, war das schon sehr erstaunlich. Dann hat es sich als Glücksfall herausgestellt. Alja Berken ist eine jener integren Frauen, die immer das Richtige tun, Tatfrau, niemals Täterin. Der Unterschied liegt in der Freiheit, die dem Gegenüber eingeräumt wird. Und darin, niemanden zu verletzen, behutsam miteinander umzugehen. Das ist eine Haltung.«


  Dann fügt sie bei: »Ich denke, ich studierte Biologie, um die Anerkennung meiner Mutter zu gewinnen. Doch sie hat mich nie bemerken wollen, auch damals nicht und heute ist es zu spät. Heute hat sie Alzheimer im fortgeschrittenen Stadium, jetzt könnte sie mich nicht mehr erkennen, selbst wenn sie es wollte.


  Lange sitzen wir schweigend, die Luft scheint stickig zu werden. Ich bin verbildet durch Dorothy und frage mich, ob diese Frau vor mir wohl einen ewigen Mangel hat, ein nicht zu stillendes Bedürfnis, angenommen zu sein? Das geht mich nichts an, also frage ich sie nach ihrer Halbschwester, mit der sie anscheinend in Nachbarschaft lebe.


  »Zu Chantal hatte ich nie irgendein Verhältnis, wir waren zu Rivalinnen geboren und erzogen. Ich hatte dies schon immer als unwürdig empfunden, es wäre billig, mich über meine Halbschwester negativ zu äußern. Jeder Mensch beansprucht Platz, wo er ist, wie eine Pflanze, Erde, Wasser, Luft, Raum, Sonne. Als sich keine Schwangerschaft einstellte, hat Chantal zunächst Tennis gespielt, bald schon Golf, gleichzeitig engagierte sie sich mehr und mehr in der Öffentlichkeit – wenn es bei mir die Arbeit ist, so ist bei ihr die politische Partei der Familienersatz.«


  Ich habe Claas’ spöttische Stimme im Ohr, wie er die Homepage dieser Chantal Platen-Alt kommentierte. Sie sei beeindruckend. Sie arbeite in zahllosen Kommissionen und Gremien und habe anscheinend noch Zeit, Medienkurse mitzumachen. Deshalb wohl sehe man ihre Fotos andauernd in der Lokalzeitung, lächle ihr Gesicht von Plakaten. Mattis Platen-Alt zeige sich gern mit ihr, sie beide liebten es, gesehen zu werden.


  »Ihre Halbschwester hält viel von gesunder Nahrung, das konnte ich auf ihrer Homepage lesen. Es stand dort, dies zeige, wie auch bei der ›Delton Biotec‹ weitblickende Menschen am Werk seien. Sie beziehe ihr Gemüse aus dem Bioversuchsgarten der ›Delton‹, es sei auf kontrollierter Komposterde gewachsen, ebenso beziehe sie das Fleisch vom Eichbühl, dem landwirtschaftlichen Zuchtbetrieb der ›Delton Biotec‹ …«


  Meret Platen fällt mir ins Wort: »Von dort wird wöchentlich das Fleisch für Chantals Hunde gebracht. Es wird immer in ganzen Tiervierteln geliefert, schon gefroren, wird hier auf ›Holsten‹ in der ehemaligen Waschküche im Waschhaus zersägt. Das Muskelfleisch ginge ja noch, doch dieses entsetzliche Splittergeräusch. Es tönt so schrill vom Waschhaus herüber, wenn das Sägeblatt durch Knochen knirscht. Früher wurde mir übel dabei, ich litt jeweils kurz vorher an Kopfschmerzen. Jetzt habe ich zumindest durchgesetzt, dass dies in meiner Abwesenheit oder anderswo erledigt werden muss. – Die Hunde sind Chantals Hobby, wenn sie hier in den ›Höhen‹ ist, füttern, dressieren, bewegen. Chantal hat die trächtige Bear aus dem Tierheim geholt, einen struppigen Picard. Haben Sie das Foto davon auf ihrer Homepage gesehen? Es sind harte Hunde, Schäferhunde eben. Vorher war es ein Barsoi, Kropotkin, einer dieser hochbeinigen, edlen russischen Jagdhunde. Chantal musste ihn einschläfern lassen.«


  Wieder ein plötzlicher Stimmungswechsel, »Kennen Sie Hölderlin? Kennen Sie diese wunderschönen Worte: ›Wo nehm ich, wenn es Winter ist, die Blumen und wo den Sonnenschein und Schatten der Erde?‹? Mein richtiger Vater muss mir Gedichte rezitiert haben; sie gaben mir später Wärme, als nichts mehr da war, Worte wie Wolken, Musik, die ab und zu hochklang und wieder versank. Niemand durfte wissen, dass es da etwas so Schönes gab, Freude würde zertreten.«


  Unvermittelt geht Meret Platen zu ihrem Sekretär aus hellem Kirschholz, öffnet die unterste Schublade, holt einen in weichen blauen Samt gewickelten Gegenstand heraus, schiebt die Schublade zu. »Ich möchte Ihnen etwas schenken. Zum Dank, nicht als Honorar. Ihre Rechnung erwarte ich, wenn alles vorbei ist. Falls es dauern sollte, schicken Sie sie mir vorher, Sie rechnen doch monatlich ab? Übrigens, Sie haben mir das Leben gerettet und ich weiß, ich habe vorher keine Tablette geschluckt. Ich habe es mir überlegt, da war möglicherweise schon etwas in dem Tee, den ich bei der Einvernahme trank, ich fühlte mich abseitsstehend, leicht benebelt. Es kann aber auch anders gewesen sein. Hier zu Hause bin ich ohne Vorwarnung zusammengeklappt. Die Erinnerung bricht in meiner Küche ab, ist ausgelöscht. Ich verriegle zuverlässig gleich beim Nachhausekommen die Eingangstür. Vor dem Zubettgehen schalte ich jeweils die Sicherheitsanlage ein. Ich weiß nicht, wie ich in mein Bett gekommen sein soll. Alja hat Sie offensichtlich als mein Schutzengel aufgeboten.« Sie lächelt.


  Aus dem Samt wickelt sie eine ovale Bleischale. »Die hat mir mein Vater als Spielzeug gegeben, als ich noch ganz klein war. Er hatte sie von seiner eigenen Großmama. Es ist ein ganz besonderes Gefäß, das man nie weggeben solle, es gehört jeweils in die Hände der nächsten Generation.«


  Die Schale hat ein überraschendes Gewicht, wiegt schwer wie Blei eben, in ihren Grund ist ein kreisrundes blaues Glas eingelassen. Über den Innenrand laufen hebräische oder arabische Buchstaben, eine Schrift. Behutsam fahre ich mit dem Mittelfinger darüber hin. Meret Platen lächelt: »Ein Trinkspruch, ›hazlacha we bracha‹, Glück und Segen. Sie haben ja schon Ihren herzigen Jungen, es kommen sicher noch weitere Kinder dazu, vielleicht ein Mädchen. Auf jeden Fall ist diese Schale ein Geschenk, hat nichts mit einem Honorar zu tun.«


  Spontan denke ich, und ich weiß, es ist ein unpassender Gedanke, eine Schale, sie gefällt mir, ich werde sie Noël nicht abgeben. Er wird sie mir abschmeicheln wollen, als Fritzis Futternapf, klein und sehr schwer. Ich freue mich und zeige dies auch »Sie wird einmal meinem kleinen Mädchen gehören.« Meret Platen schaut mich schweigend an.


  Ich fliehe dieser Intensität, verabschiede mich fliegend. Es ist gut möglich, dass diese Meret Platen doch überspannter ist als erlaubt, wo sind die Grenzen? Warum eigentlich sollte ich ihr irgendwie vertrauen? Nur weil Alja sie mir angehängt hat? Alja kann diese Frau nie so erlebt haben. Wie kann Alja sich denn so sicher sein? – Ich renne fast zum Auto, Moshe muss endlich Pipi machen können.


  Moshe begrüßt mich freudig japsend. Ich steige gleich ein, rede in den Rückspiegel, er soll bleiben, wo er ist, wir sind gleich da, er ist ein wunderbarer Schnuckiputz, der so lange warten kann. Ich fahre die breite, geteerte Einfahrt hinunter, fahre durch das weit offen stehende Eingangstor. Die Torflügel schwingen automatisch hinter dem ›Jeep‹ zu, ich sehe es im Rückspiegel. Gleich nach der nächsten Biegung stoppe ich an der Mauer, gehe nach hinten, hieve den ›Kleinen‹ aus dem Heck, stelle ihn am Wegrand ins Gras. Hinter der Mauer beginnt jetzt ein wütendes Bellen und Gejaule. Moshe hält lauschend seinen runden Kopf schief, bellt mit heiserer Junghundestimme. Noch lauteres Bellen auf der anderen Seite, eine Männerstimme, da ist also doch jemand? Ein schriller Pfiff, ein Kommando. Seltsam. Ich fühle mich höchst ungemütlich. Am Waldrand wäre ein besserer Pinkelplatz. Ich packe Moshe, stemme ihn hoch, zurück ins Heck, knalle die Heckklappe zu. Ich bin eben eingestiegen, blicke in den Rückspiegel, um wegzufahren, da rasen zwei Hunde um die Mauerecke. Ich drehe mich um, um zu sehen, Bull und Bear, grauweiße zottige Schäferhunde, schon sind sie da, springen am ›Jeep‹ hoch, bleckende Schnauzen, Speichel an den Scheiben. Ich drücke die Knöpfe, die Fenster schieben automatisch vollständig hoch, die Türen sind schon verriegelt. Ich drehe den Schlüssel, starte langsam im Rückwärtsgang. Die Hunde konzentrieren sich auf das Heck, wo sie anscheinend Moshe entdeckt haben. Sie haben sich an der Stoßstange aufgerichtet, hecheln, knurren und bellen mordlüstern durch die Scheiben.


  Ich fahre Handbreite um Handbreite rückwärts in Richtung Tor, es sind immerhin Hunde, ich will sie nicht verletzen, sie müssen bloß weg. Das Tor steht weit offen.


  Endlich tritt jemand durch die Büsche in die Einfahrt, schlendert die Einfahrt herunter, bleibt an der Kurve stehen, pfeift durch die Finger. Das ist Mattis Platen-Alt – der Veterinär. Die Hunde jagen ihm entgegen, zwei hellgraue Blitze, ein Befehl, sie liegen völlig reglos am Boden.


  Mein Reflex jetzt wäre – wegfahren. So nicht. Rückwärts fahre ich neben ihn, lasse die Fahrerscheibe nach unten. »Haben Sie das Tor wieder geöffnet? Es ist ein unwahrscheinliches Glück, dass Ihre Hunde meinen jungen Hund nicht erwischt haben. Ich denke, sie hätten ihn zerrissen.« Ich kann keine dunkle Aura sehen, ich bin keine Katze.


  »Sollte ich wissen, wer Sie sind?«


  »Sollten Sie nicht, ich bin die Anwältin Ihrer Schwägerin, ihre Vertreterin, Bach.« – Kalt schaue ich ihn von oben an, er ist auf jeden Fall kleiner als ich, doch ich kann ihn nicht einschätzen, nicht äußerlich, nicht innerlich: »Ihre Hunde haben meinen Welpen gehört, das Tor war schon geschlossen und wurde wieder geöffnet. Lassen Sie immer die Hunde los, wenn Ihre Schwägerin Besuch hat?« – Ich kann es nicht zurückhalten.


  Erstaunt zieht er die Augenbrauen hoch, ein schöner Mann. Jetzt rieche ich ganz schwach auch sein Aftershave, ›Fahrenheit‹. Obenhin meint er: »Ich habe gesehen, dass kein Auto mehr da war, unsere Hunde bewegen sich immer frei im Areal, das Tor muss sich automatisch wieder geöffnet haben.«


  Ich nehme ihn scharf ins Auge, was hat Sven von der Kälte ganz hinten in seinen Augen gesagt? – Ein gefährlicher Mann. Ich starte, die Hunde springen wieder hoch, rasen um meinen ›Jeep‹, ich fahre im Schneckentempo weg. Abrupt wenden sie, rasen zurück zu ihrem Herrn, ich sehe es im Rückspiegel. Sie bewegen sich eng an seiner Seite – gut dressierte Hunde.


  Nach fünfhundert Metern stoppe ich am Waldrand, Moshe muss ja gestorben sein vor Angst – ein Wurstscheibchen. So tun, als wäre nichts gewesen, sonst wird er ängstlich. Jetzt ein Besuch bei Alja, mir ist nicht mehr nach Tee, ich brauche jetzt etwas Starkes.


  * * *


  Ich flüchte in Aljas Küche, Alja gießt Ayurveda-Tee auf mit dem Etikett ›Mut‹. Ich wünsche Aljas Tee nicht, suche im Schrank, schenke mir einen Bourbon ein, ›Four Roses‹, allein schon der Kleber mit roten Rosen auf gelbem Grund ist tröstlich. Der Auftritt mit diesen grässlichen Hunden ist mir in die Knochen gefahren. Dieser gottverdammte Mattis Platen-Alt hätte ebenso gut mit einer Flinte hinter den Büschen stehen können. Vorher ist mir diese nicht minder verdammte Meret Platen auf den Magen geschlagen, was für eine himmeltraurige Geschichte. Diese Leute sind alle zusammen verrückt, eine gefährliche Familie.


  Aufgeschreckt hört Alja zu, es gefällt ihr nicht. Genau so hat sie Mattis Platen-Alt vor Jahren mit dem ›Petit-Duc‹ erlebt. Es gibt Szenen, die erhellen das Leben eines Menschen wie ein Punkt, der für das ganze Hologramm genommen werden kann.


  Ich begehre auf, wenn sie das weiß, wie kommt sie denn Himmelnocheinmal dazu, mir dieses Mandat anzuhängen? Dann jammere ich: »Wie soll man das verstehen, Meret Platen ist so widersprüchlich. Sie hat angedeutet, mich nicht mehr zu brauchen. Gleichzeitig gibt sie dermaßen viel von sich preis, liefert sich aus. Sie zeigt ihre Verletztheit, ihre Feinfühligkeit. Ich möchte ihr Gutes tun, gleichzeitig befürchte ich, sie könnte zu brüchig sein, irgendetwas könnte zu viel geworden sein für sie. Alja, was hältst du für möglich – kann Meret Platen ihren Liebhaber umgebracht haben, kann sie schuld sein an Felix’ Tod? Es ist der Sicherheitsbeauftragte ›ihrer‹ Firma, der in Straßburg erschossen wurde. Traust du Meret Platen im Entferntesten zu, etwas damit zu tun zu haben?«


  Alja schaut mich an, wägt ab. Was denkt sie wirklich? »Eigenartig, dass du ›brüchig‹ sagst. Genau dieses Wort hat schon einmal jemand auf sie angewendet, ›brüchig‹ – Charlotte Platen, ihre Mutter. Es gab eine kurze Zeit, da habe ich sogar von Charlotte Platen geträumt. Jetzt habe ich schon lange nicht mehr an sie gedacht. Ich hoffe, es geht ihr gut, doch was heißt schon ›gut‹ bei Alzheimer?«


  Ansatzweise kenne ich die Geschichte, die Alja mit Charlotte Platen erlebt hat, bruchstückhaft, in Stichworten. Jetzt interessiert sie mich. Alja muss sie noch einmal erzählen, so exakt sie nur kann. Ich muss versuchen, diese Menschen zu begreifen.


  Alja schaut aufmerksam, prüfend. Dann holt sie die Keksbüchse aus dem Schrank, sie hat Brownies gebacken. Ich liebe schon nur den Geruch.


  Vor fünfzehn Jahren, drei Tage nachdem Alja den Uhu vom Pflock gelöst hatte, da ist sie zum ersten Mal mit Charlotte Platen zusammengetroffen:


  Jemand schlug kräftig den Gong, der an einem der Stützpfosten des Vordachs befestigt war. Erstaunt hörte Alja das weiche Dröhnen. Barfuß lief sie zum Eingang, denn der Briefbote und die Bäuerin vom Nachbarhof, ihre bisher einzigen Besucher, haben von Anfang an einfach an die Tür geklopft. Jetzt hatte jemand erfasst, dass dies die Haus- und Gartenglocke war.


  Eine grauhaarige kleine Frau stand auf der zweiten Eingangsstufe, den Rücken zur Tür, offensichtlich den Garten betrachtend. Alja sieht das Bild noch heute vor sich: braune, in den Kniebeugen und an den Aufschlägen abgewetzte Cordhose, helle Lodenjacke mit ledernem Stehkragen und ledergefassten Kanten. Mit der linken Hand stützte sie sich auf einen eleganten Stock, trug einen auffallenden Ring mit einem geschnittenen gelben Stein. Gemessen, doch nicht steif, drehte sie sich Alja zu – älter als diese, sonnengebräunt, hochgeschwungene, mit einem Stift nachgezogene Brauen, blaue Augen mit festem Blick, Lachfältchen, ein wirkungssicheres Lächeln um den Mund: »Frau Berken, darf ich Sie willkommen heißen.« Sie stand etwas gebeugt, stellte sich als Charlotte Platen vor. Alja musterte sie überrascht, die Charlotte Platen. Sie hätte sie niemals erkannt, wie sollte eine Frau wie sie ausgerechnet auf Aljas Türschwelle stehen. Sie wolle die neue Besitzerin begrüßen. Wir seien ja jetzt quasi Nachbarn. Ihr hatte diese ehemalige Rapsmühle gehört – sie nannte sie ›Mey-Mühle‹ –, bis jetzt zum Verkauf an sie, Frau Alja Berken, die Musikerin. Sie habe die Mühle nie richtig bewohnt, diese sei einfach da gewesen, als hin und wieder genutztes Refugium. Sie lebe oben auf ›Holsten‹, dem Landsitz.


  Die Fakten wirbelten durcheinander, dann war Alja plötzlich klar, das musste die frühere Eigentümerin sein, ihr musste jene Immobilien-AG gehören; irgendein schmalbrüstiger Jurist hatte ihr gegenübergesessen. Der Name Charlotte Platen war nie genannt worden, doch genau sie könnte Achims Chemieheini gewesen sein. Es war Nachmittag. Alja hat Charlotte Platen eingeladen, mit ihr Tee zu trinken. Sie war der erste richtige Gast in ihrem neuen Heim.


  Bei ihrem Eintreten war offensichtlich, dass sie alt war, ein behutsamer Gang, ein leises Sich-Orientieren im Raum, ein Sich-Abstützen auf ihrem Stock beim Sich-Hinsetzen. War dieser Stock nun ein Standeszeichen oder brauchte sie eine Gehhilfe? Menschen benutzen eine Gehhilfe, wenn sie es vor Schmerzen kaum aushalten, also hätte sie Schmerzen. Es entspräche dem Alter, den grauen Haaren, gewellt, schimmernd, gepflegt, kinnlang weich geschnitten, im Nacken auf dem Kragen des Jacketts aufstehend.


  Charlotte Platen wollte das Haus besichtigen. Nie wird Alja ihr Unbehagen vergessen. Bisher hatte sie nie ein Haus für sich allein bewohnt, die Zimmer waren noch so gut wie leer. Frau Platen würde es überleben, das waren jetzt eben Aljas Zimmer, das breite, weiche Luxusbett, das Südstaatensofa mit den gepolsterten Armlehnen, überzogen mit üppig geblümtem gelben Damast, großen weichen hellgelben Seidenkissen mit schiefergrauen Troddeln. Der Holländer-Schiefertisch und die Tessinerstühle mit den Sitzen aus Strohgeflecht, deren Holzteile Alja noch immer regelmäßig mit dunkler Möbelpolitur behandelt, standen im Korridor. Das Cembalo fehlte, doch wozu sollte Alja eines hier haben; ihre Finger waren ja steif. Längs der Wand reihten sich Bücherkisten. Da lag kein Teppich, hing kein Bild und es fehlten die Vorhänge.


  Charlotte Platen saß hier, trank Tee und Alja fragte sich, was sie herführen mochte; es wäre doch seltsam, eine Charlotte Platen hätte Zeit für Nachbarschaftsbesuche. Sie plauderte in weichem, etwas schleppendem Ton überaus zuvorkommend über das Wetter. Dass es ihr um etwas ging, meinte Alja im Hintergrund ihrer Augen zu lesen. Sie unterhielten sich über die Vorzüge des Landlebens im Jura, der rein geografisch eine gewisse Ähnlichkeit habe mit gewissen Landstrichen in Mittelamerika oder beispielsweise sogar mit dem Hinterland von Lima, über die Entfernung zur Stadt, die auch nur in diesen Zwergenland-Verhältnissen überhaupt thematisiert werden könne, was seien schon fünfundzwanzig Kilometer. Wie Alja vom Garten redete, den sie anlegen wolle, etappenweise, nicht zu viel auf einmal, zunächst müsse sie roden, dann aber einerseits naturnah, andererseits sich in die europäische Kulturtradition stellend, lächelte Charlotte Platen verschmitzt. Von jetzt an hielt sie Aljas Blick fest. Alja wisse sicher, dass sie sich ihr Leben lang den Pflanzen und ihren Wirkungsweisen, ihren Zusammenhängen mit Kosmos, Erde und Mensch gewidmet habe, pausenlos, leidenschaftlich. Die Gärten, das liege in der menschlichen Natur, alles sei Rhythmus, Mathematik. Der Zugang des menschlichen Verstands und Sinns zu den Prinzipien geht über die Sterne und die Pflanzen. Früher habe sie sich hierher zurückgezogen zum Experimentieren. Das sei lange her, da sei Alja wahrscheinlich noch am ›Häschen-in-der-Grube‹-Spielen gewesen. Übrigens habe sie sie mehrmals in Konzerten spielen gehört. Auf Aljas Richtigstellung, sie sei nur die Üb-Pianistin gewesen, lächelte sie wieder ihr Strahlelächeln. Wie sehr sich ein Mensch in seiner Bescheidenheit zurücknehme, erstaune sie immer. Sie sei nie eine Liebhaberin von Premieren gewesen. Als Stiftungsratsmitglied der ›Philharmonie‹ habe sie das Privileg gehabt, den Hauptproben beizuwohnen. Das sei sowieso interessanter als ein Galakonzert, die Stimmung des Orchesters schlage am besten durch in der Hauptprobe.


  All das lag damals noch nicht einmal ein Jahr zurück, jetzt schien es schon zu einer anderen Welt zu gehören. Es war der Tonfall, das Kompliment, Charlotte Platen. Alja hörte ihr gebannt zu.


  »Das sei es, worum es gehe.« Sie zog fast unmerklich das linke Augenlid nach unten, dann fuhr sie mich fast an: »Essen Sie Fleisch?« Eigentlich ging sie es nichts an, doch schon hatte ich, »wenig« gesagt. »Essen Sie kein Fleisch! Es ist das Gegenprinzip zum Garten, das Töten von Tieren.


  Das menschliche Blut ist etwas anderes, sollte nicht mit tierischem Blut aufgebaut werden, wissen Sie, ich war Chemikerin, ein Chemiker der besonderen Art.« Jetzt schien sie kaum hörbar zu lachen.


  Alja redet versonnen, als hätte sie alle Zeit der Welt: Sie hatte schon immer Menschen mit feingliedrigen Händen spontan faszinierend gefunden, Menschen mit guten Manieren, mit dem lachenden Ton hinten im Hals beim Reden, sie mochte Charlotte Platens leise tönende Stimme – ein Mensch wie Musik. Sie war alt und Alja wusste, wie sie als junge Frau gewesen sein musste. Früher hatte Alja sich nicht gescheut, eine spontane Zuneigung auch zu zeigen. Jetzt war es anders.


  Charlotte Platen sah Alja an und meinte locker: »Ich war im Wald, vor drei Tagen, oben auf der Lichtung. Wie geht es Ihrem ›Hibou‹? Auch deswegen bin ich hier.« Alja war erleichtert, das also war es. Dann zeigte sie ihn. Sie hatte der Eule im Schuppen aus Kisten einen großen Kasten gebaut, dass sie es dunkel hatte. Den einen Flügel, der zerfetzt war und gebrochen zu sein schien, hatte sie gesäubert und mit Karton geschient. Dem Vogel ging es noch nicht gut. Sie hatte ihn mit rohem Fleisch gefüttert und ihm mit der Pipette Wasser eingeflößt. Er schien etwas vom restlichen rohen Fleisch gefressen zu haben, das sie ihm hingelegt hatte. Das Mäusefangen hatte Alja noch nicht los.


  Also, wo war sie stehen geblieben, eine betörende alte Frau, die gewohnt war, wach durch ihr Leben zu gehen. Sie sagte: »Sehen Sie, Sie haben mich beeindruckt vor drei Tagen. Einer dieser Helden war mein Schwiegersohn, der andere ein Angestellter. Der Wald und die Lichtung gehören noch immer mir.«


  Der Herrin, die Macht – wo ist mein Platz als freie Frau? Es hat Alja fast die Sprache verschlagen: »Was heißt beeindruckt? Wo waren Sie, was für eine Rolle übernehmen Sie, wenn Sie zuschauen, wie ein Jungvogel gequält wird?«


  Charlotte Platen überhörte die Frage. Es sei ein umwerfendes Bild gewesen, wie Alja über die Lichtung gelaufen kam. War da ein Lachen in ihren Augen?


  Die zwei Flintenhelden wussten nicht, dass sie ganz nah oben auf dem Jagdsitz saß. Es war ein Zufall. Sie wollte den Morgen beobachten, die Natur. Sie gab zu, sie hätte einschreiten müssen, weil das, was sie taten, keine Notwendigkeit war, sie taten es aus purer Lust, Mattis jedenfalls. Sie standen nah und Charlotte Platen hatte ihren Feldstecher, beobachtete Mattis – mit ihrer Tochter verheiratet, für die Spitze des Unternehmens vorgesehen. Jakob sei ein Wildhüter, die kennten es nicht anders. Sie sei auf die Gesichter der beiden konzentriert gewesen, das habe sie von dem abgelenkt, was wirklich geschah. Sie standen da schräg unter ihr, schossen nach den Krähen und freuten sich und ihre Freude war böse. Das habe sie fasziniert. Werde das Böse an einem Ort bekämpft, werde es nur stärker an einem anderen. Das sei einer ihrer Grundfehler, sie habe das Leiden eines Vogels theoretisiert und dann sei Alja gekommen und habe diesem Geschehen ein Ende gemacht, das sei das, was zähle. Ihr spontanes Handeln, wie sie es tat – aus dem Herzen und mit Schwung, ohne Rücksicht auf irgendwelche Folgen. Sie habe eine Schwäche für mutige Frauen.


  Schon beim Weggehen, im Hausgang, sei Charlotte Platen stehen geblieben, habe etwas aus ihrer Busentasche gezogen, Aljas zerbrochene Brille. Sie solle sie ersetzen und ihr die Rechnung schicken. Auf Aljas heftige Abwehr habe sie sich entschuldigt, auch das sei ein Vorwand gewesen, herzukommen. Sie solle es sich überlegen. Dann habe sie ihr Felix Gamba als Gärtner empfohlen. Er sei ein guter Gärtner, weil er nicht schneide, was er nicht solle, nicht viel rede, zuverlässig sei, er verstehe auch etwas von Bienen.


  Also, wenn Jenny so frage, ob Alja Meret Platen einen Mord zutraue – nein, das schließt sie aus, Meret Platen hat ein zu weites Bewusstsein. Was sie unterscheidet, ist dieses Brüchigsein, durchlässig. Du siehst es in ihren Bildern, es ist ein ganz großes Verständnis im Lebendigen. Deshalb könnte sie nie töten.


  Noch zweimal war Charlotte Platen zurückgekommen.


  Über Meret sagte sie, ihre Tochter fühle sich von ihr verraten, weil ihr Vater gestorben sei, weil sie einen neuen Mann genommen habe, dann ihre diversen Männerbeziehungen. In diesem Zusammenhang kam ihr Ausspruch vom ›brüchigen Erbmaterial‹, der Alja erschreckte. Ungerührt hatte sie es gesagt, brüchige Substanz, nicht schlecht, anders, porös, durchlässig, aber auch zerbrechlich. Sie habe zu wenig achtgegeben, möglicherweise wäre alles anders gekommen, wäre Meret ein Junge gewesen. Frauen seien an sich durchlässiger, bewusster. Die Brüchigkeit könnte eine neue Eigenschaft sein, möglicherweise eine Folge der Drogen, die sie immer wieder selbst getestet habe, synthetische Drogen, die Nutzung als Heilmittel, ihr Lebenswerk, wichtiger als Meret, wichtiger als persönliche Freude oder Lust.


  Alja fragte sich, was sie bezweckte, was sie von ihr wollte. Sie redete fast verträumt: »Ich bin alt, ich muss mein Werk sichern, dass es nicht in falsche Hände geraten kann wie in die meines Schwiegersohns. Das ist der Grund, alles zu regeln. Meret – nein, ich war keine gute Mutter, für Meret nicht und auch für Chantal nicht.« Das hat sie wörtlich gesagt. In einem anderen Zusammenhang sagte sie: »Dass jeder Mensch sich auf die Welt begibt, um eine genau bestimmte Biografie zu leben, in dieser Biografie bestimmte Fragen und Aufgaben zu lösen, das, was er tut, mit Bewusstsein zu durchdringen, dadurch nicht nur die eigene Substanz zu verändern. Diese Aufgabe ist größer oder kleiner und da könnte man sagen, den Schultern entsprechend, die sie zu tragen kriegen, oder anders herum, jeder kriegt jene Aufgaben zugeteilt, für die er auch die nötige Körperhaftigkeit aufzubauen vermag.«


  Ich habe es mir aufgeschrieben, ein schwer verdaulicher Brocken. Irgendwo sollte diese Notiz sogar noch sein.


  * * *


  Und wieder ist es Claas, dem ich am Abend diese Geschichte weitererzähle.


  Kaum ist Noël zu Bett, klingle ich oben. Natürlich komme ich gern für einen Augenblick herein, trinke ein Glas Tee. Ansatzweise erzähle ich von meinem heutigen Tag, Charlotte Platen fasziniert ihn, darum bin ich ja nach oben gekommen.


  Dass Charlotte Platen Bienen gezüchtet hat, erstaunt ihn nicht. Charlotte Platen hat Alja gegenüber das Lob der Bienenzucht angestimmt, eine kontemplative und philosophische Beschäftigung. Ob Alja gewusst habe, dass schon Epikur und Horaz die Bienenzucht empfohlen hätten? Sie gehöre wie das Anlegen und Pflegen eines Gartens zum Rückzug des Menschen auf sich selbst, zur Anleitung für ein glückliches Leben. Wie ich es erwartet habe, ist Claas begeistert.


  Claas sinniert, diese alte Lady! Alja, die kleine Aussteigerin, Charlotte Platen, die große Aussteigerin, die für das Aussteigen Vieler verantwortliche, gediegene abgeklärte alte Lady, die Skrupellose.


  Alja hat gelacht, wäre sie ein Mann gewesen, sie hätte sicher heimlich gehofft, sie komme ihretwegen, fünfzig ist relativ, ist nichts. Charlotte Platen zeige, die Persönlichkeit verliere sich nicht im hohen Alter, gewinne und gewinne. Damals müsse sie etwa fünfundachzig gewesen sein und eine Provokation für alle jene, die sagten, Drogen verursachten einen geistigen Zerfall. Klug sei sie gewesen – ›the pursuit of happiness‹.
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  AUS ALJAS GARTEN: Zur Steuererklärung: Abwassertarife sind total lebensfeindlich, denn das Wasser ist der Grundstoff für alles Lebendige, hier ganz konkret für jedes Gras bis hin zum Mikroklima einer Region. Das ist doch eine so gemeinte verdeckte Luxussteuer. Das Gegenteil ist richtig, das Wasser für die Gartenpflege müsste gratis zur Verfügung stehen und die Arbeit wäre durch Steuersenkung zu ›honorieren‹, nach Quadratmetern! Genügend zu wässern liegt im Interesse der Gemeinschaft, das Wasser kommt ja als Sauerstoff und Luftfeuchtigkeit im Kreislauf zurück! Wir brauchen die Pflanzen dringend, gerade in den Städten: Das Sprießende, Wachsende, Blühende  nicht nur ihre Früchte, auch ihre unsichtbare Ausstrahlung, ihre Lebenskraft, mit der sie doch mit uns Menschen in einem Austausch stehen.


  


  Noël und ich, wir kümmern uns nicht ums Mikroklima, wenn wir wässern, täglich. Es ist einer der in Erziehungsratgebern zu findenden Unsinne, dass man sich als Mutter durch kleine Ämtchen der Kinder ganz schön entlasten könne. Bei uns trifft das einfach nie zu, der Erziehungswert ist fragwürdig, der ›Unterhaltungswert‹ sowieso jedes Mal mäßig: Gib einem achtjährigen Jungen einen Kaktus und eine Zimmerlinde in Obhut: a) dass er etwas zu tun hat, b) die Sorge für eine Pflanze gibt Lebensbezug und trainiert das Verantwortungsgefühl, c) dann muss ich es nicht tun. Heute komme ich zu spät, der Kaktus steht schon in einem Fußbad. Soll ich ihn stoppen, indem ich ihn frage, ob die Zimmerlinde schon Wasser erhielt und wie viel, bei dieser sehe die Erde alarmierend hell und krümelig trocken aus? Und dann relativ unverfänglich zum Kaktusbad kommen? Als frustriertes Kind wird er in Zukunft widerwillig gießen. Wie soll ich ihn Blumen gießen lassen, ohne dass diese verdorren oder verfaulen? Es ist mein Fehler. Nie habe ich Zeit, mit ihm gemeinsam zu gießen. Man lernt doch nur beim Nachmachen. Er ist doch auf Anleitung angewiesen. Ich kann nicht andauernd reflektierend durch den Tag gehen, ich spüre doch einfach, ob eine Pflanze Wasser braucht, bevor sie ihre Blätter abwirft oder sonst wie gestresst reagiert, durch Geilwuchs oder Pigmentverlust.


  Während wir uns über die Zimmerlinde unterhalten, bemerken wir zu spät, dass der Kaktus noch mehr und jetzt viel zu viel Wasser erhielt. Jetzt steht sein Topf in einem See, der sich über den Parkettfußboden rasch ausbreitet. Also kann Noël ganz rasch Fegkübel und Wischtuch holen. Trocknen muss ich sowieso selbst, es werden Ringe zurückbleiben. Ich werde hier fachkundig reinigen und neu wichsen müssen, in zwei Tagen, irgendeinmal, am nächsten Wochenende ganz sicher.


  * * *


  Nach dem Nachtessen fahre ich zu Knut hinaus, er wird mir beim Ausfüllen der Steuererklärung helfen. Claas macht bis zehn Uhr Babysitter, wird sich BBC oder CNN ansehen, seinem Englisch zuliebe, oder er wird lesen.


  In Knuts Garageneinfahrt steht ein Motorrad, Svens ›BMW‹. Knut hat mir doch diesen Abend versprochen. Sven sitzt in Knuts Büro an Knuts Pult und starrt in einen Laptop. Er steht zwar zur Begrüßung von seinem Stuhl auf, doch das ist schon alles. Also meinetwegen ist er wirklich nicht hier. Sven scheint sich mit Knut angefreundet zu haben, Feldisberg eignet sich als Ziel für seine abendlichen Spritzfahrten. Nächstens werden sie noch gemeinsam ›jassen‹. Dann fehlt nur noch einer, sie können ja Mattis Platen-Alt darum bitten. Denke ich an ›Holsten‹, ist mir nicht zum Späßen.


  Sven sitzt so konzentriert am Tisch. Jedes Mal fällt mir eigenartigerweise seine Nase auf. Maler betonen genau diese Linie des Nasenrückens in den Porträts junger Männer, eine Linie, die mit dem Schönheitssinn korrespondieren muss, fast zum Weiche-Knie-Kriegen. Dass schöne Männer launisch wären? Er kaut stur auf einem Kaugummi herum und erzeugt dabei quietschende Geräusche, er ist dabei, sich das Rauchen abzugewöhnen.


  Es ist Fred Roos Laptop, in den er starrt. Weil Marlies Moos auch die teuren technischen Anschaffungen erwähnt hatte, hat Sven eine weitere Durchsuchung von Fred Roos Wohnung angeordnet, da musste irgendwo ein neuer Laptop sein. Im dunklen Kastenfuß eines Schranks hat er ihn dann ertastet.


  Ich setze mich zu Knut in die Polstergruppe. Es gefalle ihm ebenso gut, mit mir ein wenig zu plaudern. Die Steuererklärung könne ich ihm hierlassen, ich hätte sicher alle Unterlagen mitgebracht; er werde sie ausfüllen und bei mir vorbeibringen. Ich bin zu froh, als dass ich ernsthaft widerspräche. Einmal eine Pause, ich fühle mich gehätschelt und Rechnen war nie mein Lieblingsfach, das weiß Knut.


  Plaudern heißt heute, zuerst erzähle ich, dass Noël möglicherweise die Schule wechseln wird, dass ich mich für diese Lösung begeistern kann. Er wird dort bald wieder frei atmen und er wird nachts wieder schlafen können. Knut schaut skeptisch. »Wozu haben wir ein demokratisches Schulsystem? Du musst doch von innen Reformen durchbringen. Du musst die Eltern hinter dich bringen. Wenn diese Lehrerin, wie du sagst, in Pension gehört, so kannst du das nicht bewirken, wenn du einfach weggehst. Du denkst doch an die anderen Kinder?« Theoretisch hat er ja recht, doch gefühlsmäßig? Da braucht es keine lange Logik, für Noël bin ich direkt verantwortlich, jetzt. Du musst doch im Kleinen das Richtige tun, sonst bist du im Großen sowieso nicht glaubwürdig. Es kann nicht sein, dass dies einander widerspricht. Und wenn, würde ich mich für mein Kind entscheiden. So lebt der Mensch.


  Plaudern heißt, ich klage Knut, dass Meret Platen mich eigentlich gar nicht mehr will. »Ich engagiere mich für sie, das heißt, ich habe schon viel Zeit und viel Energie für sie aufgewendet. Ich suche klarzukommen, recherchiere mit Sven zum Tod deiner beiden ›Jass‹-Kollegen, mache mir Gedanken zu dieser hässlichen Hand, es ist kein einfacher Fall. Irgendwo läuft ein Mörder frei herum. Jetzt habe ich das Gefühl, diese Frau Platen versucht, mich wegzuschieben. Ich habe sie anders eingeschätzt, gediegen.«


  Wir reden hin und her. »Ich fühle mich für sie verantwortlich, verrückt, nicht wahr. Sie ist in Gefahr. Sie mag lügen, es ist offensichtlich, dass sie lügt. Doch das heißt noch lange nicht, dass sie ihren Liebhaber umgebracht hat; den Liebhaber nicht und Fred Roos gerade noch einmal nicht. Alja sagt, Meret Platen würde niemals töten.« Ich hebe die Stimme: »Sven soll jetzt den richtigen Täter so rasch wie möglich finden, hast du gehört, Sven!« Sven schaut nicht hoch, scheint die Gabe zu besitzen, auszublenden, was ihn stören könnte.


  Knut hustet schon wieder, trinkt Bier, der Husten lässt nach. Er fasst zusammen, was er von Sven gehört hat. Das Material, das die Kollegen von Straßburg prompt zugeschickt haben, hat doch etwas Neues enthalten: Fred Roos war ja anhand seines Autos identifiziert worden, man war von einem Raubmord ausgegangen, da Brieftasche und Ausweise fehlten. Jetzt hat man nachträglich in einem Fach zwischen den Sitzen eine Pistole und eine Identitätskarte gefunden, Freds Foto, die Identität eines Engländers, eine ausgezeichnete Fälschung. Ein Zufall, dass er schon als Fred Roos identifiziert war. Es muss der falsche Zeitpunkt gewesen sein oder es war nicht sauber durchdacht: Den echten Pass, die echte Identitätskarte sowie den echten Fahrausweis hat Sven jetzt in der verschlossenen Schublade des Schreibpults gefunden. Fred Roos selbst muss sie dort zurückgelassen haben. Wäre er ohne Auto und mit nur dieser Identität erschossen worden, hätte man die Leiche einer Engländers verbrannt, Fred Roos wäre einfach verschwunden. Das ist schon seltsam. Im offenen Kamin seiner Wohnung fanden sich Reste von geschreddertem verbranntem Papier, eine extreme Vorsichtsmaßnahme. Was war da von wem vernichtet worden?


  Wir überlegen hin und her. Was hat Fred Roos am Ostermontagmorgen in Straßburg gewollt? Wie kann einem ausgebildeten Sicherheitsfachmann in einem Parkhaus in seinem Auto in den Hinterkopf geschossen werden?


  Ich sollte mich auf den Rückweg machen. Claas hat versprochen, bis zehn Uhr in unserer Wohnung zu bleiben. Endlich hat Sven Zeit für ein Bier. Auf fünf Minuten kann es nicht ankommen. Ich setze mich zu Knut und Sven ins Wohnzimmer, bin auf Svens Blitzrapport seiner Laptop-Recherche gespannt.


  Sven sieht müde aus, rot geäderte Augen, geschwollene Lider, scharfe Falten von der Nase zu den Mundwinkeln. Wir werden älter, er trinkt zu wenig. Wenn er um fünf Uhr aufgestanden ist und bis Mittag durchgearbeitet hat, so liegt sein Arbeitstag bei sechzehn Stunden, ein echter Kommissar, suchend, witternd wie ein Spürhund.


  »Dieser Fred Roos erhält allmählich ein einschlägiges Persönlichkeitsprofil: Waffenfreak, Mitglied in einem Boxclub. Er las die einschlägigen Internetseiten und beobachtete entsprechende Chat-Groups. Er informierte sich ausgiebig über asiatische Kampfsportarten, Sicherheitstechnik und Sicherheitssysteme. Er surfte immer um die gleiche Zeit, gezielt. Möglicherweise steckte ein Auftrag dahinter. Während der letzten Wochen hat er sich einen Überblick über mafiose Organisationen verschafft. In seiner Suchmaschine erscheinen Wörter wie ›Peiler‹, ›Killer‹, ›Auftragskiller‹, ›Auftragsmord‹, ein ungemütlicher Zeitgenosse.«


  Ich beobachte Knut, der mit leicht zusammengekniffenen Augen gespannt zuhört.


  »Übrigens, Jennifer, das denkst du nicht: Ein Auftragsmord ist echt billig und einfach zu bestellen. Das lässt sich völlig anonym abwickeln, von A bis Z. Im Prinzip genügen Foto, Datum und Uhrzeit, wann der Betreffende wo ist. Für ein paar Tausend Euro kannst du einen x-Beliebigen umbringen lassen. Leute, die bewacht sind, kommen je nach Aufwand teurer. Auf einer von Fred Roos benutzten Seite findet sich das Angebot eines Geräts, ähnlich einer Pistole, damit lässt sich ein Herzstillstand auslösen. Anscheinend stammt es aus Tschechien. Fred Roos hat sich dann über weitere Modelle informiert. Ihn interessierte auch die Reichweite.«


  Ich kriege eine Gänsehaut, was für ein Beruf, warum muss ich Auftragsmorde zur Kenntnis nehmen? Wo leben wir denn, wenn mein Nachbar in diesen Kategorien denkt? Für ein paar Tausend Euro und weggepustet. Knut hat schon davon gehört, doch er hatte gemeint, so etwas koste ein Mehrfaches, vielleicht dreißigtausend. Von diesen Pistolen war doch im Zusammenhang mit dem plötzlichen Tod eines Politikers zu lesen.«


  Bei dem Einkommen, das Fred Roos versteuert hat, wären ein paar Tausend Euro zu wenig gewesen, dass er auch nur einen Finger gekrümmt hätte. Also wollte er denn Auftraggeber sein? Suchte er einen Killer anzuwerben? Den Gedanken an Felix Tod schiebe ich weg.


  Sven ist in diesem Laptop auf die Adresse eines Geschäfts gestoßen, in dem Peiler über den Ladentisch verkauft werden. Wozu brauchte Fred Roos einen Peiler? Ohne Partner geht bei Peilern gar nichts.


  Zum Abschied erhalte ich von Sven ein kameradschaftliches Bussi auf die Wange. Das hat er noch nie getan, doch es ist mir zu salopp, ich verdrehe etwas die Augen  weniger als ein Flirt.


  * * *


  Zu Hause sitzt Claas in meinen weichen Clubsessel gefläzt  amerikanische Sitzweise, den rechten Fußknöchel auf dem linken Knie, da lässt sich ein Schreibblock praktisch aufs rechte Knie legen , ein Schriftsteller, der wirklich noch von Hand zu schreiben scheint. Ich frage nicht einmal, was er Schönes schreibt. Ich hatte ihn nicht mehr hier erwartet, ich hatte mich auf Müdigkeit und Alleinsein eingestellt. Ich frage nach Noëls Abend, ob alles gut gegangen ist. Mir ist zum Heulen. Claas schaut mit treuem Hundeblick, legt mir freundschaftlich den Arm um die Schulter, fast möchte ich mich hineinschmiegen, er riecht schwach nach Nelken und Leder, es könnte mein Lieblingsduft sein.


  »Du gehörst ins Bett, Jennifer Bach. Ich kriege ja nicht alles mit, doch du solltest nicht so hart arbeiten müssen. Wenn du einmal eine Schulter brauchst, wenn du die leiseste Lust hast, dich anzulehnen, dann sag es ruhig. Ich wärme dir jetzt eine Tasse Milch mit Honig, dann schläfst du gut.«


  Unaufdringlich und lieb, anständig  das gibt es doch nicht.


  Aufrichtigerweise muss ich ihm sagen, dass ich dank ihm den Abend verplaudert habe. Sven Dornbier scheint sich in den Fall zu verbeißen, Hauptsache, er verdächtigt meine Mandantin nicht. Claas versteht, dass ich über die Details schweige.


  * * *


  Zu meiner Überraschung geben Knut und Sven ein brauchbares Team ab, besser als Sven und ich, weil Knut so viel Erfahrung hat, besser als ich und Knut, weil Knut es irgendwie vermeidet, bestimmte Punkte dieser Angelegenheit mit mir zu besprechen.


  Doch der Gedankenaustausch mit Knut hinterlässt bei Sven ab und zu ein mulmiges Gefühl, er klagt es mir leicht keuchend auf seinem Fahrrad strampelnd, wir treffen uns wieder im Fitnessstudio. Er darf Knut gegenüber nicht naiv sein, nur weil er ihn sympathisch findet, weil er mein Vater ist und weil er ein guter Polizist ist, der angibt, die Wahrheit über den Tod seiner ›Jass‹-Kollegen wissen zu wollen. Gibt es nicht immer eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Freunden?


  


  Knut setze alles daran, Sven zu unterstützen, er habe auch seine persönlichen Kontakte zur Bundespolizei genutzt, Sektion ›Organisiertes Verbrechen‹. An Ostern, also nach Fred Roos Tod, ist einer der internationalen Killer in Frankfurt eingetroffen, wo er spurlos wieder verschwand. Ein möglicher Mittelsmann hat vergeblich auf die Instruktionen eines Auftraggebers gewartet. Dies könnte Fred Roos gewesen sein.


  Sven liebt es, mit Knut zu fachsimpeln. »Er hat einen großen Erfahrungshorizont, wir ergänzen uns bestens, schaukeln einander hoch. Es ist kein Computer- und kein Indianerspiel, es ist real. Irgendwo gibt es Menschen, die aus einem bestimmten Grund gerade hier und jetzt über Leichen gehen. Fest steht, dass eine Charlotte Platen, Respekts- und Leitfigur der Region, jahrelang einen Menschen wie Fred Roos in ihrer Nähe hatte. Wozu brauchte sie einen so harten Mann?«


  Ich überlege: »Alja hat sie früher einige Male getroffen, sie redet mit Respekt von ihr. Etwas scheint Alja genau jetzt aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  


  Knut ist so was von verlässlich, abends nach Dienstschluss schaut er neuerdings regelmäßig bei uns herein, wir rechnen geradezu mit seinem Kommen, eine kurze Plauderviertelstunde. Natürlich steht Noël im Vordergrund, wie gehts, wie stehts? Es kommt weniger auf den Inhalt an als auf das Hin und Her der Worte. Ich höre auf Knuts Stimme, höre weiche Untertöne, fühle mich geborgen. Ich will so gern den Kopf in den Sand stecken.


  * * *


  Noël steigt mit Moshe täglich die Treppe hoch, klingelt und erkundigt sich, wann Claas denn eine Pause einlegt. Ich denke, auch ein Schriftsteller ist froh, einmal am Tag mit jemandem zu sprechen und zu lachen. Was schreibt er eigentlich?


  »Militär«, sagt Noël. »Claas hat glänzende Militärhefte gekauft, Panzer und Raketen, er studiert Militär auch im Computer.«


  »Und dich lässt er die Hefte anschauen?«


  »Nein, Claas sagt, es ist zwar wie im Märchen vom bösen Wolf, wer den Wolf nicht kennt, den kann er fressen. Claas sagt, niemand schaut Märchen an, sie werden erzählt, man hört sie und denkt sich, wie es aussieht, dann braucht man sie nicht zu träumen.«


  Claas hat ihm die Geschichte ›Alibaba und die vierzig Räuber‹ erzählt. Schlaue Märchen mag Noël, nicht die für die kleinen Kinder. Ich muss zugeben, diese Geschichte nicht zu kennen, was Noël offensichtlich befriedigt.


  Claas schwärme ich vom Münster vor, als ich meine beiden Schnuckel schon wieder bei ihm abhole und mich nach dem Wann und Wie der Deckensanierung erkundige. »Wird das nicht bald erledigt, kommt der Morgen, an dem ich diesen hässlichen Fleck nicht mehr sehe. Wenn du das Hässliche nicht mehr als solches wahrnimmst, dann hat es Zugang zu dir gewonnen, dann wird mehr und mehr Kaputtes, Hässliches in deiner Umgebung auftauchen.«


  Claas lässt einen Disput schon gar nicht aufkommen, er neckt: »Du mit deinen Prinzipien, das sind die, die ein hohes Soll erfüllen, streng sind, zu sich. Noël wirkt doch gar nicht, als hätte er eine autoritäre Mutter.«


  Die Art, wie er es sagt, bringt mich zum Lachen. Es tut so gut, mit einem Erwachsenen zu spaßen. Schönheit als Antistress, die einen schauen in den Spiegel und andere bestaunen das Münster.


  »Der schönste Ort auf der Welt, den ich kenne, ist der Platz vor dem Münster. Du spurtest eine der schmalen Gassen hoch, stellst dich an die Ecke des weiten Platzes, schaust. Die ausladende Front, das ist Schönheit. Dieses Bild nehme ich dann mit, das ist alles.«


  Ich suche nach Worten. »Das Münster, das ist die Kraft all der Menschen, die es erbaut und die darin gebetet haben, das ist zu fühlen. Mir ist jede zur Schau gestellte Religiosität zu nah bei Heuchelei, doch stehe ich vor dem Münster, trägt es mich in seine Proportionalität, zieht mich nach oben  irgendwie.«


  Noël schaut zweifelnd. Claas lacht und ist noch nie auf den Münsterturm gestiegen.


  Noël und ich, wir führen Claas am Sonntagnachmittag ins Münster. Innen ist es wie immer enttäuschend grau. Du musst mit halb geschlossenen Augen vom Seitenschiff her in den Chor schauen, den Raum schwach wahrnehmen: Dann siehst du es, bunt und reich, mit Blau, Rot und Gold, geschnitzt, gemalt und in Glas, farbig wie die ›Sainte-Chapelle‹ auf der Insel, arabisch eben. Ich begeistere mich, rede für Claas, fühle, dass einer das sieht, was ich sehe. Claas sieht mit meinen Augen in einer fast peinlichen Nähe, ein Schriftsteller mit den Augen für Kaffeetischbücher.


  Ich steige hinter ihm die Turmtreppen hoch, Noël drängt voraus. Ich belustige mich, Claas legt wie Sven Wert auf schöne Kleider, doch seine müssen so aussehen, als wären sie zufällig gekauft; ich bin mir sicher, irgendwo ist das entscheidende Etikett. Natürlich sehe ich seine Beine, seinen Hintern vor mir. Mir gefällt sein weicher, elastischer Gang, Tiger gehen so oder Molosser; keine abgetretenen Absätze, Sohlen mit Gumminoppen. Ich ertappe mich beim Gedanken, ob dieser Mann vor mir, dessen Brettbauch ich ja schon gesehen habe, weich ist oder heftig, man kann sich beides denken. Auf jeden Fall steigt er federnd mit einem Gefühl für Rhythmus die Treppen vor mir hoch, läuft fast. Trotz Fitness kann ich nicht mithalten, gerate rasch außer Atem, nächstens muss ich mich auf die Treppe setzen. Noël und Claas warten auf dem zweiten Zwischendeck, meinen, ich hätte mir einfach Zeit gelassen. »Geht nur schon vor, ich genieße für einen Augenblick den Blick hier über das Dach des Seitenschiffs, ich liebe grüne Ziegel.«


  Ich sitze auf einem Dachsparren in einer Nische zum nächsten Aufgang, von einer Strebe halb verdeckt. Schon vorher hatte ich gemeint, jemand steige gleich hinter mir die Treppen hoch, doch obwohl ich so langsam war, war da nie jemand. Jetzt höre ich leise treppensteigend Schritte. Da tritt auch schon jemand Großes in einem hellen Anorak auf die Plattform, eilt an mir vorbei  ein blonder Pferdeschwanz, Sven. In der Tür zum Aufgang lauscht er nach oben, sieht sich um, ist verschwunden. Na, so was! Ich warte in meiner Nische, da kommt niemand nach, er ist allein. Ist es möglich, dass er hinter mir her spioniert?


  Es gibt Zufälle, doch das kann kein Zufall sein, dazu ist die Stadt zu groß. Ein Kommissar steigt an einem Sonntag allein aufs Münster, und vor ihm klettert ausgerechnet die Anwältin einer von ihm eines Mordes Verdächtigten. Meine gute Laune ist futsch, rein zufällig sind wir Kollegen. Mir ist endgültig jede Lust vergangen, ich muss niemandem etwas beweisen, zum Beispiel, wie sportlich ich bin. Außer Atem komme ich oben an, Touristen, Eltern mit Kindern, ein Großvater mit seinem Enkel. Von Sven sehe ich keine Spur. Ich steige eine letzte Treppe hoch, hole Claas und Noël wieder ein. Claas hat einen Feldstecher bei sich, abwechselnd können wir durchgucken. Noël guckt, ich bin verstummt. Claas erklärt fließend für einen, der die Stadt noch nicht kennt. Misstraue ich jetzt allen und jedem?


  Von Sven Dornbier entdecke ich hier oben keine Spur, hier ist doch keiner mit auch nur einer entfernten Ähnlichkeit?!


  


  Am Abend begrüßt Noël Knut stürmisch mit der Frage: »Sven oder Claas, rate, wer mit uns auf das Münster gestiegen ist?« Ich halte den Atem an, bin gespannt, was jetzt kommt.


  »Claas ist es gewesen.«


  Natürlich.


  * * *


  Uschi ruft an und fragt, ob ich heute oder spätestens morgen im ›Halbmond‹ hereinschauen könne. Sie hat etwas gehört, das ich wissen muss, über das sie aber nicht am Telefon spricht.


  Claas frage ich, ob Noël bei ihm hereinschauen darf. Offensichtlich will er mich viel lieber endlich einmal in meine ›Heimat‹ begleiten. Ich komme auf Knut zurück, Knut hat versprochen, mit Noël einen Vogelkasten zu bauen, einen für große Vögel oder Eichhörnchen. Kurz vor sechs fahre ich mit Claas in die ›Höhen‹.


  Wie wir die Gaststube betreten, kommt Uschi uns schon entgegen, sieht kess aus mit einem frisch geschnittenen schwarz glänzenden Haarschopf. Unverhohlen begutachtet sie Claas von oben bis unten, meint eher laut: »Hallo Jenny, von deinen Begleitern ist einer hübscher als der andere, sag mir nicht, der gehöre auch zum Gericht, eher sieht er aus wie ein Journalist.« Ich fühle, wie meine Wangen warm werden; will sie mich ein klein wenig bloßstellen?


  »Die Partnerin meines Vaters, sie ist die Wirtin hier«, das ›und hat das entsprechende Mundwerk‹ schlucke ich. Ich stelle Claas Ranke als Schriftsteller vor. Uschi meint kokett und macht dazu Unschuldsaugen: »Sagt ichs doch, Künstler, ich habe leider nicht so viel Zeit, Bücher zu lesen.«


  Wir bestellen eine Quiche mit Frühlingssalat, dazu Hauswein. Uschi setzt sich zu uns an den Tisch, trinkt ein Glas mit. Ihre Geschichte ist denn auch seltsam. Laura, Uschis Kusine, wohnt drei Dörfer weiter und arbeitet als Putzfrau im Golfclub ›Blauen‹, hier im Hinterland eine Möglichkeit einer gut geregelten Teilzeitarbeit. Laura hat eine wirklich verrückte Szene beobachtet und sie hat sie Uschi erzählt, weil dieser Direktor Platen-Alt hier in Hochberg eine Villa besitzt und weil er anschließend ätzend zu ihr war. Uschi solle es Knut erzählen, immerhin ist Knut bei der Polizei und Laura geht keinesfalls zur Polizei, sie hat ihre Gründe dazu, zudem will sie ihre Stelle behalten. Knut solle ›es‹ dem zuständigen Kommissar weitererzählen, ohne zu sagen, von wem er es hat. Laura hat natürlich nicht gewusst, dass ich die Anwältin dieser Meret Platen bin. Doch gerade deswegen müsse ich es auch wissen. Dieser Kommissar könnte es mir gar nicht oder zu spät sagen. Wenn hier oben in den ›Höhen‹ ein Mörder herumläuft, so könnte das zusammengehören.


  Die Geschichte ist folgende: Laura war auf Arbeit und wischte die Galerie des Clubhauses.


  Die Galerie verbindet oberhalb eines Geräteraums die Herrengarderobe mit dem Duschraum. Unvermutet stand hinter Laura einer der Gäste, er trug den üblichen weißen Duschmantel, eine getönte Brille, er hatte auch noch das Club-Duschkäppi auf. Im Nachhinein ist Laura sich sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. Er meinte, er möchte sich hier mit einem weiteren Clubmitglied ungestört unterhalten. Sie solle sich doch ein halbe Stunde verziehen, und er hat ihr einen Fünfziger zugesteckt, fünfzig Euro. Natürlich hat sie sich durch die Garderobe zurückgezogen.


  Hinter der Bretterwand der Galerie liegt die Damengarderobe, auf jeden Fall tiefer als die Galerie. Die Kleiderkästchen sind an dieser Wand befestigt. Laura ist auch schon auf eine Bockleiter gestiegen, um dort oben zu putzen. Man denkt gar nicht, dass diese Wand wirklich einfach aus Brettern besteht. Man hat durch breite Spalten einen guten Blick in die Galerie. Es war Zeit, auch hier wieder einmal gründlich zu putzen.


  Zunächst war die Galerie leer, dann ging eines der Mitglieder durch, gleich neben Laura, sie konnte das Duschgel riechen. Es verschwand in der Garderobentür, war also nicht der Richtige. Dann kam Direktor Platen-Alt, Laura kennt sein Gesicht, weil sie hier im Clubrestaurant auch schon serviert hat. Sonst hätte sie ihn möglicherweise nicht erkannt. Er hatte sein Badetuch um die Hüfte drapiert, sonst nichts als eine Goldkette um den Hals.


  Kaum hatte Herr Direktor Platen-Alt die Galerie betreten, ging hinter ihm schon wieder die Tür des Duschraums, das war der Typ von vorhin, Bademantel, Käppi, Brille. Zack, hatte er schon den Balken, mit der sich die Tür zum Duschraum verriegeln lässt, in die Halterung gehängt. Mit ein paar lautlosen Schritten war er gleich hinter dem Herrn Direktor Platen-Alt, er trug weiße Turnschuhe und nicht die Gummischlappen, die alle hier tragen. Jetzt waren beide genau neben ihr und sie hatte direkt vor ihren Augen eine Pistole, die dieser Bademanteltyp Herrn Direktor Platen-Alt buchstäblich zwischen die Rippen drückte, eine Einbuchtung, obwohl er gar nicht so fett ist. Direktor Platen-Alt stand ruckartig still, der Typ sagte leise, zischend, mit einem starken französischen Akzent: ›Ganz unauffällig, Sie hören mir zu, keine Bewegung, keinen Mucks, sonst sind Sie tot.‹ Er redete überdeutlich und leise, sie konnte trotzdem nicht jedes Wort verstehen, wusste ja auch nicht, wovon er redete. Es ging um Ware, die falsch war. Auch der gelieferte Schlüssel war falsch. Wer gedacht hätte, sie täuschen zu können, wird dies hart zu spüren kriegen. Man hat bezahlt, man verlangt die einwandfreie Ware, keine weitere Verzögerung. Und dann kam das Schlimmste, Laura fühlte sich total schwach auf ihrer Leiter, sah immer diese Einbuchtung vor sich, die sich rötlich verfärbte: Sie haben Spezialisten, die jeden zwingen. Herr Direktor Alt werde jeden Tag verfluchen, an dem er lebe. Mit den bisherigen Toten hätten sie nichts zu tun. Fakt sei, sein Auto wurde gesehen. Falls er jetzt nicht einwandfrei handle, werde dies die Presse ganz sicher interessieren.


  In diesem Moment rüttelte jemand heftig an der Tür des Duschraums. Der Mann mit der Pistole redete lauter. Falls Herr Direktor Platen-Alt jetzt versuche, ihn in irgendeiner Weise aufzuhalten, würde dies Sofortmaßnahmen auslösen.


  Der Abgang war einfach. Sie gingen eng hintereinander zum Ende der Galerie, für Laura waren sie jetzt nicht mehr zu sehen. Der eine ging weg und verschloss die Tür von der andern Seite. Herr Direktor Platen-Alt blieb auf der Galerie zurück. Der Fremde ging unbemerkt weg. Direktor Platen-Alt entriegelte die andere Tür, es gab einen Wortwechsel, dann war eine Aufregung wegen der verschlossenen Tür und Laura stieg schleunigst von ihrer Leiter.


  Das Schönste kommt aber noch. Laura hat sich als dumme Gans bezeichnet. Sie hat spontan vor der Garderobe auf diesen Platen-Alt gewartet, immerhin hat sie einem Überfall auf ihn tatenlos zugesehen, fühlte sich nicht gut. Geschniegelt kam er heraus. Sie hat ihn gefragt, ob er sich gut fühle nach dem Schreck. Er hat sie angestarrt. Da hat sie in ihrer Dummheit beigefügt, sie könne bezeugen, was sie gesehen habe. Fest packte er sie am Handgelenk, sagte aber ganz ruhig, er kenne sie, sie sei eine der Putzfrauen hier. Was sie gesehen habe, sei nichts, das sie etwas angehe, ein Scherz, eine Probe für einen Sketch. Wenn sie ein Wort darüber verliere, zu wem auch immer, sei sie leider nicht die geeignete Person für eine Vertrauensstellung in einem Golfclub. Sie könne jedoch auf ihn zählen, nach seiner bisherigen Meinung mache sie ihre Arbeit gut.


  »Wie gut kennst du deine Kusine? Die Geschichte klingt verrückt, so verrückt, dass sie wahr sein muss. Ich verstehe, wenn sie darüber nicht reden will. Aber kann sie sie nicht erfunden haben?«


  »Du klingst wie Knut. Knut sagt, jetzt sei Lauras Fantasie mit ihr durchgegangen. Wahrscheinlich habe Platen-Alt mit jemandem eine Besprechung unter vier Augen gehabt, vielleicht sogar habe jemand an einer verschlossenen Tür gerüttelt; doch die Pistole habe Laura glatt erfunden, er kenne sie doch. So eine Geschichte falle ihr vom Himmel herab zu. Ganz sicher erzählte er nichts Derartiges dem Kommissar Dornbier.«


  Meine Quiche ist kalt geworden, der Appetit ist mir vergangen.


  Nie rede ich über Mandanten, das ist mein Anwaltsgeheimnis, das die Region mit mir zu teilen scheint. Ich ziehe ein Gesicht und bin sehr froh, diese Geschichte zu kennen.


  Claas hat bisher kein Wort gesagt, so mag er die schönen ›Höhen‹ nicht erwartet haben. Er meint, es sei enttäuschend, genau so habe er sich doch diese reichen Leute vorgestellt, in krumme Geschäfte verwickelt und arrogant, überhaupt nichts Neues.


  * * *


  Wann, bitte, sollte ich mich noch um meinen Körper kümmern  mein Rücken schmerzt. Seit der Schwangerschaft schmerzt er immer wieder. Noël war so schwer. Ich erwache mitten in der Nacht, ringe nach Atem. Der Gedanke an diese böse Lehrerin liegt mir zentnerschwer auf der Brust. Ich muss einen Albtraum gehabt haben, weiß ihn jetzt nicht mehr, weiß nur, Frau Grau wollte Noël verschlingen. Jedes Kind reagiert auf Druck. Ich liege im Bett und rege mich auf. Noël würde jahrelang abgeklärt und therapiert, sein kleines Gehirn würde umprogrammiert. Druck erzeugt Gegendruck, er würde aggressiv, ein kleiner Schläger. Er kriegte auch Medikamente, würde abhängig, als Jugendlicher wäre er extrem drogengefährdet.


  Benno am Telefon reagiert seinerseits alarmiert auf diese ›Vision‹: »Du arbeitest zu viel, bist überlastet. Viele Mütter sind durch die Alleinerziehung überfordert. Ich kann Noël nicht zu mir nehme. Wir hatten das doch geregelt. Ines wünscht eigene Kinder. Ines findet, Noël ist verzogen, verwöhnt, es geht um Kleinigkeiten. Wenn Noël verzogen ist, geht das zuallererst auf Susannes Konto, ich gebe das zu.«


  Jetzt ist es Benno, der drängt. »Es ist doch einfach, wenn wir jetzt ruhig den vorgeschriebenen Weg gehen: Gespräche mit dem Inspektorat, der Schuldirektion, der Elternvereinigung, dem Schulpsychologischen Dienst, der Pädagogin.«


  »Nein, du vergisst die Tests. Dabei würden Wochen vergehen. Wir können nicht dort durchgehen, von Anfang an nicht. Noël kann die Schule wechseln. Es gibt ja diese freie Schule hier am Platz. Sie gefällt mir.«


  Am nächsten Tag rede ich mit Noël. Wir fahren zu dieser Schule, gehen gemeinsam über einen Pausenplatz mit quirligen, lachenden Kindern, durch helle Gänge mit Bildern und Blumen. Ich frage Noël: »Willst du morgen hier beginnen? Es besteht kein Grund, weiterhin in die bisherige Schule zu gehen, denn weißt du was? Diese Frau Grau, ich finde sie eklig.«
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  AUS ALJAS GARTEN: Besonders im Mai ist auf den täglichen Wetterbericht zu achten. Falls Nachtfrost angesagt ist, sind die dafür empfindlichen Kübelpflanzen an die wärmende Hauswand zu ziehen. Einzelpflanzen lassen sich auch mit Vlies oder mit alten Leintüchern abdecken. Im Mai läuten abends vielerorts die Kirchenglocken zum Frostsegen, Gebet gegen den Reif.


  


  Was für ein Zufall. Heute am Samstag erledige ich meinen monatlichen Einkauf im großen Kaufhaus, Mercerie, Parfümerie, Haushalt. In der Parfümerieabteilung bin ich in die Nuancierungen von ›Fonds-de-Teint‹ vertieft. Ich blicke auf und schaue über drei Gestelle hinweg direkt ins Gesicht von Erna Kockels, die runde Stirn, die Brille, die blauen Augen, der Knopfmund, der Leberfleck, die grauen, gelockten Haare. Ich sehe nur den Kopf, sie ist ja eher klein. Sie sieht mich direkt, sie erkennt mich. Doch jetzt das Unerwartete, sie schaut durch mich durch, dreht den Kopf weg, verschwindet. Rasch gehe ich um die drei Gestelle herum, sie ist weg. Sie hätte doch lächeln können, freudig überrascht. Ich zum Beispiel dachte doch, sieh da, Erna Kockels ist da. Sie ist zurück oder sie ist auf Urlaub hier. Ich hätte sie gefragt, wie es ihr gehe, ob sie bald wieder hier wohne. Wo hat sie wohl so rasch diesen Untermieter gefunden? Ist sie gar nicht im Ausland? Sie kann im Gefängnis sein oder in der Psychiatrie. Hätte sie mich da nicht freudig begrüßt?


  Gegen Abend klingle ich bei Claas, sollte der Klempner in dieser Woche kommen? Wie lange soll denn dieses ›Hansaplast‹ die Rohre noch zusammenhalten?


  Claas guckt, Noël und ich werden zu Spaghetti eingeladen. Claas ist froh, direkt dankbar, wenn eine Spenglerei für eine so kleine Reparatur überhaupt kommt. Ob hingegen der, der kommt, etwas kann, das werden wir dann sehen. Claas wirkt wie jedes Mal auf mich entspannend, gleich schnurre ich wie eine Katze. Ich denke, das ist die gelassene, abgeklärte Haltung eines Schriftstellers. Ich muss etwas Druck ausüben, sonst geschieht nichts. Wie lange bleibt Claas überhaupt hier zur Untermiete? Hat er irgendetwas von Erna Kockels gehört? Sie war so plötzlich weg. Heute meinte ich, sie zu sehen. Die Fragen stehen unvermutet da, ungeplant. Ich bin nicht hinterhältig, eher begabt.


  * * *


  Mit Alja muss ich mich über Meret Platen unterhalten. Was weiß Alja?


  Wir sitzen in den bequemen Korbstühlen auf dem Sonnendeck. Alja strickt, rosa Baumwolle, es soll eine Decke werden.


  »Meret Platen läuft und läuft. Laufen zu müssen sei eine Lebensnotwendigkeit für sie. Sie sagt, sie brauche Sauerstoff im Gehirn. Wenn sie hier vorbeiläuft, schaut sie jetzt meistens herein, ob ich hier bin. Ab und zu setzt sie sich, trinkt Tee. Seit Monaten führt sie mit ihrem Schwager und ihrer Schwester einen fruchtlosen Disput um die Art der Schweinehaltung auf dem Gut. Selbstverständlich gehe es sie etwas an, wie die Schweine dort gehalten werden, man gebe nicht die Verantwortung ab, wenn der Besitz sich Aktienpaket nenne. Es gehe nicht um Stimmenanteile, sondern um lebendige Schweine, konkret, fassbar, hier und jetzt. Mattis wisse genau, es gehe letztlich weiter als nur um artgerechte Tierhaltung, Meret verbiete, grundsätzlich und überhaupt, dass Tiere für Versuchszwecke eingesetzt werden. Wenn die Firma meine, diese Tiere zu brauchen und sie deshalb einfach anderswo hole, werde sie auch das verbieten. Es gebe neue technische Möglichkeiten in der Stammzellenforschung. Mattis Platen-Alt muss gewütet haben: Mit derartigen Fehlentscheiden gebe es die Firma in absehbarer Zeit nicht mehr, Meret vernichte Arbeitsplätze, was sie hier verhindern wolle, werde deshalb anderswo unter noch ganz anderen Vorzeichen aufgebaut werden, was sie damit gewinnen wolle? Ein pseudoreines Gewissen? Meret habe von einem Punkt im Hologramm des Ganzen geredet, Bio-Resonanz. ›Die Schweine als Punkt in der Firma, die Firma als Punkt in einem großen Ganzen. Stimme einer der winzigen Punkte in einer Firma nicht, grundsätzlich nicht, so könne man sicher sein, dass in einer ganz anderen Abteilung wie zum Beispiel der Forschungsabteilung, deren Tätigkeit weit in die Zukunft reiche, genau unter denselben Vorzeichen gearbeitet werde.‹«


  Alja schaut in die Weite: »Wenn Meret Platen so spricht, habe ich das Gefühl, mit ihr diese Schwingung zu spüren, die in einer Gegend liegt, in der Tektonik, in den Pflanzen, in den Menschen, im Wind und im Wetter. Die Mühle könnte so ein Ort gewesen sein, an dem ein Spin drehte, schon lange, bevor ich hier war. Die Menschen stehen mit einer Gegend in Resonanz, wie sie auch untereinander in Resonanz stehen.«


  Ich bin frustriert. »Du redest wie Dorothy. Meinst du nicht, wenn man so denkt, dann überschätzt man sich leicht?«


  Alja scheint sich zu verschließen: »Was ich damit bloß sagen will, Meret Platen hat mit mir über das geredet, was ihr lebenswichtig ist. Dass mein Bewusstsein aufnähme, wo das Wichtige ist in ihrem Leben, das, was sie als Menschen ausmacht, das, wozu sie auf die Welt gekommen ist. Sie ihrerseits sieht es als Sinn ihres Lebens, das Lebendige zu erhalten, den Kern, das Leben an sich. Da kann ein Zustand noch so arg und ein Druck auf sie noch so groß sein, sie wird nie nachgeben.


  Das tönt melodramatisch, wir schweigen, Alja strickt wieder, ich schaue über den besonnten Garten hinweg zum Wald, zu den Hügeln. Ansteckend hier oben scheint zumindest das In-die-Weite-Schauen zu sein.


  Als wir uns vor der Haustür stehend verabschieden, bückt Alja sich, scheint etwas aufzuheben, zieht mich zurück ins Haus: »Hast du ihn auch gesehen, oben im Wald?« Sie ist sich sicher, es war eine Bewegung, ein Schatten, die Silhouette eines Menschen, oben am Waldrand.


  »Kann es nicht ein Reh gewesen sein  jetzt im Frühling sind doch die Böcke gerade auch tagsüber unterwegs?«


  Wir stehen am Wohnzimmerfenster, verdeckt vom halb zugezogenen Vorhang, schauen wechselnd durch den Feldstecher, suchen. Ich bin mir nicht sicher, im Schatten des einen Baumstamms könnte jemand stehen. Es gibt doch Sichtgeräte mit Wärmesensoren, mit einem derartigen wären wir von außen durch die Vorhänge zu sehen? Nach Kurzem geben wir es auf. Dann gehen wir gemeinsam durch den Garten zum Wald hoch, doch wir entdecken niemanden. Alja will sich noch in diesem Frühling, spätestens im Sommer, endlich einen guten Wachhund kaufen. Die Sennenhündin drüben im Hof ist trächtig. Sie ähnelt zwar einer Ziege, doch Schweizer Sennenhunde schlafen nie, bessere Wächter gibt es nicht.


  Auf der Heimfahrt kreisen die Gedanken: Ein Wissen, das einmal in einem Kopf in Bildern und Worten gespeichert worden ist, kann vom Bewusstsein eines anderen Menschen, das auf derselben Wellenlänge vibriert, mühelos übernommen werden. Ob dieses Wissen in Worte übertragbar ist, wäre eine Frage der Übung. In Aljas Kopf ist etwas, das ich wissen sollte, wissen könnte, etwas, das sie mir nicht sagt, doch sie denkt daran. Also wüsste ich es auch, unbewusst, noch ohne Worte. Gibt es das?


  * * *


  Sven will dringend mit mir reden. Wenn er einen so lehrerhaften Ton drauf hat, klingelt das ›Jennifer‹ in meinen Ohren.


  Er will mich ja nicht vor den Kopf stoßen, doch ob ich mir bewusst bin, er hat allen Grund, Meret Platen in Untersuchungshaft nehmen zu lassen; tut er es nicht, macht er sich nächstens einer Pflichtverletzung schuldig! Sein neuerliches Gespräch mit Chantal Platen-Alt war doch sehr aufschlussreich. Er hat jetzt ein differenzierteres Bild von dieser Politikerin, die neben ihren großen Aufgaben diese Familienlast zu tragen hat.


  Meret Platen litt schon als Kind unter massiven psychischen Störungen, war ein schwieriges Kind, das man bis zur Pubertät sogar für geistig beschränkt hielt. Sie war dann eine sogenannte Spätentwicklerin, die es in einem teuren Internat sogar zum Abitur brachte. Entsprechend heiratete sie ja nicht. Ihre Tätigkeit als Zeichnerin in der Familienfirma kommt einer Beschäftigung gleich. Die Mutter, die berühmte Charlotte Platen, ist seit Langem ebenfalls geistig völlig weggetreten. Auch um sie muss sich Chantal Platen-Alt kümmern, ihr Vater, der ja ebenfalls älter geworden ist, wäre damit überfordert.


  Ich höre zu, verteidige: »Meinst du das wirklich im Ernst? Da scheint ja jemand sehr gekonnt geredet zu haben. Ich habe jetzt mehrmals Kontakt gehabt mit ihr. Du wärest auch eher distanziert, misstrauisch gegen Menschen, wärest du in einer so kalten Umgebung aufgewachsen. Ich habe sie persönlich erlebt, da war sie gefühlvoll, liebenswert. Sie ist zudem sehr klug und außerdem künstlerisch begabt, das ist doch nicht verboten.«


  »Du identifizierst dich ja mit ihr. Was, wenn sie eine Mörderin ist, was, wenn sie Schübe hätte, in denen sie gar nicht weiß, was sie tut? Frau Platen-Alt hat recht seltsame Begebenheiten und Besonderheiten erwähnt. Sie habe ein nicht normales Empfinden für Schweine, als wären sie Menschen. Sie weigere sich neuerdings, einen Schweinestall zu betreten. Es ekle sie, auf der Autobahn hinter einem Tiertransporter zu fahren. Frau Platen-Alt befürchtet, auch ohne diese schlimme Geschichte, in der ihre Schwester bis zum Hals zu stecken scheine, werde diese bald nicht mehr lebenstauglich sein. Dass sie sich unter der Belastung selbst umbringen wollte, zeige, dass sie die Zurechnungsfähigkeit verloren habe. Sie wolle zwar nicht so weit gehen, zu denken, ihre Schwester habe ihren Liebhaber beseitigt. Andererseits sei es doch möglich, dass sie, als der Wegmacher dies entdeckte, auch ihn umgebracht hätte.«


  Wie doof darf ein Kommissar sein? Ich zähle mit der Zunge meine Zähne, schaue ihn nur an, starke Kieferknochen, dichte Augenbrauen, sehr hohe gewölbte Stirn.


  »Frau Platen-Alt hat versucht, mit ihrer Schwester zu reden, es sei ihr sehr schwer gefallen. Daraufhin habe Meret Platen hysterisch gelacht, gesagt, ein psychiatrisches Gutachten könnte unvorhersehbare Wirkung haben, sie solle sich vorstellen, sie trete auf eine Mine. Dies sei verbale Bedrohung, eine verdeckte Morddrohung. Hier zeige sich eine schizophrene Persönlichkeitsspaltung. Frau Platen-Alt hat mich gebeten, die notwendigen psychiatrischen Abklärungen zu veranlassen.«


  Jetzt brause ich heftig auf. Woher will Sven wissen, dass diese ›Fakten‹ nicht erstunken und erlogen sind? »Sie hat dir schöne Augen gemacht. Sie ist doch dieser Typ Frau, die haben Tränen in ihren großen Kulleraugen, atmen mit bebendem Busen, ach wie verhalten, sie sind ja so tapfer. Ich denke, Männer durchschauen dieses Spielchen nie. Überleg doch einmal! Wenn es so ist, dass Chantal Platen-Alt den Verdacht bewusst auf ihre Schwester lenkt und sie gleichzeitig in die Klapsmühle bringen will, dann kommt sie dort lebenslänglich nicht mehr heraus. Erinnere dich, Verwahrung ist nicht nur ein Schutz für die Gesellschaft, das ist auch der clevere Weg, Verwandte loszuwerden. Meret Platen ist doch klug und durchschaut, wenn so etwas läuft! Sie muss einen zwingenden Grund haben, warum sie sich nicht besser wehrt. Als sie mich loswerden wollte, sagte sie fast wörtlich, sie wolle mich nicht in Gefahr bringen, sie sagte Gefahr. Sie könnte es doch sein, die in Gefahr ist. Natürlich stimmt, dass sie uns nicht sagt, was sie weiß. Nach meiner Meinung schützt sie jemanden, sie hat das Wort ›schützen‹ gebraucht. Ich halte sie für integer. Von psychiatrischen Untersuchungen hältst auch du nicht sehr viel. Da kommt doch zu oft heraus, was du mit den Fragen schon anpeilst. Genau so zieht man eine Zeugin aus dem Verkehr. In diesem Punkt kannst du mit meinem härtesten Widerstand rechnen.«


  Sven muss zu einer Einvernahme, ich habe in einer Viertelstunde meinen nächsten Termin. Konnte ich seine Meinung erschüttern oder nicht? Frauen wie diese Chantal Platen-Alt können so suggestiv sein. Da ist nicht nur die hinterhältige Weibchentour. Ich spüre einfach absolute Gefahr. Sven muss sich um alles in der Welt überlegen, was ich gesagt habe.


  Ich kann mich schlecht konzentrieren, denke an die Bleischale mit dem blauen Stein, vielleicht eine Antiquität, vielleicht auch nicht, etwas sehr Besonderes. Natürlich frisst Fritzi jetzt daraus. Sie könnte ein Andenken sein, als rechnete Meret Platen mit ihrem baldigen Tod.


  * * *


  Rhythmen pendeln sich ein. Knut kommt nach Dienstschluss, macht mit Noël ein Spielchen, wir reden. Er verabschiedet sich pünktlich gegen halb acht Uhr, denn es ist möglich, dass Sven noch zu ihm hinauskommt. Knut dient gewissermaßen als Relaisstation zwischen Sven und mir.


  Sven liebe es, an Knuts Computer zu recherchieren, da höre er eine CD, leise, klassische Musik. Hier könne er alles in Ruhe überlegen und müsse nicht daran denken, seine Computerbewegungen würden jetzt oder eines Tages kontrolliert. Sven habe Knut gegenüber den Ausdruck ›eigenartig überrissene Frauen‹ gebraucht und dabei alle gemeint, nicht nur die beiden Platen-Frauen. Er rede oft von mir, er halte viel von mir. Er mache sich Sorgen um mich, da ich mich zur ehrenwerten Ritterin in einer gefährlichen Sache aufschwinge. Knut seinerseits mache sich eben deswegen auch seine Gedanken.


  Ich spotte, beide sind sich sehr ähnlich, hilflose Frauchen wären bei ihnen gut aufgehoben. Scharfes weibliches Denken irritiert leider alle. Ich kann doch nur Anwältin sein, wenn ich an die Grundlagen des Rechtssystems glaube. In einem Rechtsstaat kann es für einen freien Anwalt keine Situation geben, die für ihn gefährlich werden könnte, körperlich oder existenziell. Wir schauen einander an. Knut räuspert sich. Er weiß, wie sehr ich ihn liebe.


  Sven habe viel von seiner Lockerheit verloren, arbeite verbissen an diesem Fall. Knut habe sich schon gefragt, ob er es teilweise mir zuliebe tue.


  Auf Yorge Droz Computer in der Forschungsabteilung konnte auch der Spezialdienst nichts Richtiges finden. Yorge Droz sei ein ›Super-Spezialist‹ gewesen, habe eine Woche vor seinem Verschwinden sehr vieles unwiederbringlich gelöscht, wissentlich und willentlich. Man könne nur Spuren feststellen und Lücken. Vieles wurde innerhalb von vier Stunden transferiert.


  Sven habe Yorge Droz Laptop ruckartig geschüttelt, als hoffe er, da rassele noch etwas herunter wie bei einem Spielautomaten.


  


  Knuts Kollege bei der Bundespolizei hat Knut eine vertrauliche Information gesteckt: Zwei Wochen vor Ostern hat Mattis Platen-Alt Versicherungsaktien im Wert von zwanzigtausend Euro verkauft und den Erlös auf sein Privatkonto verschoben. Dabei handelte es sich um sichere Werte, nicht um Spekulationsaktien. Der Erlös wurde ausgerechnet am Dienstag nach Ostern reinvestiert, dieselben Papiere wurden zum annähernd gleichen Preis wieder erworben.


  Knut und Sven haben dies versuchsweise auf unsere Ereigniskette bezogen. Es ergaben sich verschiedene Möglichkeiten. Sven scheine sich in Mattis Platen-Alt zu verbeißen.


  Ich frage nach dem Link zu Meret Platen.


  * * *


  Ich gehe mit Sven auf dem Feldweg, der von Kirschbäumen gesäumt ist, oberhalb des Bienenhauses, wie in einem Traum in hellem Frühlingsgrün, weiches Licht in den Ästen. Felix ist noch gar nicht lange tot.


  Sven redet Nähe. Er redet von sich, von seinen Träumen, als wir jung waren. Ganz jung, ich versuche zu lachen. Sven ist es nicht zum Lachen. Er redet davon, dass er daran ist, an den Menschen zu verzweifeln. Sie lügen und finden nichts dabei. Beamte biegen und brechen die Vorschriften und tun, als wäre dies normal. Menschen, die Vorbilder sein sollten, die große Reden halten, brechen die Regeln. Viele tun es um ein paar Hunderter. Die meisten geben vor, jemand anders zu sein als die, die sie in Wirklichkeit sind. Immer wieder fragt er sich, ob dies die menschliche Natur sein soll, seinen Nächsten zu betrügen. Nichts anderes hat er während der letzten Jahre gesehen: Wer betrügt, gewinnt. Er will nicht, dass dies so ist. Rousseau oder Hobbes, er will, dass der Mensch gut ist. Wie käme er dazu, anders zu sein, besser sein zu wollen als alle anderen? Vielleicht hat er sich selbst mit dieser Vorgabe um sein ganzes bisheriges Leben betrogen?


  »Wach auf. Wenn du so denkst, rutschest du in eine Depression. Wie willst du dann handeln, wenn du sollst?«


  Real erkundigt sich Sven nach Alja Berken. »Was weißt du wirklich von ihr?«


  Spöttisch nennt er sich selbst einen guten Spürhund, er hat sich an die Spezialabteilung gewandt. Ihre Fiche war zwar gelöscht, sie war ja auch belanglos, und Alja Berken wurde seither nie mehr erfasst. Natürlich kann man noch immer lesen, was einmal war. In ihrer Jugend hat Alja Berken immerhin in einer Kommune verkehrt, und das ist das Pikante, diese Kommune war damals während eines Sommers hier in der ›Mey-Mühle‹ eingemietet. Neunmal ist Alja Berken auf ein Wochenende als Köchin und als Geliebte hier gewesen. Sie selbst war apolitisch. Vielleicht war sie aber einfach zu schlau für irgendeinen durchschnittlichen Spitzel. Sven kann sich gut vorstellen, dass er selbst unbemerkt durchginge, wenn er es denn darauf anlegte. Leute, die früher politische Spione waren, sind doch heute wieder aktiv, zum Beispiel als Wirtschaftsspione, für wen auch immer. Im Fall ›Delton‹ könnte jetzt Wirtschaftsspionage im Spiel sein.


  Ich reagiere heftig, spöttisch, das ist ein ausgesuchter Blödsinn. Muss man denn alles durchdenken, nur weil es sich denken lässt? Alja ist mehr als eine Mutter zu mir, sie ist meine selbst gewählte Freundin. Sich Alja in einen Mord verwickelt vorzustellen, ist das Abstruseste, das mir je begegnet ist.


  * * *


  Susanne kommt mitten im Morgen in meine Kanzlei, sehr schick. Es geht um das Thema Schulwechsel. Sie kann diese Idee nicht gut finden, da diese Schule letztlich alternativ ist und zudem eine weltanschauliche Ausrichtung hat. Was soll ich da sagen? Ich habe sie nicht nach ihrer Meinung gefragt.


  Sie hat von Noël wie von Benno von unserer Verschönerung von Vorgarten und Terrasse gehört. Was soll dieses eigenhändige Eintopfen? Das scheint ihr doch sehr ein ›Zurück zur Natur‹, ein Rückfall in Pfahlbauerzeiten. Erstens hat eine intelligente Frau doch Besseres zu tun, und will ich denn zweitens im Ernst Bennos Sohn zum Gärtner machen? Es stört sie auch sehr, wenn Noël mich beim Vornamen nennt.


  »Auf Benno nimmst du wohl keinerlei Rücksicht mehr? Nicht nur, dass es deinem Ruf als Anwältin schadet, Benno hat schließlich kein Bauernmädchen geheiratet. Deine Mutter führt immerhin eine renommierte Psychopraxis in New York, zählt prominente Politiker und Stars zu ihren Bekannten.«


  »Susanne, dazu fehlt mir leider die Zeit. Gut, ich habe einen Fehler gemacht, nämlich den, ich hätte gleich sehen müssen, dass ich mit Dorothys freier Erziehung nie in Bennos und deine Welt passen konnte. Wenn du jetzt ausgerechnet Dorothys Erfolg als Argument gegen meine Gartenarbeit anführst, so ist das unerträglich. Noëls Schule geht einzig Noël, Benno und mich etwas an. Du wirst deine Großmutterrolle von jetzt an in Bennos Zeit ausleben.«


  Ich begleite sie hinaus, höflich, meine Arbeitszeit läuft. Unter der Tür sage ich: »Übrigens haben wir mit der Hausvermietung einen Vertrag abgeschlossen. Noël und ich haben uns verpflichtet, die Umgebung des Hauses gärtnerisch zu besorgen. Wir bemühen uns, unseren Job gut zu machen, es ist eine Hauswartstellung.«


  Natürlich rege ich mich auf, fast zittere ich. Ich habe zu lang geschwiegen, weil ich meinte, das gehöre zur Charakterschulung. Zu lange zu unmöglichen Menschen tolerant gewesen zu sein. Alja hat mich darauf aufmerksam gemacht, es kommt einer Lüge gleich, sich selbst gegenüber. Es wird sowieso falsch verstanden, als Zustimmung, Unterwürfigkeit und Schwäche. Mit den Jahren entwickeln sich daraus Rückenprobleme.


  Sind unser Schmücken des Balkons mit Blumen und die Pflege des Vorgartens nicht eigentlich ein ›Hier stehe ich, ich kann nicht anders‹?
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  AUS ALJAS GARTEN: Obstbäume, die in Baumschulen in Containern gezogen werden, lassen sich das ganze Jahr pflanzen. In kleinen Gärten und auf Terrassen bewähren sich Spaliere und Spindeln. Auch Quitten lassen sich zu Spalieren formen. Als Spalier wirken sie kompakter als der doch etwas besenartige Quittenbaum. Der Ertrag eines Spaliers ist für eine Familie völlig ausreichend. Vom Frühling bis in den Spätherbst bewährt sich der Baum mit seinen dunkelgrünen Blättern als dekorativer Wind- und Sichtschutz. Die Quitte benötigt auf einer Grundfläche von einem auf etwa fünf Metern ein Spaliergerüst von guter Qualität: zwei große Pfähle, fester Draht.


  


  Sven oder Claas  nicke ich mitten am Nachmittag an meinem Computer ein, träume ich eine Sekunde lang von Sven. Duselig bedaure ich, beim Betreten seines Büros nicht romantisch erleuchtet worden zu sein. Weder habe ich ein besonderes Licht noch den Hauch eines wundersamen Dufts wahrgenommen, als er mir um den Schreibtisch im Gegenlicht des Fensters entgegengekommen ist, keinerlei Déjavu-Erlebnis. Sven hat einzig diese erstaunlich hellen Augen und ist unerwartet groß; überraschend, wie froh mich sein Lachen macht.


  Oder Claas. Das Herzflattern, das leichte Schwindelgefühl, die Wärme im Sonnengeflecht und im Bauch  so wäre die richtige Liebe. Du fändest den Menschen, um dessentwillen du den manchmal eher anstrengenden Weg bis hierher gegangen bist. Mit dem du eine bestimmte Strecke gemeinsam gehen willst, die Zeitspanne ist relativ, es kann mehr als eine Stunde sein, länger als eine Nacht.


  Der langen Überlegungen kurzer Sinn, ich habe Lust, mit Sven auszugehen. Keine Fälle besprechen, weder Fakten noch Mutmaßungen. Als schöne Frau mit einem schönen Mann essen zu gehen, nach Hause zu gehen, ohne Noël. Die Frage ist bloß, kann ich Claas dazu als Babysitter engagieren? Gott, ist die Welt kompliziert. Noël ist acht Jahre alt. Mit Moshe ist er nicht allein. Wenn er sich langweilt, kann er Knut anrufen. In der oberen Wohnung wohnt ein netter Mieter, den frage ich, ob er da ist. Fertig. Wir kommen hier nach Hause und schlafen da. Die weitere Frage ist die, muss ich jetzt zuerst den Babysitter fragen oder rufe ich zuerst Sven an, schon nur um zu wissen, ob ich überhaupt einen Babysitter benötige.


  Eine Schrecksekunde, als sein Anrufbeantworter klickt, doch da ist schon Svens Stimme. Er ist allein, er hat nichts vor, er hat Lust, mit mir Essen zu gehen, rein privat.


  * * *


  Privat heißt in meinem Sprachgebrauch, wir reden nicht über den Fall. Natürlich redet Sven den ganzen Abend ausschließlich darüber. Er spielt, ohne es zu bemerken, mit Messer und Gabel, schiebt automatisch das gute Essen in den Mund, trinkt gedankenlos ein Glas Wein. Redend scheint er Fakten zu ordnen  was habe ich erwartet?


  Höre ich überhaupt richtig zu?


  Schon vor dem Salat ist das Thema gesetzt. Mattis Platen-Alt hat ihn zu einem Treffen eingeladen in sein großartiges Büro mit der umwerfenden Aussicht über die Stadt. Du siehst in einem Rundblick bis in die Vogesen. Sven schwärmt geradezu von diesem gläsernen Edelbürogebäude, die Eingangshalle von der Größe einer Turnhalle, Kunst am Bau, eine elegante Vorzimmerdame, Kraft und Macht eines Konzerns. Reflexartig steht er in Ehrfurcht vor so viel Kultur, Markenzeichen, Marktwerten. Sven hat es zumindest äußerlich vermieden, sich anzubiedern, hat sich weder von Chagall noch von Cézanne beeindruckt gezeigt. Doch innerlich  beeindruckt eben.


  Mattis Platen-Alt ist ihm auf der Ebene von gleich zu gleich begegnet, hat sich als Teamleiter dargestellt, der Idealtyp eines Konzernchefs, Yorge Droz als seinen kongenialen Freund. Sven ist noch nie jemandem begegnet, der über so viel Macht verfügt, dazu so bescheiden wirkt. Und dann die Kultiviertheit, die Wohlerzogenheit, der Respekt, den er ihm, dem Kommissar, entgegenbringt. Mattis Platen-Alt sieht sich als Humanisten, steht in der Tradition der Humanisten vom Oberrhein, Erasmus, Reuchlin, die beiden Amerbach  kulturgetränkt. Aus diesem humanistischen Geist ist er brennend an der Forschung interessiert, aus einem Weltblick sozusagen. Sven schwärmt geradezu von Platen-Alts nordisch blauen Augen. Ich denke, blau gefällt mir, sie können gar nicht so blau sein wie diese blauen Augen mit dem grünen Schimmer darin, in die ich gerade von relativ nah sehe, müde Augen.


  Hier ist die Gelegenheit zu einer Unterbrechung, wir stoßen an. Ich mache den kläglichen Versuch eines Spaßes: »Auf einen schönen Frühling.«


  Sven schaut ernst, schaut mich an. »Jennifer, wir müssen da durch. Es soll dir gut gehen, hör zu.«


  Irgendeinmal hat der Herr Direktor Mattis Platen-Alt vertraulich gelacht, es interessiere Sven sicher, dass Kunst sehr wohl zu den kleinen Geschenken gehört, die die Freundschaft erhalten. Ganz harmlos hat er ihm die Vorgänge des großen Kunstmarkts erklärt, die Künstler als Spielball, mit denen jongliert wird, die elegante Art der Geldtransaktionen. Über die Stilrichtung könne man sich unterhalten, das gehe von der Antike über Fernost, dann unsere europäische Klassik bis zu jenen zeitgenössischen Künstlern, die in den modernen Museen ihren Platz haben. Wo denn seine persönliche Vorliebe liege, man müsse wohl in der Größenordnung von zweihundert- bis vierhunderttausend Euro rechnen, das sei bescheiden und liege drin bei einem persönlichen Geschenk unter Freunden. Als ob er wüsste, dass Sven sich für Kunst begeistern kann, Sven liebt Bilder. Wenn er dies jetzt so denkt, habe er ein schales Gefühl. Du kannst ihm nicht einmal Beamtenbestechung nachweisen, er hat ja nur eine Geschichte erzählt, gerissen.


  Ich kann folgen, Augen zu und durch. Mein Ausschnitt ist eine Spur zu tief, wenn ich es bemerke wie jetzt, ziehe ich unauffällig hinten am Shirt, dann rutscht er vorn hoch.


  Auch bei mir hängen Bilder an der Wand, Farbdrucke und Plakate, eine Gemeinsamkeit. »Ich mag Farben. Irgendeinmal kaufe ich ein richtiges gemaltes Bild, eines dieser Seelenbilder von jemandem, der die Farben auf die Weise hingesetzt hat, dass ich mich daran freue. Hast du gewusst, dass die Farben in einem Raum sogar im Dunkeln auf uns Menschen wirken?


  Das hat diese Sprachtherapeutin gesagt, darum sind in dieser Schule alle Zimmer und Korridore in Pastelltönen gestrichen.«


  Sven hört nicht, wovon ich rede. »Als Mattis Platen-Alt über Firmenkultur und über interne Sicherheit redete, meinte er in einem Nebensatz, überall könne einem ein Ziegel auf den Kopf fallen. Im Zusammenhang mit dem ganzen Gespräch könnte das eine versteckte Drohung gewesen sein.«


  Ich denke: ›Du kommst so nicht weiter‹, und weiß nicht genau, was ich damit meine. Lustlos schiebe ich die letzten zwei ›Pommes rissolées‹ auf die Gabel, schaue dem schönsten Mann ins Gesicht, die feine Einbuchtung an den Schläfen, die weichen kleinen Mulden bei den Mundwinkeln, die schmalen Nasenflügel, diese sehr schöne Biegung der Nase, ich möchte mit der Fingerkuppe diese Züge ertasten. Sven sieht mich intensiv an und sieht mich gar nicht. Er redet und redet, sichtend, ordnend, unbeteiligt, doch immer verbissener.


  Mattis Platen-Alt ist auch auf die Karrieren von Juristen zu sprechen gekommen. In seiner geschliffenen Art redete er von Wechselkarrieren, zum Beispiel aus einer Beamtenlaufbahn in eine steile Karriere in der Privatwirtschaft, kluge Köpfe lernten schnell. Ab und zu ergäben sich auch mit der Verwandtschaft einer Frau neue Beziehungsnetze. Ob Sven Golf spiele?


  Sven hat den Verwaltungspalast der ›Delton Biotec‹ mit einer der berühmten Wirtschaftsillustrierten in der Tasche verlassen. Darin ist Mattis Platen-Alt in einem ausführlichen Porträt dargestellt, mit Interview. Dies sei einer jener seltenen, verantwortungsbewussten Wirtschaftsmagnaten, die durchaus noch Zeit fänden für ein reiches kulturelles und soziales Engagement. Er lebe exemplarisch die rühmenswerten Eigenschaften der Eliten, übernehme gesellschaftspolitische Verantwortung.


  Ich frage mich, ob Sven weiß, was er löffelt, überbackenen Erdbeerschaum mit Früchten. Er grübelt, ob das normal sein soll, ein Landhaus, das zur Festung aufgerüstet ist, ummauert, gesichert mit elektrischen Alarmanlagen, ein zusätzlicher, gesicherter innerer Bereich ums Haus, bewacht von scharfen Hunden. »Ist es normal und realitätsgerecht, die Schließkontrolle mit geladener Waffe durchzuführen? In welcher Realität leben diese Menschen?«


  Ich schaue auf seine Lippen, die ausgeprägte weite Rille, die von der Nase dazu geht, frage mich gleichfalls, was denn normal sei.


  Wir haben fertig gegessen. Einen Espresso wollen wir nicht trinken, meint Sven, da wir beide einen so stressigen Alltag haben. Wir brauchen unseren Schlaf.


  * * *


  Alja ruft an. Ihre Stimme ist tonlos, ein Flüstern. Sie hat Grippe, doch es gibt ein Problem, über das sie unbedingt mit mir reden muss. Nein, ich kann jetzt nicht einfach alles stehen und liegen lassen. Ja, natürlich ist Noël wieder in der Schule. Ich habe eine Kanzlei, ich arbeite. Alja realisiert irgendwie nicht, dass es Leute gibt, die am Morgen und am Nachmittag so arbeiten, dass kein Platz ist für Privatgespräche.


  Die Türglocke meiner Kanzlei ding-dongt mitten im harzenden Gespräch mit einem zur Scheidung hart entschlossenen Ehemann. Lukas kommt herein, stört: »Frau Berken sitzt jetzt im Vorzimmer.« Ich möchte auffahren, presse die Lippen zusammen. Alja muss warten, sicher noch zwanzig Minuten. Ich setze das Gespräch fort. Alja hat mich neulich schon einmal sehr gestört, mit lang anhaltenden Auswirkungen.


  Als ich sie hole, sitzt sie noch immer in ihren weiten Kapuzenmantel gewickelt etwas vornüber gebeugt auf dem Wartestuhl, gerötete Nase, rot geflecktes Gesicht, verschwollene Augen. Sie tut mir zwar leid, doch ich habe höchstens eine Viertelstunde Zeit für sie.


  Alja redet kurzatmig. »Ich habe keine Angst, Angst ist eine Folge nicht klaren Denkens. Du hast normalerweise einen guten Kopf und du hast die Unbefangenheit der Jugend.« Jetzt hustet sie rasselnd, kann gar nicht mehr aufhören, sie wird mir die Kanzlei verseuchen. Ich rufe nach Lukas, er soll eine Tasse Tee mit Zucker bringen.


  »Ich war gestern schon krank und habe am Mittag ein heißes Bad genommen, ein ›Aspirin‹ geschluckt, heißen Tee getrunken und mich in meinem Zimmer oben ins Bett gelegt. Die meisten Grippen lassen sich so kupieren.« Aljas Stimme hat keinen Ton, es ist sogar anstrengend, ihr zuzuhören. »Ich bin dann um halb fünf Uhr wieder erwacht, als ich die Türfalle klicken hörte, da war jemand in meinem Zimmer. Ich habe mich nicht gerührt, einmal meinte ich, im Zimmer eine Bewegung zu spüren. Ich habe die Augen nicht geöffnet, denn ich war ja in der dummen Position, ich lag. Ich hörte nicht, wie die Tür wieder geschlossen wurde, dann hörte ich das Knacken der dritten Treppenstufe. Jetzt schaute ich auf den Wecker, es war halb fünf am Nachmittag. Erst eine Viertelstunde später ging ich nach unten. Es war kaum zu bemerken, doch alle meine Schubladen und das Büchergestell, jedes Buch, sind durchsucht worden. Jemand hat den Teppich hochgehoben und die Kissen des Sofas bewegt. Da war kein Durcheinander und nichts ist kaputt. Das Bargeld in einem der Schubfächer des Büfetts ist noch da. Jemand hat etwas ganz Bestimmtes gesucht, ich weiß leider, was es ist.«


  Lukas ist hier mit dem Teetablett. Ich hole die Cognacflasche aus dem Schrank. »Du musst den Tee mit Cognac trinken. Du kannst in diesem Zustand sowieso nicht fahren. Du legst dich oben hin, fährst später zurück. Wenn du denkst, jemand ist eingebrochen, warum rufst du nicht die Polizei oder wenigstens Knut an?«


  Ich schenke ein, überlege, wie viel Anregung Aljas Herz gut tut, gebe einen großen Schuss Cognac dazu, zwei Zucker.


  »Es ist etwas, das vielleicht mit Felix Tod und mit diesen anderen Toten zu tun hat. Das waren Knuts Freunde.« Alja hustet wieder erbärmlich, ihr Gesicht wirkt sehr müde und ich sehe sie, wie sie als alte Frau aussehen wird. »Auf dem Spaziergang an jenem Samstag, an dem wir die Ostereier färbten, als wir zuvor zur Krete hochgingen, erinnerst du dich, da ist Moshe doch vom Weg gegangen, ich holte ihn zurück, du hast gewartet. Moshe hatte eine Felsspalte entdeckt, ein Loch, er war völlig besessen davon. Es musste etwas drin sein. Ich habe einen kleinen, flachen Karton herausgezogen. Das Loch war ein toter Briefkasten, offensichtlich in Gebrauch. Es ist besser, damit nichts zu tun zu haben. Also steckte ich das Päckchen zurück ins Loch.«


  Ich höre zu, Aljas Worte sind undeutlich, was erzählt sie da? Alja, Moshe und ich sind von diesem Spaziergang in die Mühle zurückgekehrt, Alja hat ein Feuer gemacht. Wir haben Ostereier gefärbt, wir haben Tee getrunken, geplaudert. Ich habe ihr das Herz ausgeschüttet, sie hat mich aufgemuntert. Ich bin nicht im Leisesten auf die Idee gekommen, dass Alja irgendetwas erlebt hätte. Wie unsensibel bin ich denn? Alja spricht kurzatmig:


  »Dann warst du weg. Ich war recht stolz auf mich, da ich es geschafft hatte, während du hier warst, einfach nicht daran zu denken  das Beherrschen des Denkens, es war dem Klavierspiel förderlich; die reale Frucht jahrzehntelanger Meditation.« Alja schnalzt leise, gluckst sie vergnügt? Sie hustet. »Einer der Vorteile des Alterns liegt in der Sicherheit der Technik.«


  Ich stehe auf, lege die Hand auf ihre Schulter. »Alja, geht es dir gut?«


  »Du denkst, ich schweife ab?« Alja schaut wieder wach. »Ich habe zwar eine grässliche Grippe, doch heute geht es mir schon besser. Setz dich wieder.« Sie greift in ihren Shopper und zieht einen jener festen gelben Briefumschläge heraus, wie wir sie auch in der Kanzlei benutzen. Ihre schmale Hand zittert. »Da ist es, nicht das Original, das habe ich ja zurückgebracht, das hier ist meine Kopie.« Mit einem halb triumphierenden Lächeln zieht sie mit zwei Fingern eine CD aus dem Kuvert, schiebt sie über den Tisch in meine Richtung. Ich schaue darauf, sie gefällt mir gar nicht. Alja redet jetzt schnell.


  »Wenn jemand an dieser weltabgeschiedenen Stelle einen toten Briefkasten einrichtete, so musste etwas in diesem Päckchen sein, das diese Mühe wert war, etwas Heikles, etwas, das die Polizei vielleicht doch wissen sollte. Doch mit der Polizei ist es so eine Sache, das habe ich mir später überlegt, da bist du gleich in den Akten, auch wenn etwas überhaupt nichts mit dir zu tun hat. Auf jeden Fall bin ich in jener Nacht mit meinem alten Fahrrad zurückgefahren, habe die CD geholt.«


  


  Sie sitzt mir gegenüber, rührt mit dem Löffel einen weiteren und noch einen weiteren Zucker in ihre Tasse, gedankenverloren, rührt und rührt, vorsichtig, nicht endend.


  »Alja, träumst du?«


  Endlich legt sie den Löffel hin.


  »Es war gespenstisch, diese Nachtfahrt bei so schlechtem Wetter. Ich bin den Berg hochgefahren, das Päckchen war noch da. Zu Hause habe ich es geöffnet, es war eine CD-ROM. Ich habe sie kopiert, die Original-CD-ROM wieder ins Päckchen gesteckt, man konnte nicht bemerken, dass ich es geöffnet hatte. Doch ich konnte meine Kopie dann nicht lesen. Auf jeden Fall habe ich sie gut versteckt, noch in der gleichen Nacht, auf dem Boden.« Alja hustet schon wieder, trinkt schlürfend. »Das Päckchen habe ich am anderen Morgen zurückgebracht.«


  Alja soll sich oben aufs Gästebett legen. Am Mittag werden wir uns damit befassen. Lukas und ich müssen jetzt arbeiten.


  Noël verbringt den Mittag im Training, ein Imbiss ist rasch hergerichtet. Wir gehen wieder nach unten in mein Büro, setzen uns an den Computertisch. Mein neuer Laptop sollte mit allen Programmvarianten ausgerüstet sein, spricht sofort auf den Datenträger an.


  Alja rückt mit ihrem Stuhl dicht zu mir. Konzentriert starren wir auf den blauen Bildschirm, ich muss bloß klicken, klicken, klicken und die entsprechenden Tasten drücken, offensichtlich ist ein Film darauf, schon läuft er.


  Gebannt schauen wir auf eine Gegend mit Hügeln, ein weites Feld, eine Piste, ein hangarähnlicher Schuppen, Männer in Schutzanzügen. Und dann bin ich drauf und dran, den Computer zu schließen, aus, fertig, ich will das nicht sehen. Doch wenn wir schon so weit sind … Ich lehne mich zurück, mache die Augen ganz klein, um es nicht richtig hereinzulassen, als wüsste ich genau, was ich zu sehen kriege. Irgendeinmal muss mich Alja am Arm gepackt haben. Ich fühle nichts. Später sind auf der Haut die Nähte meiner Bluse und sogar eine Falte rot eingedrückt zu sehen.


  Der Film ist ein Zeitraffer, eine schwarze Zeitskala läuft links von oben nach unten über den Bildschirm, wissenschaftlich die Uhrzeit, er dauert vier Minuten. Daran gehängt ein zweiter, auch er mit Zeitskala. Auch er ist kurz. Im Nachhinein ist der mit den Affen noch schlimmer als der mit den Menschen, vielleicht, weil er mich ungeschützt traf, weil ich mich gegen den zweiten schon besser abzukapseln vermochte. Alja hält das Gesicht in den Händen verborgen, meines fühlt sich von innen heraus an wie ein gläserner Fels, eine unempfindliche Maske aus Styropor oder Eiskristallen. Wie eine Mumie sitze ich da, tippe mit völlig gefühllosen Fingern die Fortsetzung ein. Es erscheinen ganze zwölf Seiten von Zahlenmaterial, mit Fremdzeichen durchsetzt, da liegt ein Schlüssel darüber. Ich zweifle nicht, dass es wissenschaftliche Daten sind, chemische Formeln. Wir haben die Wirkung eines Stoffs gesehen, eines unsichtbaren, rasch wirkenden, tödlichen Gases. Da braucht man nicht darüber nachzudenken. Es waren zwei Rassen von Affen, pavianähnliche und die anderen mit dem hellen flauschigen Pelz. Die eine starb, die andere nicht. Es waren zwei ›Sorten‹ Menschen  die weißhäutigen starben nicht. Ein Teil der Affen, ein Teil der Menschen krepierte, ohne Ton. Da waren sehr exakte Kameras installiert. Menschen haben das angeordnet, Menschen haben das ausgeführt, Tiere und Menschen haben es erlitten. Da gibt es einen Stoff, der selektiv nach Rasse tötet. Mein Kopf gibt mir die Resultate, ohne dass ich denken muss. Ich habe die Vorführung eines nach Hautfarbe selektiv wirkenden Biogifts gesehen, der zweite Teil auf der CD-ROM enthält die Formel, die Formel kann ich nicht entschlüsseln, wozu wollte ich auch.


  Wie ein Roboter nehme ich die CD aus dem Laptop, stecke sie ins gelbe Kuvert zurück. Ich klappe den Laptop zu, lehne meinen Kopf an Aljas Schulter. Jetzt weine ich. Ich fühle, dass auch Alja weint.


  Dann ist es Alja, die mir über den Kopf fährt, mich um die Schultern fasst, mich tröstet.


  »Du bist noch so jung. Du bist eine starke Frau. Der Mensch ist so stark, wie er sein muss. Denk, es ist vorbei, das auf dem Film ist schon geschehen. Es gibt schlechte Menschen, offensichtlich gibt es immer neue Waffen. Wir müssen damit leben, ohne dass es uns verrückt machen darf. Ich habe mir denken können, dass es etwas Schlimmes ist. Ich habe nicht gedacht, dass es in diese Richtung geht, habe mir nichts Konkretes vorgestellt. Wir werden uns überlegen, was damit zu tun ist. Komm, lass uns Tee trinken und etwas essen.«


  Alja, die noch vor einer Stunde krank war, ist wieder gesund. Ich realisiere es etwas später, als sie schnieft. Sie fährt sich mit der Hand über das Gesicht, durch den zerzausten roten Schopf, fast lächelt sie entschuldigend. Sie richtet sich gerade auf: »Du glaubst es nicht, die Grippe zumindest ist weg, ein positiver Effekt des Schocks, entweder es ›haut‹ dich um oder es macht dich stärker.«


  Sie steckt das Kuvert in ihren Shopper. »Das da nehme ich wieder mit. Ich weiß es jetzt und du weißt es. Für mich ist es richtig, ich bin in einem Alter, da darfst du die Augen vor dem, was wirklich ist, nicht verschließen. Dass du es weißt, ist falsch. Du bist zu jung und hast ein Kind.«


  »Und du meinst, ein Kind prädestiniert zum Wegsehen? Du meinst, ich soll nicht wissen, was hinter den glänzenden Fassaden einer ›Delton Biotec‹ vor sich geht?« Ich töne hysterisch, gehässig, zänkisch. Ich verkrafte das wirklich nicht.


  »Sag nicht ›Delton‹, sag gar nichts, du hast es schon vergessen.« Sie hat ihre Stimme erhoben. »›Du hast ein Kind‹ heißt, weil du deinen noch kleinen Jungen hast, musst du Sorge tragen zu deiner Gesundheit.« Sie lächelt schief. »Du kennst doch den Spruch aus dem ›Paten‹: ›Ich mache mir Sorge um deine Gesundheit.‹ Gerade Noël braucht dich in den nächsten Jahren. Überleg doch, Fred, Felix und dieser Leiter der Forschungsabteilung sind tot, es ist so naheliegend, dass diese CD-ROM nicht zufällig in der Gegend herumliegt. Sie ist anscheinend nicht bekömmlich.«


  Alja macht ein entschlossenes Gesicht: »›Du hast ein Kind‹ heißt, du hast Noël und sollst ihn großziehen, erziehen gehört dazu. Derartiges kann Angst machen. Es ist in jedem Jahrhundert oder auch Jahrtausend grässlich zu sehen, wozu Menschen imstande sind. Wie willst du Lebensmut und Lebensfreude weitergeben, wenn du auf das Schlechte in der Welt starrst? Ich rede jetzt gar nicht vom Sich-damit-Herumschlagen und ich rede nicht von der Angst. Ich rede von einer Gefahr, einem Dogma des ›New Age‹: Das, womit du dich beschäftigst, geht in dich über.«


  Das soll der Preis des Kinderhabens sein, Wegschauen, dem Kind zuliebe? Knut hat mich erzogen, ich bin Polizistentochter. Für Philosophie ist später Zeit, was tun wir jetzt? Keine Panik aufkommen lassen, jetzt bin ich wieder klar: »Die CD-ROM ist im Moment keine akute Gefahr für einen einzelnen Menschen, die wir abwenden müssten. Die Ur-CD-ROM wurde längst abgeholt, also ist rasches Handeln überflüssig. Andererseits sind da skrupellose Menschen dahinter, die sind gefährlich. Wir machen uns nicht bemerkbar. Wir könnten die CD-ROM anonym der Polizei zukommen lassen, dann sollen die sehen, wie sie mit ihrer Verantwortung zurechtkommen. Keinesfalls wenden wir uns an Knut, es würde ihm ergehen wie den andern. Wie ist es mit Sven?«


  »Sven ist zu hübsch, noch etwas jung. Was er taugt, werden erst die Jahre zeigen«, Alja schüttelt mehrmals den Kopf. »Jemand hat gestern, während ich schlief, in meinem Haus nach dieser CD gesucht, dringend, er konnte nicht warten, bis ich weg war.«


  »Dein Computer, er hat sie in dein Haus geführt! An einer CD-ROM lässt sich feststellen, ob, wann und womöglich sogar auf welchem Computer eine Kopie gemacht wurde. Sie brauchten nur heimlich über Internet alle Computer im näheren Umkreis der Krete zu durchsuchen, es gibt Spezialisten. Bei dir sind sie fündig geworden. Da werden dir die Knie weich.«


  Alja hätte ihren Computer gegen einen neuen Laptop wechselt sollen, sie spricht doch schon lange davon. Hätte sie den Computer im Wald vergraben, kein Mensch hätte je die Verbindung zu ihr hergestellt.


  Zum Abschied meint Alja traurig: »Felix fehlt mir, ich hätte nie gedacht, wie selbstverständlich er immer in der Nähe war. Er hätte verhindert, dass einer hereinkommt, während ich schlafe.«


  Bin ich jetzt die, die krank ist, innerlich?


  * * *


  Nachts erwache ich mit klappernden Zähnen, meine, auf dem Boden in Aljas Tenne zu stehen, fühle die Vibration, die von der einen dunklen Ecke im Gebälk ausgeht, meine, dort das Glimmen einer CD-ROM zu sehen  ›besonders grausame Morde‹. Bewusst an etwas nicht denken zu können, Affen  Menschen, Moshe  Noël, Gen-Waffen? Ich habe bisher jede Meldung dazu überhört, jetzt knallt die Realität in einer CD auf mein Pult.


  Spielt es eine Rolle, ob man ein großes oder ein kleines Labor benötigt, um das Endprodukt zu fabrizieren? Was zählt, ist die Forschung. An den Grundlagen sind Unzählige beteiligt. Die spezifischen Weiterentwicklungen, dazu genügt dann ein kleines Forscherteam. In der letzten Phase braucht es vor allem gewaltig viele Mittel und Beziehungen, um die Tests im Geheimen so durchzuführen, wie die CD-ROM es zeigt.


  Wir wissen mehr, als gut ist.


  Alja hat von Meret Platens Gesicht am Küchenfenster gesprochen, Meret Platen schien sich zu fürchten. Sie wusste genau, wessen Hand es war, sie weiß, wer oder was zu fürchten ist. Dieser Droz war der Leiter der Abteilung, in der sie arbeitet. Alja findet eher geschmacklos, dass er ihr Liebhaber war.


  * * *


  Alja wird älter, anders lässt es sich nicht erklären. Einerseits ist sie schreckhaft und misstrauisch geworden, fühlt sich beobachtet und misstraut jedem Fremden, der irgendwo wandert. Jetzt, da ich von dieser CD-ROM weiß, denke ich, sie hat mir deshalb Meret Platen als Klientin angehängt, was immer sie sich gedacht haben mag. Da ist also mit einem Mal die Welt in unserem schönen Hinterland alles andere als in Ordnung und dann ist sie imstande und erlaubt Noël lächelnd, allein mit dem Rad unterwegs zu sein. Ist sie denn von einem anderen Planeten! Wenn sich in einer Gegend etwas zu bewegen beginnt, das nicht da sein sollte, lässt man doch einen so kleinen Jungen nicht allein losziehen. Zugegeben, dass sein Ziel ›Holsten‹ war, konnte sie nicht wissen. Doch ausgerechnet dorthin musste er fahren.


  Noël erzählt es mir am Abend begeistert. Er ist mit seinem Rad nach ›Holsten‹ gefahren, es ist gar nicht weit; Frau Platen hat doch gesagt, er solle sie einmal besuchen, sie werde sich freuen. Er ist noch nie diese Teerstraße zum Waldrand hochgefahren. Das große Stück durch den Wald musste er sein Rad schieben, die ganze lang gestreckte Kurve hoch, es war anstrengend. Doch dann hört der Wald auf, die Straße führt fast flach zwischen Feldern durch, er konnte das Rad wieder besteigen und die Straße entlangfahren, geradewegs zu der hohen langen Mauer, das war ›Holsten‹. Er hat es sich gut gemerkt: Frau Platen, die die zwei Bilder gemalt hat, wohnt in dem niederen, alten Haus mit dem großen Dach. Im weißen Glashaus wohnen andere Leute. Das große Tor war verschlossen. Er fuhr auf dem schmalen Pfad der Mauer entlang. Dort, wo die Mauer einen Knick macht, da war auch schon eine schmale Tür, an der Hinterseite des alten Hauses. Da war auch ein eiserner Klingelzug.


  Er lehnte sein Rad an die Mauer, zog am Klingelgriff, hörte im Innern ein Gebimmel, das war interessant: Rasche Schritte, Riegel, die geschoben wurden, ein Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Knarrend ging die Tür auf, sie musste sehr schwer sein. Da stand Frau Platen, gekleidet wie ein Maler, eine weiße Hose und ein hellblaues Kleid darüber. Sie freute sich, lächelte froh: »Komm, lass dich anschauen, wir kennen uns von Ostern her. Aber dass du allein mit dem Rad herkommst, das hätte ich mir nicht gedacht. Weiß deine Mama, wo du bist?« Alja habe erlaubt, dass er mit dem Rad ins Dorf fahre, zu Tante Uschi. Er habe gedacht, jetzt komme er hierher zu Besuch. Er durfte hereinkommen. Wenn sie gewusst hätte, dass er kommt, hätte sie Cola gekauft, jetzt habe sie nur Himbeersirup mit Sprudelwasser hier. Dass er einfach so hergefahren war, genau so war sie gewesen, als sie ein Kind war. Sie fand das super.


  Sie haben sich über das Eulenbild unterhalten. Sie werde ihm zeigen, wie man das macht. Später, wenn die Arbeit mit seiner Mama erledigt sei.


  Der Name Noël sei schön. Dann hat sie von einem großen Maler geredet, der sei mutig gewesen, und irgendetwas, dass er etwas Wichtiges getan habe, sich in seine Zeit gestellt.


  Sie waren in ihrem Atelier. Da war gar nichts, keine Bilder, die Farben alle aufgeräumt, eine leere Staffelei. Nein, sie hat Ordnung machen müssen, hat alles weggeräumt. Wenn Noël das nächste Mal kommt, wird es wieder nach Malen aussehen. Zum Fenster hinaus sieht man schräg unten über dem vorderen Wald den oberen Waldrand bei der ›Mey-Mühle‹. Sie hat gesagt, nachts fliegen hier Eulen.


  Beim Hinuntergehen habe sie von einer alten Frau geredet, Charlotte Platen, das sei ihre Mutter. Sie war Naturforscherin und hat Grenzen überflogen. Sie war klug. Ihr Verstand war ihr das Wichtigste. Ihre Mutter hat nicht alles gut gemacht. Sie lebt noch, in einem Heim, ihr Körper ist noch da, doch ihr Geist ist schon vorausgeflogen, in die andere Welt, die ist viel größer und weiter als hier, viel interessanter. Ihre Mutter hat nicht dafür gesorgt, dass die Wege, die sie fand, nur zum Heilen da waren. Noël soll das nicht vergessen. Vielleicht hat sie auch schon kein Gewissen gehabt wie die, die nach ihr kamen. Sie hat die Tiere nicht geliebt und auch nicht die Kinder. Weinen aus Verzweiflung ist nicht gut, doch Weinen aus Mitgefühl, nie solle er diese Fähigkeit verlieren. Noël könne doch schon lesen.


  Noël hat ihr versprochen, Bücher zu lesen über die Leben berühmter Menschen.


  Sie begleitete ihn die Mauer entlang zur Teerstraße. Die kleine Schüssel, die Frau Platen der Mama geschenkt hat, ob Fritzi wirklich nicht daraus fressen dürfe?


  Sie hat gelacht, er solle nicht vergessen, was sie ihm erzählt hat, das mit dem Maler und das von ihrer Mutter. Die kleine Schale ist eine Glücksschale. Die Mama bestimme, was man damit machen darf. Den Fritzi soll er doch das nächste Mal mitbringen. Sie hat ihm über den Kopf gestreichelt, hat gelächelt, hat gesagt, er sei sicher ein reizendes Baby gewesen.


  Da war ganz kurz auch die Frau, die im anderen Haus wohnt. Sie ist in einem dunkelblauen ›Mercedes‹-Cabrio in die Einfahrt gefahren, das Verdeck war offen. Sie ist langsam gefahren, hat angehalten und ›Hallo‹ gesagt, doch nicht zu ihm. Sie hat gefragt, »Ist das nicht der Junge deiner Juristin? Entwickelst du dich jetzt zur Kinderfreundin?«


  Dabei hat sie gar keine Antwort haben wollen. Sie hat gleich wieder Gas gegeben und sie konnten das Auto von hinten sehen.
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  AUS ALJAS GARTEN: Beim Planen des Gartens ist immer auch die vertikale Dimension zu beachten – Säulenformen von Thuja und Eiben, Rosenpyramiden und Rosenbogen, altmodische blühende Kletterpflanzen wie das Geißblatt, der weißblühende Knöterich oder die in allen Pastellfarben schimmernden Waldreben sowie groß- und kleinblumige Clematis. Nicht vergessen, die Clematis gehen ein, wenn ihr Fuß der Sonne ausgesetzt ist. Es bewährt sich, einen immergrünen Farn dazuzusetzen. Im Fachhandel findet man spezielle Tongefäße, die schon beim Pflanzen einer Clematis ›eingearbeitet‹ werden. Zu diesem Zweck lässt sich auch ein mittelgroßer Tontopf herrichten: Der Topfboden wird mit Hammer und Meißel herausgebrochen. Das entstandene ›Rohr‹ wird mit dem großen Durchmesser nach unten über die eingepflanzte Clematis gezogen und fünf Zentimeter tief in die Erde eingelocht.


  


  23.45 Uhr. Endlich wieder ein Gruß von Dorothy. Das Mail gefällt mir.


  E-Mail von Dorothy an Jenny


  17.45 Uhr. Jenny, Schatz, ich habe für dich von Sergius, einem Freund, Karten legen lassen, weil ich mich um dich und Noël gesorgt habe. Du bist in großer Gefahr, du, nicht Noël. Bewege dich rasch und vorausschauend, du wirs g reich‹ daraus herausgehen, also ängstige dich nicht. Du wirst das Schwert gebrauchen müssen. Dennoch ist deine Karte in dieser Phase der Stern. Ich weiß, dass du jetzt nicht Zeit hast, dich darum zu kümmern, darum schreib ich es rasch aus Sergius’ Buch heraus, dass du darauf vertraust und weil es so schön ist. Ich ruf dich auch wieder an, um zu wissen, dass es dir gut geht. Und denk daran, gute Gedanken sind wie eine Rüstung um dich.


  Alles, alles Liebe


  Deine Mam/Dorothy


  


  Attachement: Sergius’ ›TAROT‹


  ›DER STERN‹, ›Die Morgenröte‹, ›Die Wiedergeburt, ›Venus‹, ›Der Frühling‹, ›Die Sternenfrau‹, ›Das Blumenmädchen usw.


  In den alten vedischen Liedern, diesen vielleicht einleuchtendsten Zeugnissen für die Kultur der Menschen einer fernen Urzeit, wird Ushas, die Göttin der Morgenröte, mit Worten einer sinnlichen Leidenschaft verherrlicht – sie ist eine wunderschöne strahlende Frau, deren Erscheinung in den Sängern der Urzeit ein geradezu sinnliches Erlebnis hervorrief. Für den Menschen der Veden war daher jeder neue Morgen ein ebenso freudiges Ereignis wie eine Liebesbegegnung, er war ihm ein Neuanfang, eine Neuschöpfung der Welt.


  Wir haben vielleicht eine Reise erwartet, eine geografische Bewegung, einen Raum-Zeit-Unterschied zwischen Tal und Bergspitze. Jetzt sehen wir, dass die Spitze des Sterns genau dort ist, wo das Tal ist.


  Wir hatten angenommen, dass Flügel notwendig sind, dass Säulen durchschritten werden müssen, dass Reisen anstehen, und stellen plötzlich fest, dass wir auf der ›Spitze des Sterns‹ aufwachten, mitten im Garten‹.


  Der Stern ist jetzt endlich frei. Anhänger des Zen nennen dieses Erlebnis ein ›Satori‹, ein plötzliches Erkennen der wahren Natur des Seins.


  Die Frau in der Karte ›Der Stern ist in der Welt. Sie lebt in der Welt, aber die Welt benützt sie nicht.


  Mein Gott, Dorothy wie sie leibt und lebt. Als wenn ich jetzt Zeit hätte, auch nur zweimal dieses Mail zu lesen. Ich habe ihr von meinen Gartenträumen und von unseren Verschönerungskünsten am Haus erzählt. Dorothy meint es auf ihre Weise gut, und es ist lieb, dass sie so an mich denkt, ein positives Mail. Das mit der Gefahr – der Mensch ist vom Moment des Aufstehens an in Gefahr. Wie hat es Mister Platen-Alt poetisch ausgedrückt? Ein Ziegel kann dir auf den Kopf fallen – da passe ich halt etwas auf.


  Ich drücke auf ›Antwort‹: Mam, danke, deine Wünsche kann ich gebrauchen. Das Bild der Sternenfrau gefällt mir sehr, ich werde mich rasch und vorsichtig bewegen, ans Schwert denke ich, wenn nötig. Hier ist ein bisschen ein Durcheinander, beruflich, es wird sich legen, uns geht es allen gut. Gute Nacht und have a nice day, deine Jenny.


  * * *


  Hässliches Telefongeklingel reißt mich aus dem Dämmerschlaf, halb sieben Uhr morgens, Alja. Sie redet gehetzt, ob mein freundlicher Mithausbewohner sich um Noël kümmern kann, ob ich bitte rasch und jetzt gleich zu ihr fahre, sie hat die Polizei im Haus gehabt. Nein, keine Einbrecher, eine Pause. Alja holt Atem. In einem Großeinsatz hat die Polizei eine Hausdurchsuchung durchgeführt, da war sogar ein Hund. Jetzt sind sie alle wieder weg. Sie hat dazu ein Protokoll unterschrieben.


  »Bitte, Jenny.«


  Ich komme.


  Wir trinken Kaffee.


  Es hätte nichts geändert, hätte Alja einen Hund gehabt. Sie erwachte, als sie eine Autotür schlagen hörte. Schon war sie am Fenster. Sie hörte Schritte, eine Flüsterstimme. Dann war sie von einem Scheinwerfer geblendet. Schon schrillte die Hausglocke, jemand rief, da sei die Polizei. Vier Männer in Kombianzügen mit Springerstiefeln, schwarzen Wollmasken und Maschinenpistolen stürmten an ihr vorbei ins Haus, ein fünfter hielt sie fest. Wenn es denn Polizisten waren, so wollte sie zunächst einmal froh sein. Natürlich hat sie an die CD-ROM gedacht.


  Der Einsatzleiter hieß Melk. Er zeigte den Durchsuchungsbefehl, ausgestellt durch die Staatsanwaltschaft, eine fahrige, unleserliche Unterschrift. Sie gingen davon aus, sie sei nicht allein im Haus. Maskierte und Unmaskierte rannten herein und hinaus, sie durchsuchten das Haus, waren im Glashaus, in der Tenne, im Speicher, in der Garage. Endlich hatten sie alle niemanden gefunden. Der Einsatzleiter kam herein, die Personenkontrolle sei abgeschlossen, in einer Stunde seien sie fertig. Er verbot ihr zu telefonieren. Seine Männer arbeiteten rasch und oberflächlich, sie durchblätterten Bücher, durchwühlten Schubladen, griffen im Kleiderschrank in Hosentaschen. Wahllos beklopften sie Gegenstände und Bilder. Alja saß in der Küche auf einem Stuhl.


  Es war Tag, sechs Uhr morgens, als sie unterschreiben sollte, die Durchsuchung sei korrekt und ohne irgendwelche Beschädigungen durchgeführt worden. Dieser Melk erklärte knapp, den Computer und ihr Notizbuch müssten sie leider mitnehmen, auch das Adressbuch und die Schachtel mit den CD-ROMs, dafür stellten sie eine Quittung aus. Alja meinte, bevor sie unterschreibe, wolle sie ihre Anwältin anrufen. Daraufhin war gleich klar, unterschrieb sie nicht, gingen sie nicht so schnell wieder weg. Also hat sie unterschrieben.


  Jetzt erst regte sie sich so richtig auf, schmiss den erstbesten Gegenstand auf den Küchenboden, die Teekanne, die in hundert Scherben zerbrach, ihr folgte der gläserne Aschenbecher, der sie schon immer genervt hat. Sie hat einen Kontrollgang gemacht, vom Speicher in die Garage, in den Estrich, ins Glashaus, in den Keller, hat Licht gelöscht, wo es brannte, jene Fenster geöffnet, die offen zu stehen hatten, geschlossen, was zu schließen war. Sie zog auch das Tenntor wieder zu, hier war das Schloss aufgebrochen.


  Alja sieht sehr zerbrechlich aus in ihrem fliederfarbenen Hausanzug, die roten Haare zum Wuschel gekämmt, die Wimpern getuscht, die Augenbrauen frisch gezogen, die Lippen rot. Wieder einmal fallen mir ihre gepflegten feinen Hände auf. Wir trinken noch eine Tasse Kaffee.


  Überlegt sie es sich richtig, war dies eine lausige Hausdurchsuchung. »Sie haben nicht einmal den Verschlag unter der Treppe bemerkt, der direkt ins Glashaus führt, von vorn nicht und von hinten nicht. Ins Glashaus sind sie gar nicht richtig hineingegangen. Bei einer richtigen Hausdurchsuchung geht man doch anders vor. Sie suchten gezielt nach allem, was sie mitnahmen. Erinnerst du dich an den Kinderreigen: Alle Kinder sitzen im Kreis, eines läuft mit irgendeinem verknoteten Tuch ringsum, damit wird unvermutet ›auf einen Busch‹ geschlagen. Alle Kinder mussten in diesem Moment an einen anderen Platz rennen. Wer sich zu früh aufscheuchen ließ, wurde meist zuerst eingefangen.«


  Unvermittelt ermahnt Alja sich zu Gelassenheit. Die Störung ist nur außerhalb, man darf sich nicht darauf einstellen, falls dies der Zweck sein sollte.


  


  Wir reichen eine Beschwerde ein, aus Prinzip. Das Schloss des Tenntors wurde grundlos aufgebrochen, es ist zu ersetzen. Alja ist eine unbescholtene Bürgerin und es ist unerklärlich, wie man dazu kommt, ohne jede Angabe von Gründen die Mühle zu stürmen. In Aljas Alter könnte dies zu einem Herzinfarkt führen.


  Ich rufe Knut an, auch er hat schon von dieser seltsamen Aktion gehört. Ich muss mich mit Sven treffen. Es ist allein seine Staatsanwaltschaft, die hier auf den ›Höhen‹ Hausdurchsuchungen anordnen kann.


  Eine CD auf einem Tennenboden gleicht doch einer Nadel in einem Heuhaufen. Knut und Sven wissen nichts davon. Wir erwähnen sie nicht.


  * * *


  Ich betrete die Spanische Weinhalle, Sven ist schon da, kommt mir zwischen den Tischen durch entgegen. Ich sehe ihn, er ist mir vertraut und ich freue mich, da fühle ich das Flattern in der Magengegend – ich bin in ihn verliebt. Ich bin überrascht, Sven hat sich die Haare schneiden lassen, sieht jugendlich frisch aus, braun gebrannt vom Heliskifahren am Wochenende. Hautenge Jeans, ein weißes Hemd, ein schwarzer Blazer, wieder atme ich tief ein, unverfängliche Begrüßung.


  Doch die Stimmung ist von Anfang an kühl, es muss an den Sternen liegen. Ich sitze sehr gerade, heute wird kein Ausschnitt zu tief rutschen und zum Kuckuck mit der Liebe. Am Automaten hole ich mir ein Päckchen Zigaretten, der Kellner gibt mir Feuer, legt ein Werbefeuerzeug der Firma ›Delton Biotec‹ neben den Aschenbecher. Ich rauche schon vor dem Essen, inhaliere.


  »Du bist der Kommissar, in dein Rayon gehören die ›Höhen‹. Bei Alja wurde heute Morgen um vier Uhr eine Hausdurchsuchung durchgeführt. Was sollte das? Alja ist meine Freundin, vorbehaltlos. Hast du eigentlich einen Freund, einen, dem du in jeder Lebenslage zur Seite stehst, dem du vertraust, dessen Angelegenheit deine Angelegenheit ist? Man hat Aljas gesamtes Büro mitgenommen, als freischaffende Kolumnistin ist sie darauf angewiesen. Ich habe eine Beschwerde eingereicht im Allgemeinen und im Besonderen. Wir verlangen ein Schmerzensgeld.«


  Sven hat es angeordnet – habe ich es nicht gewusst! Eigentlich wollte er heute beim Essen nicht schon wieder damit beginnen, erst nach dem Essen beim Kaffee.


  »Jennifer, ich konnte doch keine Vorwarnung geben. Wie hätte es auch gehen sollen, mit einem Anruf womöglich? Wenn wir meinten, es sei ein schwieriges Spiel‹, so stimmt das nicht. Es ist auch für uns tödlicher Ernst. So wenig du wissen kannst, wo es langgeht, so wenig weiß ich es. Du bist Parteienvertreterin, wir dürften uns gar nicht treffen. Wenn wir hier bei einem Essen gemütlich beisammensitzen, aussehen wie ein Paar, fallen wir am wenigsten auf. Das hier, das überstehen wir nur gemeinsam.«


  ›Aussehen wie ein Paar‹, wie lächerlich. Ich inhaliere, drücke die Zigarette aus. Wir bestellen.


  Sven hatte vor drei Tagen ein Telefongespräch mit einem der Minister, nicht mit seinem obersten Vorgesetzten, mit jenem aus der gleichen politischen Partei wie Sven. Der Minister spielt mit Mattis Platen-Alt Golf, regelmäßig. Der Minister hat Sven die jetzige Version des Geschehens gegeben. Zu den Mordfällen auf den ›Höhen‹ sei zu wissen, dass die ›Delton Biotec‹ einem Angriff von Industriespionage ausgesetzt war. Wichtiges Forschungsmaterial sei verschwunden, das dürfe nicht in die Öffentlichkeit gelangen, auch firmenintern sei nur ein kleiner Kreis informiert. Der entstandene Schaden gehe in Millionen-, aufs Ganze gesehen in Milliardenhöhe.


  So ein Minister redet in Stichworten. Eine Hauptaktionärin sei in die Angelegenheit verwickelt, diese sei seit ihrer Jugend schizophren. Die Boulevardpresse könnte hier eine unglückliche Verknüpfung herstellen. Die Familie wünsche Diskretion. Man werde die Unzurechnungsfähigkeit dieser Frau feststellen und sie abschirmen. Ihre Anwältin sei Dr.Jennifer Bach, die geschiedene Frau seines Freundes Benno Benrath, der unmittelbar vor der Wahl zum Oberrichter stehe. Frau Bach fehle jedes Verständnis für wirtschaftliche Zusammenhänge.


  Ich atme flach und fühle, wie mir die Röte aufsteigt, die Bluse ist zu eng. Ich sehe mich da sitzen am kleinen Tisch, Sven Dornbier sitzt vis-à-vis, schaut besorgt, sein neuer Haarschnitt sieht nett aus. Andere Leute sitzen an anderen Tischen, lachen, reden, im Hintergrund Gitarrenmusik. An der Theke steht ein Kellner. Ich kippe nicht um, denn das würde Aufmerksamkeit erregen. Ich bin maßlos enttäuscht. Das ist der Grund, dass wir zusammen essen. Dass ich das denke und nicht das andere, bringt mich zum Lachen. Die Starre ist weg, ich bin Anwältin und die wollen meine Klientin erledigen.


  Wir löffeln die kalte Suppe, ich registriere kaum einen Geschmack. Was Sven erzählt, ist schlimm, es macht meinen Kiefer hart. Ich denke an Dorothys Schwert, man muss mit dem Schwert durchschlagen, doch erst sollte man wissen, wo der Gegner steht.


  Der Minister war bestens informiert über Svens Ermittlungen. Sven ließ seinen Computer durchchecken; dieser zeigte dann auch Spuren von unerlaubtem Besuch.


  Die Hausdurchsuchung in der ›Mey-Mühle‹ musste auf Veranlassung des Ministers durchgeführt werden, auf Verdacht hin: In der ›Mey-Mühle‹ sei vor Jahrzehnten die Anwesenheit eines Terroristen festgestellt worden. Sieben Jahre später wurde dieser als Mitglied einer terroristischen Zelle gesucht. Damals wurde jede Spur weit zurückverfolgt. Ausgerechnet Alja Berken sei in jenem Sommer als seine Geliebte mehrmals in der Mühle anwesend gewesen. Verdächtig sei auch ihr Vorname, Alja, ein russischer Name. Nach Ansicht des Ministers genügt das.


  Im Zigarettenpäckchen angle ich nach einer weiteren der dünnen Zigaretten, Sven gibt mir Feuer, meine Hand zittert leicht. Ich ziehe den Rauch tief ein. Was wissen wir, was da noch kommt. Schon wieder ein so stimmungsvoller Abend. Warum nur kann mein Leben nicht etwas romantisch sein?


  »Und was ist mit ›Holsten‹? Was ist mit der ›Delton Biotec‹? Du kannst genauso gut sagen, alle diese Toten haben mit der ›Delton Biotec‹ zu tun!«


  Sven klingt traurig. »Du hast auch eine gefilterte Wahrnehmung. Kämpfst du jetzt für Alja Berken oder für Meret Platen? Ich greife dich doch gar nicht an! Was hat Alja Berken auf ihrem Computer, sie schreibt Gartenkolumnen. Es kann auch eine einfache Hausintrige des Ministers sein, zur Budgetdebatte oder als Machtdemonstration. Ich weiß es nicht. Zunächst müssen wir das Ergebnis dieses Computerchecks abwarten.«


  Jetzt bin ich es, die Brotkrümel zerdrückt. Sven sucht meinen Blick, ist das jetzt Galgenhumor? »Es kann einer ein Narr sein, wenn er zu lang nicht bemerkt, wie er aufgrund seiner Rechtschaffenheit hereingelegt werden soll.«


  Jetzt verzieht er sein Gesicht, lächelt, legt seine Hand auf meine Hand. Sie ist groß, nervig, warm.


  * * *


  Den Nachmittag nehme ich frei. Noël wird nach dem Unterricht ins Schwimmtraining gehen.


  


  »Alja, erinnere dich, nur du weißt, wovon sie reden!«


  Wir sitzen auf Aljas Sonnenterrasse auf der Schaukel: Vom Berg her weht ein Lüftchen.


  Gibt es denn Erinnerungen, die nicht wehmütig stimmen? Erinnerung ist Suchen, ist vergebliches Festhalten-Wollen von etwas, das eben fließend ist, zerrinnt.


  Aljas redet leise, es klingt fast wie ein altes Lied, als suche sie nach etwas.


  Je mehr Jahre sich aneinanderreihen, desto zwingender erscheint die Logik der Zufälle. Was zusammenfällt, scheint ein Eigenleben zu haben, das sind die Wegmarken. Sie lächelt belustigt.


  Sie war achtundzwanzig, als sie vor fünfunddreißig Jahren mit Achim hierher in die Mühle kam. Es war vielleicht Übermut, eher noch Trotz, sie wollte ungebunden sein, nahm sich ihre Freiheit. Achims große Töne von Idealen sowie sein Fanatismus imponierten ihr, sie verwechselte dies mit Vitalität und Kraft, mit seiner Jugend. Vor allem mit seiner Jugend, sie war fünf Jahre älter, fühlte sich erwachsener als er, war es ja auch. Es war diese Unbekümmertheit, die ihr fehlte, die sie anzog.


  Was zählt heute? Von Achim erfuhr Alja etwas über die Zeit, in der sie lebte. Seine Freunde waren alles Genossen. Achim studierte Soziologie, bereitete die Welt für die Revolution vor. An jenen Wochenenden wurde hier vor allem gekifft. Aljas Rolle bestand darin, neben Achim auf einem Kissen zu sitzen, zu ihm hochzusehen. Sie war es, die einkaufte, kochte und putzte. Dass sie alle eine ›konspirative Zelle‹ sein sollten, darüber ging sie großzügig weg, da verwechselte irgendwer irgendetwas, das waren doch hungernde, russische Intellektuelle des 19. Jahrhunderts gewesen, eine Elite. Sie konnte so etwas nicht ernst nehmen. Für sie waren das Jungen, wie sie sie immer gekannt hatte, großsprecherisch, etwas unbedarft. Wenn es darauf ankäme, wären sie feige, ein neues Indianerspiel eben. Aljas Kollegin Monika, die Psychologie studierte, nannte es spätpubertäre Phase mit ödipalem Einschuss. Diese Generation leide unter zu strengen Vätern und dämlich mütterlichen Müttern oder Müttern, die frustriert seien und den Töchtern die Pille verübelten. Meist war Alja die einzige Frau in der Gruppe und ihre Meinung interessierte sowieso nicht. Achim war für sie ein umwerfender Mann, Jennys Generation nennt dies ›einen guten Lover‹. Von ihrem späteren Leben aus war auch das zu relativieren.


  Heute sieht Alja diesen Sommer weiter, über die Zeit hinaus. Von einem anderen Sonnensystem aus gesehen hätte diese Liebe einzig dazu gedient, sie hierher zu bringen.


  Eines Abends stolperte sie dann über Achim, der mit einer fremden, jungen Frau auf einer Matratze Liebe übte. Es kam zum großen Krach, sie stand mit ihrer kleinbürgerlichen Reaktion allein da. Wie will einer die Welt verbessern, wenn er Frauen konsumiert? Alles, was Alja an Achim erinnert hat, hat sie melodramatisch in einer kleinen Grube oben beim Aussichtsturm verbrannt. Alja lächelt belustigt: »Achim verschwand spurlos aus meinem Leben. Ich habe nie nach ihm gesucht und habe ihn nie wieder gesehen.«


  Es sind zwei weitere Zufälle, die Alja mit dieser Mühle verbinden, die ihr zu denken geben, weil es in aller Ehrlichkeit reine Zufälle sind.


  Im folgenden Sommer unternahm sie diese Fahrradtour, die wegen einer geschlossenen Barriere hier in die ›Höhen‹ und zu der jetzt verlassenen Mühle führte. Hier traf sie auf diese Frau, die sie nie zuvor gesehen hatte, und war bei Jennys Geburt dabei. Dass die Frau mit diesen Wochenend-Kommunarden etwas zu tun gehabt hätte, kann sie sich nicht vorstellen.


  Der zweite Zufall war der, dass ein Arbeitskollege ihr die Zeitungsannonce zum Verkauf einer Mühle genau zu dem Zeitpunkt unter die Nase streckte, als sie ihren Beruf als Pianistin aufgeben musste. Hätte sie gewusst, dass es ausgerechnet diese Mühle war, nie hätte sie sich mit dem Makler getroffen.


  Bin ich zufrieden? Das alles ergibt keine dunklen Flecken in einer Biografie. Wir wiegen uns auf unserer Schaukel. Ich bedaure, noch nie einen ähnlichen Sommer erlebt zu haben.


  * * *


  Knut und Sven rätseln über den Text eines E-Mails. Einer von Knuts Kollegen vom Spezialdienst hat Knut zuliebe auf die Mailbox von Mattis Platen-Alt ein ›Kleines Auge‹ gelegt. Knut erläutert mir, ›Kleines Auge‹ heißt ›ohne richterlichen Beschluss‹. Der Computer überträgt automatisch alles.


  Das Mail traf am Freitag um 8.12 Uhr ein. Betreff: Projekts Absender: ›espoir‹ Text: wir wissen von ihren bemühungen und geben ihnen noch eine woche zeit.


  Das Mail kann harmlos sein. Auffallend ist nur, es trägt keine Unterschrift, hat keine Herkunft und lässt sich nicht weiter als bis zu einem Provider in Nantes zurückverfolgen.


  * * *


  Heute ist schon wieder ein rascher Morgen angesagt. Die Kanzlei verlasse ich um Viertel vor neun Uhr. Ich renne zu einem Gerichtstermin, eine erste Parteienanhörung in diesem mühseligen Scheidungsverfahren. Anschließend bin ich zum Termin bei der Dentalhygienikerin bestellt. Das dauert für nichts fünfundvierzig Minuten, ich denke, sie arbeitet im Stundentakt. Lukas ist heute Morgen in seinem Programmierkurs, der zur Arbeitszeit stattfindet. Ich bin schon um Viertel vor elf Uhr zurück, eine Viertelstunde früher als geplant, die Dentalhygienikerin war in Eile.


  Ich schließe die Kanzleitür auf, gehe durch den Korridor in mein Büro. Schon unter der Tür sehe ich den leeren Platz auf meinem Pult, erschrecke bis in die Knochen – mein Laptop ist weg. Dort müsste er liegen, schön, viereckig, grau. Nichts, lose Kabel. Gleichzeitig weiß ich, da ist jemand, ganz nah, hinter dem Schrank oder hinter dem Pult. Ich denke an Alja, die schlief, als jemand in ihr Zimmer kam. Ich weiche zurück, Schritt für Schritt rückwärts, so leise ich kann, man soll nicht hören, dass ich mich bewege. Das ist mein Fehler. Im Korridor holt er mich ein, einen Strumpf über dem Gesicht. Er ist größer als ich, ich reagiere in Panik, will weglaufen. Schon ist er da und schlägt mich nieder. Ich komme zu mir, sitze in der Toilette an die Wand gelehnt. Automatisch fasse ich an den Hinterkopf, dort ist eine große schmerzende Beule, viel Blut. Die Uhr zeigt Viertel nach elf. Ich rapple mich hoch, sehe mein weißes Gesicht im Spiegel, finde mich eingeschlossen. Mir ist schwindlig, doch ich muss jetzt hier raus. Der Schlüssel steckt auf der andern Seite, die breite Spalte unter der Tür ist auch da. Also schiebe ich Toilettenpapier unter der Tür durch, stoße nach mühseliger Kleinarbeit den Schlüssel nach außen, er fällt und bleibt auf dem Papier liegen, ich kann ihn nach innen ziehen.


  Duselig gehe ich ins Büro – der Laptop steht auf seinem Platz, angeschlossen, die Kabel sehen aus wie immer. Keine Spur eines Eindringens oder Verlassens, nichts fehlt. Das Telefon funktioniert. Nein, die Polizei rufe ich nicht an, die sind imstande und behaupten, ich hätte mir die Beule eigenhändig zugefügt, wahrscheinlich mit einem Bumerang. Ich rufe Knut an.


  Am Abend kommt einer von Knuts Kollegen vom Spezialdienst vorbei. Nirgends sind fremde Fingerabdrücke zu finden. Der Mann hat mit Handschuhen gearbeitet, das war zu erwarten. Das Türschloss lässt sich von einem Profi in zwei Minuten öffnen. Die sauber geputzten Wohnungen sind ein Fluch für jede Spurensuche. Auf den ersten Blick zeigt der Computer nichts. Später findet sich die Spur: Um 9.35 Uhr wurde das Registrationssystem ausgeschaltet, 10.58 Uhr läuft es wieder. Wer den Computer wegtrug und wieder herbrachte oder wer ihn möglicherweise hier bearbeitete, meinte zu wissen, wie lange ich weg wäre. Knuts Freund legt eine neue Firewall über den Computer, doch gegen wirkliche Spezialisten ist man machtlos.


  Knut begreift es nicht. Ich war zu unvorsichtig. Mein Gerichtstermin und der Zahnarztbesuch waren offene Daten. Jemand wusste, dass auch Lukas weg ist.


  Mein Kopf schmerzt noch immer. Das war kein Klient, der nach seinen Unterlagen suchte. Kann es sein, jemand meinte, ich hätte etwas auf meinem Laptop. Der Gedanke lässt sich nicht verdrängen, Aljas CD-ROM könnte eine Spur auf meinem Laptop hinterlassen haben. Die Spur führt in die Kanzlei.


  


  Auf Svens Veranlassung hin wurde Meret Platens Laptop direkt auf dem Amt überprüft, Meret Platen hat mich nicht darüber informiert. Ich muss endlich mit dieser Frau reden.


  * * *


  Als Noël hört, dass ich nach ›Holsten‹ fahre, um ›seine‹ Frau Platen zu treffen, da gibt es kein Halten, er sprudelt beim Reden, verhaspelt sich:


  »Ich komme mit. Ich kann einmal in der Woche im Training fehlen. Sie hat mich eingeladen, sie will Fritzi sehen.«


  Ich bin gar nicht angetan, im Grunde genommen bin ich entsetzt. »Es ist eine geschäftliche Besprechung. Es ist mein Beruf. Schon im Auto lenkst du mich ab, ich muss mich konzentrieren können.«


  »Ich werde still sein, wenn wir fahren. Ich sage gar nichts. Ich werde im Auto warten mit Fritzi. Wenn du fertig bist, erst dann sagst du ihr, dass ich da bin und Fritzi mitgebracht habe. Dann kommt sie sicher heraus, dann kann ich ihr Fritzi zeigen. Sie mag Meerschweinchen, sie hat gesagt, sie mag Kinder.« Das hat Noël schon einmal gesagt, jetzt überrascht es mich.


  Lukas hat frei, Claas lässt sich nicht blicken. Ich lasse Noël jetzt nicht unbedingt gern allein im Haus. Es ist positiv, wenn er so spontan zu jemandem Sympathie entwickelt. Wir könnten anschließend bei Knut etwas essen.


  Vor der Einfahrt beschließen wir, den ›Jeep‹ hier an der Mauer in den Schatten eines der großen Nussbäume zu stellen, mit geöffneten Türen. So kann Noël sich frei bewegen. Wenn er will, kann er Fritzi im hohen Gras ›weiden‹ lassen.


  Das Gespräch mit Meret Platen bringt nichts. Sie gibt sich zugeknöpft, verschlossen. Es nützt nichts, wenn ich sage, ihr Schweigen erschwere die Aufklärung von Mordfällen.


  »Ich denke, im Augenblick benötige ich keine Anwältin mehr. Man kann mich weder in einen Mord noch in irgendetwas anderes verwickeln. Wenn ich erneut einen Anwalt benötigte, riefe ich Sie an.«


  Im Grunde genommen ist es der Rausschmiss. Was habe ich gesagt, das sie verletzt hat? Ich versuche, in ihrem Gesicht zu lesen, ruhig begegnet sie meinem Blick, ganz Maske, ganz Haltung. Irgendwo im Hintergrund steht etwas anderes, etwas, das sie sorgfältigst nicht zeigt. Ich schiebe es weg. Noël hat sie das Gefühl gegeben, sie liebe ihn, doch zu ihm war sie ausgesprochen nett, mich verjagt sie. Ich denke gar nicht daran, jetzt Noël ins Spiel zu bringen. Ich versuche es noch einmal, versuche einzubringen, was Sven erzählt hat. Sie will nichts wissen, steht auf, beendet das Gespräch. Unter der Tür bleibe ich stehen. Sie soll ruhig merken, dass sie mich beleidigt und verärgert hat: »Es war Alja Berken, die mich beredet hat, Sie zu vertreten, ich dränge mich niemandem auf. Ich denke, hier stimmt etwas nicht. Wenn Sie in krumme Geschäfte verwickelt sind, will ich Sie gar nicht vertreten. Wenn Sie in Gefahr wären, können Sie mich oder den Kommissar Dr.Dornbier jederzeit erreichen. Er ist zuverlässig.«


  Zu meiner Überraschung lächelt sie, belustigt und nett. »Ich gebe Ihnen recht, er ist außerdem ein schöner Mann. Man muss lange gehen, um einen Mann zu treffen, der gut und schön ist.«


  Das finde ich nun völlig daneben, eine ganz schiefe Konversation. Diese Damen haben doch nicht alle Tassen im Schrank! Verwirrt gebe ich ihr die Hand zum Abschied.


  Ich muss mich mit Sven besprechen. Es ist auf jeden Fall ein auffallendes Verhalten, sich in diesem Augenblick von seiner Anwältin zu trennen.


  In Gedanken vertieft gehe ich über den großen Vorplatz, Kopfsteinpflaster und Stöckelschuhe, trete bewusst auf die Steine, Stolpersteine, gehe über das gekieste Rondell. Kies ist für dünne Absätze noch schlimmer, bei jedem Schritt die Unsicherheit, ich könnte mit dem Absatz in einem Loch stecken geblieben sein. Ich stöckle die geteerte Einfahrt hinunter. Jetzt höre ich Noëls Schreien, laute Befehle einer Frauenstimme, Hundegebell, Hundegejaule. Ich nehme die blöden Schuhe in die Hand, renne. Was ich sehe, verstehe ich zunächst nicht. Frau Chantal Platen-Alt schlägt mit der Leine mit aller Kraft auf einen Hund ein, der winselnd im Gras ›Platz‹ macht. Mit der anderen Hand zerrt sie an etwas, das er in der Schnauze hält. Der andere Hund sitzt gehorsam daneben. Wo ist Noël? Ich laufe. Da ist Noël, im Auto, zwischen Hinter- und Vordersitz verkrochen, das Gesicht mit den Armen verdeckt. Noël zittert. Ich fasse nach seinen schmalen Schultern, suche ihn hochzuziehen, jetzt schlägt er gegen mich: »Geh weg!«, versteckt sein Gesicht. Ich rufe seinen Namen, umfasse ihn, ich bin es, Jenny, deine Mama. Er kommt hoch, klammert sich an mich, schluchzt, zittert. Ich schaue an ihm herunter, sein Knie blutet.


  »Noël, was ist los?« Ich setze ihn auf den Hintersitz, lege mein Jackett über seine Schultern. »Du wartest hier, ich rede mit der Frau, ich bin gleich wieder da, ich schließe die Autotüren, dir geschieht nichts.«


  Ich habe es gleich gesehen und sehe es jetzt, dass es so ist. Die berühmte Frau Chantal Platen-Alt steht da, die zwei Hunde hat sie angeleint neben sich platziert, zwei Meter vor ihnen im Gras liegen die blutigen Überreste des zerfetzten Fritzi, ein halber Fritzi. Frau Platen-Alt entschuldigt sich, mitfühlend, nett: »Die Hunde sind gute Hunde, sie können eine Ratte nicht von einem Meerschweinchen unterscheiden. Ich bin mit ihnen um die Ecke gekommen, sie laufen immer frei. Ich habe nicht gesehen, dass hinter dem Auto ein Kind mit einem Meerschweinchen spielt. Hier steht normalerweise auch kein Auto. Das Ganze ist mir ganz und gar nicht recht. Es war eine sehr hässliche Szene für das Kind. Ich werde den Schaden selbstverständlich ersetzen.«


  Ich habe eine Wut und vor mir steht ausgerechnet eine gediegene Frau. Was soll ich sagen? Es macht nicht nichts, es ist entsetzlich. Für Noël ist es grauenhaft, er hat zugesehen, wie Fritzi zerfleischt wurde, und jetzt liegt dieses blutige Kadaverlein im Gras. Die Frau ist mir mehr als egal. Dorothy würde sagen, du musst eine Form finden, sofort, dass Noël es verarbeiten kann. Eiskalt sage ich, und ich könnte sie mit meinem Blick durchbohren: »Ich frage jetzt mein Kind, wo es ihn begraben will, hier oder anderswo.«


  Noël will den toten Fritzi nicht sehen, nicht mitnehmen. Also bringt Frau Chantal Platen-Alt jetzt ihre Hunde ins Haus.


  Sie kommt zurück mit einer Gartenschaufel und einem Packpapier. Ihre Hilfe hat uns gerade noch gefehlt. Sie lässt es sich nicht nehmen, zu warten, dass Noël aus dem Auto kommt. Sie müsse sich doch entschuldigen. Kein Wort sage ich zu ihr, doch ich schicke sie auch nicht weg. Sie lässt sich vor Noël in die Hocke, irgendwie unwirklich. Es tut ihr leid, dass etwas so Schlimmes geschehen musste. Ihre Hunde sind gute Hunde, doch sie gehen auch auf die Jagd. Sie meinten, sie täten etwas, das die Menschen freute, so hat man sie erzogen. Man könne das Meerschweinchen ersetzen. Sie werde anrufen, in zwei Tagen: Wenn er wolle, könne er mit ihr kommen, sie wisse, wo Meerschweinchen erhältlich wären, es könnten auch zwei sein. Noël blute ja etwas am Knie. Aus ihrer Jackentasche zieht sie ein frisch gebügeltes Taschentuch, drückt es behutsam auf die Wunde. »Du bist umgefallen und hast dein Knie aufgeschlagen. Es ist eine Schürfung, das wird rasch heilen.«


  * * *


  Kurz vor Mittag ruft Sven von seinem Handy aus an, ich atme scharf ein. Meine Mandantin, Meret Platen, benötigt eine Anwältin, ich bin doch noch immer ihre Anwältin? Sie braucht juristischen Beistand, dringend. Er hat gehört, ihre Schwester, die Politikerin Platen-Alt, hat vor zwei Wochen das Gesuch zu ihrer Verwahrung gestellt, von dem er mir erzählt hat. Er hat gehört, dieses wird äußerst diskret behandelt, vor allem Meret Platen weiß nichts davon. Es wird das Gerücht herumgeboten, Meret Platen sei extrem suizidgefährdet, leide unter dem Tod ihres Liebhabers sowie unter Wahnvorstellungen. Dem Gesuch wird demnächst stattgegeben. Nur solange das Gesuch läuft, kann ein Einspruch mit aufschiebender Wirkung eingereicht werden.


  Von Meret Platen habe ich seit meinem Besuch vor vier Tagen nichts mehr gehört, ich habe dies auch nicht erwartet. Sven spricht von ihrer Verwahrung, das ist die vorsorgliche, das heißt endgültige Einweisung in eine psychiatrische Klinik. Für den Einspruch benötige ich Meret Platens Unterschrift plus eine ärztliche Beglaubigung, dass sie in guter physischer und psychischer Verfassung ist.


  Seit diesem Anruf versuche ich im Viertelstundentakt, Meret Platen telefonisch zu erreichen. Mein Puls geht schnell, doch ich denke klar, ein Adrenalinschub. Plötzlich denke ich: Endlich kann ich kämpfen, ich bin eine gute Kämpferin, jetzt kommt es darauf an und ich habe das nötige Rüstzeug. Der Gedanke überrascht mich, macht mich froh.


  Noch immer nimmt Meret Platen kein Telefon ab. Ich bin beunruhigt, rufe Sven vor Büroschluss zurück. Um halb fünf ist wenigstens klar, dass der Beschluss heute noch nicht rechtskräftig ist. Ich telefoniere wieder und wieder in die Orangerie. Endlich wird Noël aus dem Schwimmtraining nach Hause gebracht.


  Es ist halb sieben, ich packe Noël und Moshe ins Auto, wir fahren zu Alja. Hier beharrt Alja darauf, dass ich mich in der Küche setze, Käse und Brot esse, einen Espresso trinke. Es ist schon abends acht Uhr, mit der Sommerzeit noch Tag, als ich auf ›Holsten‹ vergeblich die Taste der Gegensprechanlage am Tor drücke. Da kommt niemand. Ich eile um die Mauer zum Nebeneingang. Eigenartigerweise ist die Seitentür zu Meret Platens Orangerie unverschlossen. Ich ziehe am Glockenzug, höre auf das helle Bimmeln. Ich trete ins Haus, befinde mich in einem schmalen Korridor, stehe im Entree.


  Auf der halbrunden Konsole liegt ein an mich adressiertes Kuvert. Mit Herzklopfen ziehe ich ein Blatt Papier heraus, zwei Zeilen, mit violettem Filzstift zügig geschrieben.


  Es ist ein Glück, seine Liebe zu finden, dazu ist das Leben – wenn das dieses Leben fordern sollte, so ist das wiederum das Glück.


  Das darf doch nicht wahr sein. Mit dem Handy rufe ich Sven an, der nach einem halben Klingeln abhebt. Ich lese vor: »Wenn das dieses Leben fordern sollte« – das klingt dramatisch, ein Abschiedsbrief. Svens Reaktion ist: »Doch Suizid!«


  Sven wird die Platen-Alt anrufen. Er bietet Polizei auf, man muss Frau Platen finden. Wo ist eigentlich diese Residenz, in der ihre Mutter lebt? Er kommt direkt nach ›Holsten‹, ich soll warten. Ich soll auch nicht allein nach oben gehen. Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich bin mir sicher, sie ist nicht im Haus, sie hat das Haus durch die Tür verlassen, durch die ich gekommen bin, sie hat sie für mich offen gelassen.


  Ich rufe Alja an. Ich weiß, sie ist tot. Sie hat für mich eine Art Nachricht hingelegt, ein Mantra, ein Rundreim, wie der vom Glück, ein sich schließender Kreis, der Weiher. Nach einer Pause meint Alja: »Erinnerst du dich, was Meret Platen beim Ostertee erzählt hat, wie sie als Kind in den Weiher gehen wollte?«


  * * *


  Zwei Polizeiautos stehen am Ufer, die Scheinwerferkegel fahren über die Wasserfläche, bleiben am gegenüberliegenden Ufer stehen. Handscheinwerfer kommen bewegend dazu, das Wasser glänzt wie flüssiger Teer. Etwas scheint darin zu schwimmen, fast in der Mitte, etwas Helles. Sie hängt wie ein Klappmesser im Wasser, kopfüber. Einer der Polizisten watet und schwimmt in diese Schwärze, holt Meret Platen heraus. Die Wiederbelebungsversuche sind erfolglos, Meret Platen ist tot. Ich muss mich auf sie geworfen haben, habe sie an den schmalen Schultern gepackt und geschüttelt, habe ihr weißes Wachsgesicht mit den starrenden Augen zwischen beiden Händen gehalten und stoßweise geruckt, habe es gestreichelt, eben doch Marmor – tot. Wir sind zu spät gekommen. Jemand packt mich von hinten an den Oberarmen, versucht mich hochzuziehen – um ein Haar hätte ich um mich geschlagen. Es ist Sven. Was soll das! Als käme ich zu mir. Ich lasse die Leiche los, sie plumpst seitwärts ins feuchte Gras.


  Ausgerechnet ich bin hier und verhalte mich hysterisch. Vor mir im Gras liegt die tote Meret Platen im verschlammten weißen Joggingdress. Sie ist meine Klientin. Sie hat sich nicht helfen lassen. Ich zittere.


  Sven dreht mich gegen sich, zieht mich hoch, nimmt mich in einen Sanitätergriff, unglaublich unbequem, schleppt mich weg: »Es gibt hier nichts mehr zu tun, wir lassen jetzt die Spurensicherung machen.«


  Ich schlucke, blinzle, die Scheinwerfer, Polizisten. Sven muss noch arbeiten. Ich sitze auf einem der großen Steine, suche in der Gürteltasche nach einem Papiertaschentuch, entschließe mich, es nicht zu benötigen, keine Tränen – was ist geschehen, eine Klientin ist ertrunken. Ich schaue auf den feinen Schleier über dem Wasser, die überscharf gezeichneten Birken, deren kleine Blätter in den jetzt schräg einfallenden Lichtbahnen der Scheinwerfer surreal glänzen. Wie weich bin ich denn geworden, überempfindlich, die Tränen sind mir ja zuvorderst. Ich weine nicht vor Polizisten, es untergräbt die Autorität. Auch Sven soll mich hier nicht weinen sehen. Die peinliche Vorstellung von eben genügt.


  Ich bin froh, dass er die Untersuchung führt. Er ist korrekt, exakt, liebt keine Leichen. Wärme drückt sich an mich, Moshe. Er muss entwischt sein. Dankbar halte ich mich an ihm fest. Von fern ist ein zweites Martinshorn zu hören. Ich gehe hier weg, mit Moshe durch den dunklen Wald, in die Mühle hinunter.


  * * *


  Ich hadere mit dem Schicksal im Allgemeinen. Jeder Mensch hat doch an der Wiege auch die gute Fee, die einen goldenen Wunsch ins Leben mitgibt, Liebe, ein Talent zum Singen oder einen einfachen Goldengel, der dafür sorgt, dass von irgendwo immer Geld zufließt. Meret Platen war unglücklich. Viele Märchenheldinnen kommen ohne Vater und Mutter aus. Im Gegenteil, die Voraussetzung einer Entwicklung zur Heldin wäre die Mutterlosigkeit. Warum soll ausgerechnet sie keine gute Fee gehabt haben?
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  AUS ALJAS GARTEN: Meine ganz besondere Aufmerksamkeit aber gilt den Tomaten. Tomaten sind anders. Die Spanier brachten sie als Aztekenfrüchte aus Mittelamerika, in Europa galten sie lange als Zierpflanzen, deren Früchte man nicht zu essen wagte.


  Tomaten lieben es, über Jahre am selben Standort zu stehen, und die eigenen Schnittabfälle sind ihr bevorzugter Dünger. Tomaten sind sonnenhungrig und brauchen Wärme. Das Besprühen der Blüten mit dem Wassersprüher unterstützt die Pollenbildung. Damit die Früchte auch wirklich ansetzen, klopft man am besten ganz leicht an die Blüten, das löst die Pollen. Die üblichen Pflegeanleitungen lassen sich im Internet abrufen.


  Wie die meisten Pflanzen gedeihen auch Tomaten am besten, wenn mindestens zwei Stöcke derselben Sorte nebeneinander stehen. Im Spezialhandel gibt es mehr als vierzig erhältliche Sorten, von rot über gelb zu grün zu gestreift, von rund zu oval zu superlang, von den Winzlingen zu den Riesen. Sie unterscheiden sich in ihrer Reifezeit und nach ihrem Verwendungszweck – die Auswahl geschieht nach Zufall und Sympathie. Als Zierfrüchte scheint es ihnen am wohlsten zu sein.


  


  Alja ruft an, besorgt, wie es mir geht, wie ich den Schock verkrafte.


  Alles ist gut, wir haben es gewagt und durchgezogen, Noël besucht die neue Schule. Ich bin das letzte Mal zu dieser Frau Grau gegangen: »Sehen Sie, Sie mögen recht haben, dass mein Kind leidet, weil mein Mann und ich geschieden sind. Doch er hat in meiner Familie und mit unseren Freunden ein tragfähiges Umfeld, mein geschiedener Mann liebt ihn. Noël ist gehalten. Er lernt, Konflikte zu ertragen. Der Grund seines auffälligen Verhaltens lag bei Ihnen. Ich will, dass Sie jedes Wort, das ich jetzt sage, nie mehr vergessen können: Sie sind eine böse, verbitterte, neidische Frau. Sie hassen kleine Jungen. Ihnen ›rutscht‹ oft einmal die Hand aus, mit Kraft. Sie misshandeln vor allem mental, hetzen die Klasse gegen ein Kind auf. Das ist alles, was Sie an Pädagogik zu bieten haben: Eines wird zum schwarzen Schaf, so lassen sich die guten Schäflein führen. An den Elternabenden wagt niemand, es auszusprechen, weil dies die Situation verschlimmern könnte, jeder fürchtet um das eigene Kind. Ich habe jetzt eine Beschwerde eingereicht, wobei ich weiß, dass sie nichts bewirken wird, andere haben es vor mir schon erfolglos versucht. Ich tue es, damit auch Ihre Vorgesetzten sich nicht herausreden können, nie etwas auch nur geahnt zu haben. Sie werden bis zu Ihrer Pensionierung im Amt bleiben.« Ich lächle sie von oben her an: »An Noël können Sie sich nicht mehr vergreifen, weil Noël heute die Schule gewechselt hat. Ich kann Sie nicht ändern, aber er muss mit Ihnen nicht dieselbe Luft atmen.«


  Den letzten Satz habe ich mir vorgenommen zu sagen, Frau Grau dabei fest anzuschauen, mich ohne Gruß abzuwenden.


  * * *


  »Wäre Claas Ranke nicht, wir müssten ihn erfinden«, ich sage es und Noël lacht. Ich meine es auch. Ich arbeite und arbeite, schalte oft erst spät in der Nacht irgendeinmal den Computer ab. Natürlich muss ich versuchen, meine Organisation zu verbessern, Self-Management. Das würde darin bestehen, dass zum Beispiel ein Buchhalter die Buchhaltung besorgt und eine Stundenfrau den Putz und die Wäsche und irgendjemand diesen stumpfsinnigen Einkauf. Das alles benötigte von der anderen Seite her Organisationszeit, und was ich wirklich an Zeit einsparte, verursachte so große Kosten, dass ich noch mehr Zeit brauchte als die eingesparte Zeit, um dies alles zu bezahlen. So ist die Welt.


  Deswegen bin ich so froh um Claas, dem es offensichtlich Spaß macht, mit Noël etwas zu unternehmen. Er sagt es so. Es freut ihn ebenso, und auch das glaube ich ihm, mich etwas entlasten zu können; nicht von Noël, Noël ist keine Last, bloß von der dauernden Aufmerksamkeit.


  Wenn ich diese Woche jeden Mittag zwanzig Minuten bügle, sollte irgendeinmal jedes Jackett, jede Bluse, jeder Rock und jede Hose aufgebügelt sein. Noël läuft beinah bügelfrei durch die Welt.


  Claas Ranke erklärt, er sei sofort für eine Verschönerungsaktion dieses Hauses zu haben. Er wisse zwar nicht, wie lange er hier zur Miete bleiben könne, er sei ja bloß der Untermieter. Hier in diesem Haus in dieser Stadt ist eine kreative Atmosphäre. Das ›frei‹ in freier Schriftstellen nimmt er ja wörtlich, übersetzt es mit ›reisen‹. Allein wegen dieser Sukkulenten hat er im vergangenen Winter eine längere Reise durch Mittelamerika gemacht, Guatemala. Du solltest mit mir einmal diese Reise machen können, die üppige Vegetation, diese satten Farben, die Stimmung in einem Urwald. Du siehst bizarre, überhöhte Formen, rauschähnlich. Bis zu dieser Reise war sein Verhältnis zu Kakteen wertfrei, doch jetzt findet er sie phänomenal. Mir sind Kakteen eher unheimlich, als wären es zusammengedrückte etwas hinterhältige, verquere Zwerge.


  Noël, Claas und ich krempeln die Ärmel hoch. In die vier großen cremefarben glasierten Töpfe setzen wir zwei Oleander. Zwei ledrigblättrige Lorbeerbüsche kommen unten rechts und links des Hauseingangs hin. Wir werden die Büsche regelmäßig mit dem Schlauch abspritzen, gegen den Straßenstaub. Am Abend streicht Claas mit Noëls Hilfe den Holztrog auf der Terrasse mit hellgrauer Allwetterfarbe. Dahinter kommt ein kleines Kuppelspalier an die Hauswand zu stehen, wir träumen von blassgelben Kletterrosen. In den Trog pflanzen wir Thymian. Das Ganze war Claas’ Idee. Es tut so gut, nicht an alles allein denken zu müssen.


  * * *


  Mit zuckenden Ohrläppchen sitze ich in der Kirche von Hochberg in einer Trauerfeier, die im ›engsten Familienkreis‹ stattfinden soll, zu der ich nicht eingeladen wurde; neben mir sitzt der ›anständig‹ gekleidete Noël. Er hat gequengelt mitzukommen. Er habe Frau Platen gekannt, jetzt sei sie tot, wie Fritzi. Er weint nicht, er wird jeweils trotzig, schiebt den Unterkiefer nach vorn, ein kleines Durchsetzungskinn, blitzt mich an: »Du kannst gar nicht wissen, ob eine Beerdigung richtig ist für mein Alter« – ein Juristenkind.


  Wir sitzen in dieser ungeheuerlich restaurierten Neugotik in einer der hinteren Reihen. Noch nie saß ich in einer Kirchenbank, die nicht unbequem war, dadurch bleibe ich wach. Hier hinten sitzen auch andere Leute aus dem Dorf. Knut ist da, auf der Gegenseite habe ich einen großen Hut gesehen, Aljas dreieckiges Gesicht ganz klein darunter. Irgendwo sitzen Sven und Urs Bäumlin. Zuvorderst dann sitzen wenige Leute in mittlerem Alter, elegant schwarz gekleidet, Verwandte. Die meisten Anwesenden sind Männer. Der ›engste Familienkreis‹ scheint die ›Delton Biotec‹ zu sein. Ich erinnere mich, wie Alja sagte, Felix Gamba gehörte zu Meret Platens Leben. Noël sitzt nah, ich spüre seine Wärme am Oberschenkel. Was Noël wohl von diesen vielen Männerrücken hält? Ob er Frau Platen-Alt schon gesehen hat?


  Sie tragen den Sarg herein. Ich will mir ihr Gesicht nicht vorstellen. Ich weigere mich, mich in eine Trauer hineinziehen zu lassen, sie ist meine Klientin. Mein andauerndes Ohrenzucken muss die Nachwirkung des Schocks sein. Es ist absurd, dass sie als Kind schon in diesem Weiher ertrinken wollte.


  Jetzt steht der Sarg vorn. Ein Kranz fällt besonders auf, dunkelrote Rosen und hellrote Nelken gemischt, ein Vermögen mit hellroter Schleife, eine Schrift in Goldbuchstaben.


  Der Pfarrer spricht, jemand von der ›Delton Stiftung‹ spricht. Ich schaue korrekt nach vorn, immer auf den Sarg. Jemand hat es indirekt getan. Vier Tage vorher hat sie mir das Mandat entzogen. Sie hätte mich in diesem Moment dringend gebraucht. Es musste etwas hinzugekommen sein, etwas Gefährliches, dem sie sich nicht anders entziehen konnte. Ich meine, sie im Sarg liegen zu sehen, in einem weißen Kleid. Ich trage den Zettel in der Innentasche meines Jacketts bei mir. Für Svens Akten habe ich ihn abgeschrieben: Das Leben, das das Leben fordert, weil es das Glück ist; weil es so das Glück ist oder fordert das Glück das Leben?


  Kurz höre ich auf das laute Scheppern der Orgel. Wer in dieser Trauergemeinde mag von dieser CD-ROM wissen? Jemand sitzt möglicherweise hier, der genau weiß, was gespielt wird. Wo sitzt eigentlich Mattis Platen-Alt? Ich kann ihn nirgends sehen, doch er ist ja auch eher klein. Ich weiß nicht einmal, ob sein Schädel von hinten rund ist. Es ist so surreal, spekulativ. Es ist gar nicht möglich, dass ich, Jennifer Bach, hier in einer biederen Dorfkirche sitze und irgendjemand könnte in dieser gleichen Kirche sitzen, der mit einem Film von unvorstellbarem Grauen zu tun hat, krepierende Menschen. Meret Platen hat diesen Film gekannt, ich bin mir sicher. Ebenso sicher weiß ich in diesem Augenblick, vorn ein blumengeschmückter Chor mit dem Kreuz und vor meinen inneren Augen die entsetzlichen Bilder, dass sie deswegen tot ist. Man müsste gellend schreien.


  Ich fühle Noël neben mir. Noël ist noch ein Winzling, ich bin eine kleine, unbedeutende Anwältin. Ich fasse nach Noëls Hand, drücke sie rasch. Ich lächle ihn an, er erwidert meinen Blick ernst.


  Die Trauergemeinde verlässt die Kirche seitwärts zum Friedhof. Noël und ich verlassen die Kirchenbank auf der Seite, gehen unauffällig nach hinten zu einer der Seitentüren, sind draußen. So haben wir es abgesprochen.


  Wir schauen nicht zurück, sehr schnell gehen wir zum Parkplatz. Als wir ins Auto steigen, biegt hinter uns Alja in ihrem ›Fiat‹ aus einer Parklücke, fährt weg. Schon verschwindet das Auto um die Kurve in Richtung Feldisberg.


  Noël und ich, wir fahren in den Wald hinauf, parken den ›Jeep‹ bei einem Holzstapel.


  Eine Tragetasche und das Handschaufelchen haben wir mitgenommen. Hier stehen die Buschwindröschen mit den großen blassrosa schimmernden Blüten, auch der Waldmeister öffnet sich erst jetzt. Sorgfältig graben wir von beiden ein paar aus, riechen die Walderde. Nicht weit von hier führt ein Pfad schräg durch den Wald zum Weiher hinunter.


  Dort, wo Meret Platen aus dem Wasser gezogen wurde, liegt das flache Ufer schön besonnt. Hier graben wir die Pflänzlein ein. Sie werden sich ausbreiten, einen Teppich bilden. Ich fühle ein Zittern in meinem Unterkiefer, schiebe das Kinn etwas nach vorn, ich habe den gleichen Kieferknochen wie Noël. Es ist erst eine Woche her, da kniete ich hier und sie war tot. Es ist nicht nur für Noël, dass wir Waldblumen pflanzen.


  Noël geht zum alten Grabstein von Julian Platen-Delton, jenem, den Felix hierher schaffte. Auch das ist bloß ein alter Stein, kein Grab.


  * * *


  Jetzt ist halb zwölf Uhr. Es ist ein spontaner Entschluss: Knut war in der Kirche. Wenn wir Glück haben, ist er noch zu Hause. Wir schauen rasch bei Opa herein.


  In der Einfahrt steht Aljas ›Fiat‹. Wir klingeln nicht, ich bin hier daheim. Kaum haben wir die Haustür geöffnet, hören wir laute Stimmen, Alja und Knut unterhalten sich, energisch könnte man sagen. Deutlich ist Aljas Stimme zu unterscheiden, hart, erbost, so habe ich sie noch nie gehört.


  »Ich habe dir heute angesehen, dass du es weißt. Sonst wärst du auch nicht zur Beerdigung gekommen.« Noël und ich bleiben im Korridor stehen. Ich schaue auf das vertraute, silbergerahmte Foto, Knut und Dorothy, Dorothy in ihrem hellen Hippiekleid mit dem tiefen Ausschnitt und den großen Volants, der helle Haarbusch liegt wie ein Heiligenschein um ihren Kopf, sie lacht, das lächelnde fast kahlköpfige Baby auf Dorothys Schoß bin ich. Jetzt wieder Aljas Stimme, etwas leiser, schneidend, wir können sie gut verstehen. »Weißt du eigentlich, was du angerichtet hast? Was habt ihr euch denn vorgestellt? Ich habe es erst vor vier Wochen schlagartig gesehen, es lag nicht an mir, etwas zu bewegen, doch jetzt ist sie tot! Ich bin überzeugt, sie lebte, hätte Jenny es gewusst. Wie habt ihr euch das vorgestellt, das muss spätestens jetzt geregelt werden, du weißt warum!«


  »Hallo!«, mit Noël an der Hand trete ich ins Wohnzimmer. Alja und Knut stehen, stehend streitet es sich besser. Knut steht in Socken da, trägt noch das frisch gebügelte, weiße Hemd, die schwarze Krawatte liegt über einer Stuhllehne, seltsamerweise hat er eben seine Schuhe poliert, die Putzkiste steht auf dem Esstisch. Bei unserem Eintreten schweigen beide betreten.


  Vor Noël Zivilcourage zeigen ist Erziehung: »Was ist los, was streitet ihr euch, was muss ich wissen?« Knut fasst sich zuerst. »Jenny, Schatz, Noël, mein Junge.« Wenn Knut ›Schatz‹ sagt, ist alles ganz und gar nicht in Ordnung. »Ich habe euch nach der Kirche aus den Augen verloren. Schön, dass ihr da seid. Alja und ich sind uns über etwas nicht einig. Bevor ich nicht mit Dorothy gesprochen habe, will ich gar nicht darüber reden.« Alja schaut mit undurchdringlichem Gesicht, schluckt und meint mit einer wegwerfenden Handbewegung: »Hallo ihr beide, ich habe euch in der Kirche von Weitem gesehen. Knut hat recht, fertig gestritten.« Zu Knut gewandt sagt sie in einem Befehlston, den ich nicht an ihr kenne: »Es ist noch zu früh, um nach Amerika zu telefonieren. Du wirst mit Jenny reden, sobald du Dorothy erreicht hast, dann ist das ja wunderbar.«


  Knut zieht Noël an sich, gibt ihm einen Kuss, lächelt mich von unten her etwas schief an, klingt erleichtert: »Jennifer, Schatz, trinkst du auch ein Gläschen Malaga oder ziehst du einen Sherry vor? Für Noël habe ich Brause gekauft, kennst du Brause?«


  Eine erwartungsfrohe Spannung schon am Morgen beim Erwachen, etwas, das noch nie so war. Heute wird ein guter Tag, ein besonderer Tag, das, wozu ich auf die Welt gekommen bin. Ein Blick zur Decke des Badezimmers, ob die Vorsehung mir heute anstelle eines Rohrbruchs vielleicht eine frischweiße Decke beschert hat. Heute leuchtet der Fleck hellrot, es sind hässliche Ringe entstanden. Heute drücke ich Claas auf die Seele, es muss endlich vorwärtsgehen, er soll endlich die nötige Farbe besorgen, heute.


  Zunächst bringt der Tag ganz besonderen Ärger, Benno meldet sich zu einer Tasse Espresso an. Das Kaffeepulver fehlt, in einer Kanzlei mit Sekretärin ginge das Kaffeepulver nie aus. Lukas holt gemahlenen Bohnenkaffee und Butterhörnchen gleich im Kaffeehaus um die Ecke.


  Benno sieht gut aus mit ungewohntem Haarschnitt, military, er hat etwas abgenommen, ist noch immer braun gebrannt von der Tropensonne, trägt salopp keine Krawatte, das Hemd mit geöffneten oberen Knöpfen, eine helle Hose mit Bügelfalte, einen neuen grauen Blazer, das kleine Clubabzeichen am Revers. Er bewegt sich machohaft aus den Hüften, als wäre er fünfundzwanzig. Nein, heute ist kein besonderer Tag. Benno redet selbstherrlich, laut. Er ist außerordentlich erleichtert, dass der Fall Platen zu einem guten Ende gekommen ist.


  Ich bin geschockt, empört: »Frau Platen, meine Mandantin, ist tot!«


  Benno präzisiert: »Ich meine natürlich, es ist doch gut, dass diese Morde gelöst sind.«


  Zuerst denke ich, er hört wieder einmal das Rascheln im Wald, hat aus seinen unergründlichen Quellen einen Wissensvorsprung. Doch Benno redet davon, es habe sich ja offensichtlich um ein Komplott des Leiters der Forschung gehandelt, des Liebhabers dieser Meret Platen. Anscheinend habe er Forschungsdaten veruntreut. – Benno streut Gerüchte! Von null auf hundert ist der Streit da, Benno, wie er leibt und lebt. Ich rede hart und exakt: »Was treibt dich dazu, so etwas zu sagen? Woher hast du das? Das stimmt so überhaupt nicht.«


  Benno lächelt von oben, genießt offensichtlich, mich mit dieser schnoddrigen Verleumdung auch noch zu provozieren. »Dieser Selbstmord ist doch ihr Schuldeingeständnis, wie auch immer. Damit ist doch wohl alles klar.«


  Nein, er hat mich nicht. Habe ich mir nicht geschworen, ihm gegenüber Gelassenheit zu markieren? Was will er, was geht es ihn überhaupt an? Ich lege die Hand auf meine Gesäßtasche, meine, die Worte vor mir zu sehen. Die Worte sind an mich gerichtet, sind ein Geschenk. Den ›richtigen‹ Zettel habe ich ohne Vermerk in die Mappe ›Einladungen und Anzeigen‹ gelegt, dort fällt er nicht auf. Es ist die Abschrift, die ich bei mir trage.


  »Du bist schlecht informiert. Da ist noch kein Mörder gefunden. Zumindest das bin ich meiner Klientin schuldig, dass keiner es wagt, sie sogar noch post mortem zu verleumden.« Das sitzt, auch wenn ich nicht wage, an die CD-ROM zu denken.


  Benno widerspricht energisch und entschieden: »Genau das war zu befürchten, deswegen bin ich vorbeigekommen. Hör einmal gut zu: Der Fall ist jetzt zu einem logischen Ende gekommen. Die Öffentlichkeit kann so zufrieden sein. Ich will ausdrücklich, dass du die Sache abschließt, deine Klientin ist tot. Es ist nicht deine Aufgabe, kriminalistisch tätig zu sein. Dass du es gleich zur Kenntnis nimmst, auf der einen Seite geht es mir um meine bevorstehende Wahl. Diesbezüglich war es schon peinlich genug, dass mein Exschwiegervater Knut eine dubiose Freundschaft pflegt und vertrauliche Unterlagen über die Mafia an jemanden herausgibt, der prompt einen Killer bestellt. Das ist doch unerhört. Es ist völlig offen, für wen dieser Roos gearbeitet hat. Offensichtlich ist der Polizistenberuf eine schräge Ebene.«


  »Es ist eine Ermittlung und du als Außenstehender weißt Fakten! Wo sind wir eigentlich! Ein einfacher Polizist, nicht wahr? Wir sind geschieden, hast du das vergessen! Du bist nicht für mich verantwortlich, man kann dir keine Vorwürfe machen für das, was ich tue. Du hast mit einerseits angefangen, was soll die andere Seite sein?«


  »Hör gut zu, das andere ist deine Freundschaft zu dieser Frau Alja Berken, die nach Aktenlage mit einem Topterroristen liiert war.«


  Ich werde innerlich ganz kalt, das ist gefährlich. »Was soll das sein?«


  »Du hattest diesen Einbruch in deinem Keller. Jemand wollte eine absolut sensible Abhöreinrichtung installieren. Das ist ein Politikum. Dein Umfeld wurde überprüft. Gefunden hat man in diesem Zusammenhang die Vergangenheit dieser Frau, die heute in der ›Mey-Mühle‹ lebt. Ich nehme nicht an, dass das noch aktuell ist, doch es ist immerhin ungewöhnlich. So ungewöhnlich, dass auch du jetzt neu in diesem Zusammenhang vermerkt bist. Das kriegst du nicht so schnell wieder weg. Du bist Noëls Mutter mit Sorgerecht. Du bist ins Fadenkreuz der Aufmerksamkeit geraten. Aus irgendeinem Grund sind offizielle Stellen nervös. Mein Rat ist, zieh dich da zurück.«


  Benno verabschiedet sich, ich fühle, wie er sich innerlich in die Brust wirft, er hat gesagt, was er sagen wollte. »Im Übrigen ist sehr zu begrüßen, dass du jetzt nichts mehr mit diesem Kommissar, Sven Dornbier, zu tun hast. Zu große Draufgänger sind dazu prädestiniert, über die eigenen Füße zu stolpern.«


  Ich sage es gekonnt von oben her: »Du hast schon recht, Leisetreter sind da weniger gefährdet.«


  Kaum ist er weg, denke ich, er hat den Überfall auf die Kanzlei nicht erwähnt. Ich gehe davon aus, dass er es nicht weiß, das hieße, Knuts Kollegen halten absolut dicht. Wüsste er, dass ich niedergeschlagen wurde, würde ihn auch das maßlos ärgern wegen der Publicity. Ich denke aber doch, er hätte sich nach meiner Beule erkundigt.


  * * *


  Samstagabend, sechs Uhr. Knut ruft an. Er hat mit Dorothy telefoniert, Dorothy lässt Noël und mich grüßen. Wenn ich mit Alja rede, soll ich nicht vergessen, bei ihm war alles eher eine Vermutung, ungesichert, beruhte allein auf Intuition. – Knut redet bittend um einen heißen Brei herum. Alja hat die Fakten. Alja fällt es leichter, mit mir zu reden.


  Ich sage nichts, bin verstimmt und auf der Hut und weiß nicht wovor. Er wird morgen am Sonntag mit Noël eine Kaninchenausstellung besuchen. Alja erwartet mich zum Tee. Knut und Noël werden das Abendessen kochen, auch Uschi ist zum Essen eingeladen.


  »Und Uschi weiß natürlich, was du schon immer gedacht und vermutet und überlegt hast?« Ich bin genervt, er soll es ruhig wissen. »Und Dorothy lässt grüßen und hat geraten, dass anschließend ein nettes Essen alles Mögliche wieder gutmacht. Und Alja wird die richtigen Worte finden, Knut, wofür? Wer sagt, dass ich mit Alja reden will, wo sind wir denn, ich bin doch nicht eure Puppe.« Stille. Knuts Streit mit Alja ist heftig gewesen, das ist keine Bagatelle.


  »Jennifer, bitte, es ist unglaublich wichtig und es eilt in gewisser Weise, bitte vertrau mir!«


  Mein »Ciao« tönt ruppig, soll es sein.


  Ich bin versucht, den Hörer gleich wieder in die Hand zu nehmen, Alja anzurufen, sie anzufahren, ich käme gleich jetzt zu ihr, ich will endlich wissen, was los ist. Doch ich zähle bis zwanzig. Bei dreizehn ist klar, heute Abend wird für Noël und Claas Ranke Risotto gekocht.


  Der Abend verläuft friedlich. Das erste Glas ›Merlot‹ trinken wir schon vor dem Kochen und hören französische Chansons, Claas liebt sie, er ist eben doch etwas älter als ich. Er weiß genau, was sie heißen, summt und singt dazu, lacht, ich verstehe nur bruchstückhaft. Der Wein trinkt sich kühl. Ich fühle mich leicht und etwas abgehoben, höre auf die heisere Stimme Adamos, höre auf das Hin und Her zwischen Claas und Noël, Zwergnilpferde und Kakteen. Zu dritt sitzen wir auf dem Sofa, schauen uns Fotos von Kakteen an. Bei einem dieser Bilder meint Noël erfreut: »Genau so ein Kaktus steht in Aljas Glashaus, nur größer.« Claas zweifelt, die gibt es in Europa nicht. Ich kann mich dazu nicht festlegen, ein großer Kaktus steht dort, doch so genau weiß ich es nicht. Claas bleibt ungläubig, man müsste ihn ja aus einem Sämling gezogen haben, denn in seinen Stacheln ist er hochgiftig, er ließe sich nicht transportieren. Alja Berken gehe in diesem Glashaus ein und aus? Das klinge eher unwahrscheinlich. Noël lässt es sich nicht ausreden. – Wir spielen ›Mensch ärgere dich nicht‹, lachen, ich fühle mich geborgen.


  Noch vor dem Einschlafen drehen sich Noëls Gedanken um Kakteen. Er ist sehr angetan von der Vorstellung, dass es die netten gibt und die anderen, die für die Tiere und die Menschen gefährlich sind. Vor allem für die Menschen aus einem anderen Kontinent, die damit nicht umgehen können, Claas habe gelacht, das sei Kultur. Man kann eine Pfeilspitze in ihren Saft tunken und damit die Haut ritzen, dann wird man gelähmt und erstickt. Wenn du einen Tropfen nimmst, mit Wasser verdünnst und das in einer Wasserpfeife rauchst, dann ist es ein Rauschgift, man meint, man kann fliegen. Zwei Tropfen von diesem Wasser sind ein Schmerzmittel, man schläft gleich ein. Du kannst einen einzigen Tropfen davon nehmen und immer wieder mit Wasser verdünnen, dann ist es Medizin. Wenn du das oft genug trinkst, kann dich die Pfeilspitze nicht mehr töten. So ist das.


  * * *


  Sonntag. Ich sitze bei Alja auf der Veranda im gepolsterten Rattanstuhl. Alja hat eine CD eingelegt, Chopin, Klavierkonzert Nr. 2 in F-Moll, wir schauen in den Landregen, der die Gegend verschleiert. Alja hat einen Cake gebacken, wir trinken Maulbeersirup. Der verwilderte Maulbeerbaum steht in der hinteren Ecke des Gemüsegartens, ist schwach erkennbar. Alja schneidet ihn nie. Vielleicht trägt er gerade deswegen jeden Sommer so viele Früchte, die Alja zu Mus, Konfitüre und eben Sirup kocht.


  Alja ist meiner Meinung. Merets Tod im Wasser hat noch überhaupt keine Logik und natürlich kann man das Benno so nicht durchlassen. Alja hat mir aber etwas anderes zu erzählen. Falls es mir zu kühl werden sollte, liegt Aljas roter Wollschal bereit.


  Vor fünfzehn Jahren hätte ich sie hier in der Mühle aufgesucht. Ich sei gekommen, weil ich nach meiner Herkunft suchte. Ich wollte wissen, wer meine Mutter war. Alja habe mir keine Antwort geben können. Jetzt steht sie auf, zieht die Strickjacke eng um sich, ein paar Schritte hin, ein paar Schritte her. Heute ist das anders. Alja weiß es seit vier Wochen, jenem Tag, an dem Felix starb. Sie hat die Frau von damals schlagartig wiedererkannt. »Deine Mutter ist Meret Platen.«


  Ich versteife mich, ziehe die Schultern hoch. Innerlich ziehe ich mich auf einen Punkt im Hinterkopf zusammen, dort, wo der Kerl hingeschlagen hat. Alja meint: »Du frierst, nimm doch das Tuch. Wir können auch ins Wohnzimmer gehen, ein Feuer machen, hoffen, der Rauch wird vom Regen nicht heruntergeschlagen.«


  Ich will jetzt kein Tuch. Ich warte.


  »Du erinnerst dich, ich habe dir von jenem Tag erzählt, als du geboren wurdest, von jenem seltsamen Zufall, dass ich ausgerechnet an jenem Tag diese Radtour unternahm, die mich in die Mühle führte.«


  Es ist die Geschichte meiner Geburt, wie Alja sie mir damals erzählte, als ich mit zwanzig erstmals in ihrem Wohnzimmer saß. Die Geschichte, die ich seither im Ohr, im Unbewussten, im Herzen habe, die Geschichte, wie sie Noël, Knut und Dorothy kennen.


  Alja besteht darauf, mir diese Geschichte zum jetzigen Zeitpunkt wieder zu erzählen:


  Wie sie vom Rad gestiegen war, durch den verwilderten Garten zum leer stehenden Haus ging. Wie sie die Türklinke niederdrückte, doch da war niemand. Wie sie schon wieder wegging, als die schwangere Frau in der Tür stand und sie zurückrief. Wie die Frau erklärte, ohne Arzt hier gebären zu wollen. Wie Alja nicht anders konnte, als ihr zu helfen. Dass die Frau alles so perfekt vorbereitet hatte, und wie froh sie war, wie durch ein Wunder war es eine einfache Geburt.


  Ich kenne die Geschichte auswendig. Die Frau ging in der Nacht weg, ließ die erschöpft schlafende Alja und den Säugling zurück, mich.


  Wie sie mit dem Säugling aus dem Haus kam, war da Felix. Er holte Hilfe.


  


  Ich stelle mir vor, diese Frau war Meret Platen. Jetzt, da meine Mutter ein Gesicht hat, ist sie tot. Es ist das Letzte. Wie konnte sie es wagen, ihr Kind zu verlassen?


  Ich höre auf das weiche Rauschen der Musik, stürmisch sollte sie sein, hämmernd, schlagend. Mit Kraft soll der Wind die Bäume biegen, der Regen soll peitschen und fetzen, doch da ist einfältiger Landregen.


  »Du musst nichts sagen, musst es nur ordnen. Ich habe es mir, seit ich mir sicher bin, überlegt, vor Ostern hast du sie nie gesehen. Sie schien erst an Ostern zu wissen, wer du bist. Erinnere dich, Meret Platen hat dich nach deinem Sternzeichen gefragt, sie hat Noël nach seinem Sternzeichen gefragt, sie hat sich nach Dorothys Ähnlichkeit mit dir erkundigt. In Wirklichkeit wollte sie dein Geburtsdatum wissen, sie wollte Gewissheit. Sie hat dich noch nie gesehen, sie muss eine überraschende Ähnlichkeit von dir oder auch von Noël mit jemandem gesehen haben. Die Entdeckung hat sie offensichtlich gefreut, obwohl sie unter Stress stand. Erinnerst du dich, wie konzentriert sie war? Wenn du es dir überlegst, sie hat sofort entschieden, dass wir es nicht wissen sollten.


  Ich denke seither über diesen Osterbesuch nach. Noch nie vorher ist sie auf einen spontanen Besuch so hereingekommen. Möglicherweise wusste sie aber, wem der ›Jeep‹ gehörte, der vor der Garage stand.


  Verrückt ist, ich habe sie in all den Jahren hier nicht wiedererkannt. Während einer Geburt siehst du anders aus. Sie hingegen muss mich gleich bei unserer ersten Begegnung wiedererkannt haben, doch sie zuckte nicht mit der Wimper. Erst am Tag von Felix’ Tod, als sie hierher gelaufen kam und am Küchenfenster stand, die Furcht war ihr ins Gesicht geschrieben, da war es schlagartig das Gesicht von damals.


  Sie hat sich nie zu erkennen gegeben. Es gibt auch ein Recht der Mütter.


  Ich dachte, du solltest sie als Mandantin übernehmen, damit sie dich wieder sieht. Du hast ihr sogar das Leben gerettet, doch sie blieb stur. Das nenne ich diszipliniert.


  Sie war alles andere als feige. Ich denke, sie wollte ›Holsten‹ nicht an dich heranlassen. So, wie sie es jetzt wieder versucht hat, als sie dir zuletzt sogar das Mandat entzog. Ihre Angst galt immer nur dir, seit du geboren bist und während der Ereignisse jetzt ganz besonders.


  Heute läuft ein Mörder herum. Jetzt sind es vier Todesfälle. Sie gehören in eine Reihe mit dem grauenhaften Inhalt der CD-ROM. Reg dich also noch immer nicht auf. Denk nach. Hier muss der Grund liegen, warum sie sich umgebracht hat. Ich bin mir sicher, sie wusste, ich hatte sie wiedererkannt. Sie wusste, ich würde es dir nach ihrem Tod sagen.«


  Mein Kopf ist eine gut funktionierende Ansammlung von Zellen mit Zwischenschaltungen, Synapsen, die bei intensivem Gebrauch sogar wachsen. Netterweise sind dort auch Schutzmechanismen eingebaut: Droht an einer Stelle ein Kurzschluss, übernimmt eine andere das Denken, ein schaukelndes Gleichgewicht. Noël hat also jetzt vier Großmütter, Alja mitgezählt.


  »Das sind zwei Dinge: Sie hat mich vor fünfunddreißig Jahren weggegeben, du sagst, sie hat sich schon damals gefürchtet. Doch die Ereignisse jetzt, die haben mit den Forschungsergebnissen zu tun, die sie kannte. Warum also ist sie jetzt gegangen? Warum konnte sie nicht warten, bis zumindest der Tod ihres Liebhabers geklärt war?«


  »Du könntest in Gefahr sein, wenn jemand wüsste, dass du ihre Tochter bist. Möglicherweise wäre dann sogar Noël in Gefahr. Unser einziger kleiner Vorsprung liegt darin, dass wir das wissen und dass, wer immer es ist, es vielleicht nicht weiß, ganz sicher aber nicht weiß, dass wir wissen – das zeigt sich an unserem harmlosen Verhalten.«


  Ich schlucke, Meret Platen war so, wie ich mir eine Mutter geträumt hätte. Meret Platen hat sich von mir verabschiedet, doch ich wusste es nicht. Ich nehme einfach an, dass sie mich geliebt hat. Darum war sie so vernarrt in Noël, ihren Enkel. Wenn ich denke, dass ich an ihrer Beerdigung war. Mit den Fingerkuppen auf beiden Seiten auf Augenhöhe die Schläfen zu drücken, das stoppt das innere Weinen. Nein, ich will gar nicht traurig sein, sie hat Trauer gar nicht verdient, ich bin verletzt, ich könnte auch wütend sein, was für eine Arroganz! Soll ich kalt werden, wie meine Mutter es war?


  »Du hast gesagt, Knut habe zugegeben, dass er ahnte, wer meine Mutter ist, dass er sich irgendeinmal sicher war. Ich gehe jetzt. Ich komme nicht zu Knut zum Nachtessen. Ohne Begründung. Ich werde Noël um sieben Uhr abholen. Ich mag niemanden sehen und schon gar nicht mag ich irgendwelche Entschuldigungen hören.«


  Alja sagt nichts. Sie denkt nicht, ich sei zu hart.


  * * *


  Mit Noël und Moshe im ›Jeep‹ stoppe ich auf der Heimfahrt beim kleinen Bahnhof, ein paar Dörfer vor den ›Höhen‹, kaufe ein Päckchen der dünnen Zigaretten, light – meine Rettungsanker; als kleine Trotzreaktion gegen alle Gesundbeterei. Jetzt bin ich halt eine Mutter, die etwas Gesundheitsschädigendes tut, ich kann nicht jeden Tag Vorbild sein. Unvermittelt sage ich laut und wütend: »Genau das weiß ich auch nicht, warum mir nicht irgendjemand die Wahrheit gesagt hat.« Noël nicht damit belasten dürfen. Zumindest das will ich ihm geben können, dass er nicht seine Biografie durch meine Biografie verpfuscht erhält. Ich ärgere mich so sehr, ich möchte schreiend über die Hügel rennen. Doch da könnte ich mit meinem Mörder zusammenstoßen.


  Zu Hause werfe ich das Päckchen Zigaretten ungeöffnet in den Kehricht. Im Dunkeln gehe ich auf die Terrasse, es regnet. Im Schein der Wohnzimmerlampe häckle ich in der nassen Erde der Oleander herum, da sind noch nicht genügend Wurzeln, die ich verletzen könnte – konstruktives Umsetzen von Aggression.


  Ich gehe ans Telefon, will Dorothy anrufen, in New York ist jetzt Nachmittag. Dorothy ist irgendwie an meiner Existenz mitbeteiligt, hat sich zwar aus den hiesigen Verhältnissen herausgelöst, zeigt aber zumindest sporadisch Interesse daran, dass es mich gibt. Sie ist die Einzige, der ich jetzt jammern kann, ich habe meine Mutter gefunden, doch ich weiß es erst jetzt, da sie tot ist. Sie hatte mit schrecklichen Dingen zu tun, ich will davon nichts wissen und fürchte mich. Das Telefon in New York klingelt noch immer, der Anrufbeantworter spricht wie immer englisch, bringt mich in die Realität. Ich gebe einen fröhlichen Gruß durch, lege auf. Am Telefon und per Mail lässt sich sowieso nichts Heikles besprechen. Ich werde auch nicht auf einen Blitzbesuch zu ihr fliegen, sie könnte all dies gar nicht beurteilen, kümmert sich nicht um Politik und nicht um Wirtschaft, kümmert sich eben doch nur um verletzte Seelen, wäre auf meine Wahrnehmung angewiesen. Diese kann ich mir auch direkt mitteilen.


  * * *


  Es ist neun Uhr abends, Knut kommt vorbei, natürlich habe ich allen den Abend verdorben. Das ist mir egal.


  Knut ist verstört, hustet, nimmt gern einen Bourbon und ich genehmige mir auch ein kleines Glas, pur kippe ich es hinunter, huste nicht. Dass es so kommt, genau das hat er befürchtet. Damals, als ich zwanzig war, als die Mühle als Geburtsort feststand, als so offensichtlich war, dass jemand die Unterlagen verloren gehen ließ, als er wusste, dass die Mühle im Besitz von Charlotte Platen gewesen war, nun, da wollte er nicht weitergehen. Es war besser, keine Gewissheit zu haben. Wer auch immer die Mutter war, sie hatte einen Grund, dies zu verdecken. Wie sollte eine Zwanzigjährige dies verstehen? Auch Dorothy hätte das damals nicht verstanden. Wie soll eine heute Fünfunddreißigjährige akzeptieren, dass er immer noch so denkt?


  »Soll ich jetzt denken, du bist ein Feigling, anmaßend und nur auf dich bezogen?«


  »Jenny, das eine ist, dass es so aussieht und vielleicht auch so ist. Das andere ist die Gegenwart. Ja, ich habe befürchtet, dass es in diese Richtung geht. Dass es diese Dimension annähme, das habe ich mir nie vorgestellt. Sie war deine Mutter und es mag ein Unrecht sein, dass du es nicht wusstest. Ich habe sie ja nicht gekannt, nie von nahe gesehen. Alja meint, sie sei eine mutige Frau gewesen – hörst du mir überhaupt zu? Diese Frau hat nicht gewollt, dass du in ihrer Nähe bist. Ich habe mir jetzt wieder überlegt, warum sie für ihr Kind so entschieden hat. Sie geht und zieht das Milieu von Dorothy und mir den verqueren Verhältnissen von ›Holsten‹ vor. Man sagt, sie sei überspannt gewesen, Alja sagt, übersensibel. Sie wollte für ihr Kind eine Familie, die ihm Sicherheit und eine Ausbildung geben würde. Sie wollte jemanden wie Dorothy und mich zu deinen Eltern, ich bin der Großvater ihres Enkels, das ist doch, was ebenso zählt. Und sie haben doch auch die Mühle an Alja verkauft.


  Doch jetzt hör mir genau zu! Natürlich ist es wichtig, zurückzuschauen. Es ist deine Biografie. Doch du solltest das für jetzt abschließen.


  Nimm es mir nicht übel, aber ich bin Polizist. Der Selbstmord von Frau Platen muss in den Zusammenhang mit dem Tod ihres Liebhabers, Felix’ und Fred Roos’ gehören.


  Alles zusammen kann nur Wirtschaftskriminalität heißen. Die Anschläge auf deine Kanzlei fallen genau in die gleiche Zeitspanne. Ich glaube nicht an Zufälle. Ich denke, dass du beiläufig auf den Kopf geschlagen wurdest. Es ging nicht um dich, es ging um deinen Computer. Ich denke, man suchte Daten zu Frau Platen.


  Doch von heute an bist du nicht nur die Anwältin. Du könntest in Gefahr geraten, sobald jemand weiß, dass du ihre Tochter bist. Möglicherweise wäre dann sogar Noël in Gefahr. Unser einziger kleiner Vorsprung liegt darin, dass wir es jetzt wissen. Wer immer es ist, kennt erstens diese Tatsache nicht und kann zweitens nicht wissen, dass wir es jetzt wissen – du verhältst dich, und das kann lebenswichtig sein, als ob überhaupt nichts Besonderes wäre.«


  * * *


  Ich gehe auf den Friedhof. Ich gehe nicht direkt zum Marmormonument der Platens, stelle mich schräg daneben vor ein mir fremdes Grab, lese einen mir unbekannten Namen, Gilly. Wer mich sieht, macht sich keinen Gedanken, vor welchem Grab ich stehe. Von hier aus sehe ich das einfache Holzkreuz, das auf einen kleinen Erdhügel aufgepflanzt ist. Es lässt mir keine Ruhe, sie hat sich umgebracht, ist meine Mutter.


  Zumindest umgebracht hat sie ihr kleines Kind nicht, hat ihm sogar einen Namen gegeben, Geneviève, kleine Wacholderfrau.


  * * *


  Falls es eine Gefahr gäbe, bei hellem Tag ist der Gedanke jeweils absurd, er schleicht mich erst in der Dämmerung an, doch falls, dann kann man eine Gefahr ins Leere laufen lassen, indem man sich überraschend in Bewegung setzt, sich mit unberechenbarer Geschwindigkeit in nicht voraussehbarer Richtung bewegt. Noch immer fühle ich mich duselig. Die Beule am Kopf ist weg, stattdessen ist da ein etwas dumpfes Gefühl in der Brust, ein Schmerz.


  Knut kümmert sich darum, dass es Noël gut geht, schaut jeden Abend nach Dienstschluss bei uns herein. Heute schläft er schon wieder im Gästebett. Ich bin jedes Mal sehr erleichtert, bin Uschi dankbar, dass sie nichts dagegen hat.
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  AUS ALJAS GARTEN: Die Kulturleistung der Menschheit im Agrarsektor wird heute im Unterschied noch zur Aufklärung verachtet; Bauer und Gärtner sind ›Wurzelberufe‹, der Verstand wird eingesetzt, um die ›Früchte der Erde‹ zu verbessern. Getreide, Obst und Gemüse sind ebenso große Kulturleistungen wie Hammer und Rad. Blumen züchtet der Mensch, weil er Schönheit als Freude empfindet. Der Schönheitssinn ist der Sinn für die Harmonie, die einem kosmischen Maß entspricht. In den Blumen finden wir unseren Körper und unsere Innerlichkeit gespiegelt. Farbe, Geruch und Form haben deshalb ihre Heilwirkung. Aus diesem Grund wären gerade in städtischen Anlagen Blumen bewusst zu pflanzen. Cultura – das Bauern.


  


  Noëls neue Schule ist eine Tagesschule, er kommt also am Mittag nicht nach Hause. Ein Gerichtstermin vom Nachmittag ist geplatzt, Lukas ist den ganzen Tag weg in seinem Computerkurs, das Wetter ist schön. Wenn ich mich jetzt gleich ins Auto setze, bin ich um zehn Uhr zu Kaffee und Croissants in Straßburg, kann bummeln. Um vier Uhr bin ich zurück. Ich muss dies niemandem mit nichts begründen, ich erlaube mir einen Ferientag.


  Straßburg – nach dem Autobahnende fahre ich mit meinem ›Jeep‹ mutig in Richtung Innenstadt. Hier, eine klassizistische Fassade mit Bahnhofsuhr, ich stehe im dichten Verkehr direkt auf dem Bahnhofplatz. Vorn links, das muss die Einfahrt zum Bahnhofparking sein, das Schild blinkt freie Plätze‹. Nicht im Traum fahre ich diese Rampe hinunter. Ich kurve durch unbekannte Straßen, werde fündig, gar nicht weit vom Zentrum entfernt. Schon schlendere ich mit anderen Touristen auf dem Quai der träge fließenden Ill entlang. Schließlich erreiche ich den Domplatz, setze mich in eines der Straßencafés. Ich betrachte die vorbeigehenden Leute, blättere in der daliegenden Zeitung. Ein Mann bleibt neben meinem Tisch stehen, fragt, ob hier noch ein Platz frei ist. Viele Stühle sind frei, darauf mache ich ihn aufmerksam. Er setzt sich an den Nebentisch, sehr nah, beginnt gleich zu plaudern. Seine Haare sind hellblond, dünn und strähnig, ein etwas fettes Gesicht, ein gewinnendes Lächeln. Er fragt mich etwas aus, woher und wohin, plaudert über die Weltlage, was sollte ich dazu sagen. Er redet und redet, demonstrativ klappe ich die riesige Zeitung wieder auf, ich bin hier, um meinen freien Tag zu genießen. Er isst nichts, trinkt ein Bier. Erst als er weg ist, denke ich, das war doch einer dieser ehemaligen Studentenführer. Wenn ich ihn erkannte, so muss er sehr bekannt gewesen sein, damals war ich ein kleines Kind. Doch der hieß anders, also war er es nicht.


  Zum Abschluss meines Ausflugs betrete ich kurz das Münster, setze mich im Hauptschiff ganz vorn in eine Bank. Nur für einen Moment diesen hohen Raum um mich zu fühlen, an mein Münster zu denken.


  Auf der Heimfahrt fühle ich mich gelöst. Ich achte nicht darauf, dass ein unauffälliges Auto immer im gleichen, sehr großen Abstand hinter mir fährt.


  Als ich heimkomme, kann ich das Gartentor nicht öffnen. Am Steinpfosten glänzt ein goldenes Schild, ›Anwaltskanzlei Dr.Jennifer D. Bach‹, darunter in den Pfosten eingelassen ein kleiner Kasten mit Zahlenkombination und Gegensprechanlage. Natürlich klingele ich. Aus den Ritzen der Anlage tönt Knuts Stimme, etwas kratzend. Jetzt erst sehe ich die Spuren von frischem Beton. Knut kommt strahlend aus dem Haus, er hat sich einen halben Tag frei genommen. Von jetzt an kann nur mit einer Zahlenkombination geöffnet werden. Die Fenster und die Balkontür sind ebenfalls gesichert, die Kellerfenster ebenfalls. Wer immer unbefugt öffnet, löst einen Alarm aus. »Ihr könnt nicht mehr so ohne Weiteres überrascht werden, so muss ich mich nicht sorgen.«


  * * *


  Sven ruft an. Er tönt erbittert, ist total überlastet. Heute hat ihn der Erste Staatsanwalt zu einem Zusatzbericht aufgefordert über Sicherheitsmaßnahmen im Untersuchungsgefängnis aus der Sicht der untersuchenden Beamten‹. Es entspricht einem Regierungsratsbeschluss. Der Staatsanwalt verlangt Zusammenstellungen und Tabellen, eine Fleißarbeit von Wochen. Ich schlage vor, dass wir uns im Pub auf ein Bier treffen. Etwas zu essen gibt es dort auch.


  Knut freut sich für mich, dass ich ausgehen will, bei Sven sei ich gut aufgehoben. Knut wird wieder hier übernachten. Wir werden trotzdem nicht zu spät zurück sein.


  Nach einem Tag im Büro ist es jedes Mal eine Erholung, am Steuer zu sitzen. Der Blickpunkt ist etwas erhöht, du bewegst dich, als schwämmest du auf einem Bach zur Stadt hinaus. Wir sagten am Telefon ›Pub‹, doch es ist besser, nicht dorthin zu gehen. Wir fahren in Richtung der ›Höhen‹, zu Alja.


  Gestern war Sven zu einem privaten Nachtessen eingeladen, bei einem der hohen Politiker der gleichen Partei. Es war ›gediegen‹, Sven hat für die Ehefrau ein Blümchen mitgebracht. Vor dem Kaffee verschwand sie sehr lange. Es kam zu einem offensichtlich geplanten Männergespräch mit gedankenschweren Pausen. Sie tranken Cognac, rauchten eine erlesen gute Zigarre. Ganz beiläufig kam das Gespräch auf seine Arbeit. Der Politiker redete kein Wort von diesem Fall, aber von Vorgesetzten, von Karrieremöglichkeiten, vom Verhältnis Wirtschaft – Staat. Er redete von Balance, Gemeinschaft und Gemeinwohl sowie von den Karrieremöglichkeiten eines Juristen, wie gehabt. – Es war ein unverfängliches Gespräch bis ins letzte Wort, Sven durfte nur nicht an die Toten denken.


  Er sei sitzen geblieben, habe abwechslungsweise am Cognac genippt und an der Zigarre gesogen.


  Ich schaue zur Seite, er reckt sein Kinn, seine Lippen sind schmal. Er redet verbissen: »Ich habe es satt. Ich lasse mich nicht manipulieren. Nach dem Gesetz ist Mord zu bestrafen. Sie können mich abberufen, sie können mich kaltstellen, doch vorher kläre ich diesen Fall. Wenn alle Stricke reißen, dann kann ich noch immer schauen, wie ich umsattle, entweder ich gehe Ziegen hüten oder ich werde Maler.«


  Fast lache ich, doch ich weiß, worum es geht. Mit seinem nächsten Schritt wird Sven seine Karriere bauen oder vermasseln. »Schau mich an. Ich habe mich zur Winkeladvokatin entwickelt, das ist die Konsequenz. Ohne Bennos Mietzahlungen für die Wohnung und ohne Dorothys Mietzahlungen für die Kanzlei könnte ich zusammenpacken. Ich allein verdiene den Lohn für Lukas, die Stundenfrau, unser Essen, die Steuern, die Krankenkassen, die Versicherungen und die Beiträge in die Pensionskasse. Neue Reifen schenkt mir jeweils Knut zu Weihnacht oder zum Geburtstag. Ich kann dir großzügig anbieten, bei mir einzusteigen, in der Kanzlei können wir ein Zimmer für dich frei machen.« Ich lache zur Seite, meine Ausführung, die ironisch gemeint war, ist belustigend lang geworden. Sven schaut mich an, überhaupt nicht lebensfroh, bringt kaum ein Lächeln hin.


  Ich konzentriere mich auf die Straße. Ich muss es ihm unbedingt beibringen, bevor wir bei Alja sind. Jetzt ist sowieso nicht die Zeit für noch so gut gemeinte Witze.


  »Bist du mein Freund, ein Freund, der blind alles für mich täte?« Wieder schaue ich rasch in sein Gesicht.


  »Schau auf die Straße, so Freund, dass ich keinesfalls in den Straßengraben gefahren werden will. Willst du eine Liebeserklärung hören? Die mache ich normalerweise nicht als gefährdeter Beifahrer. Doch für dich würde ich das Rechtssystem nach Lücken abklopfen oder aussteigen.«


  »Du wirst mir gleich keine Liebeserklärung mehr machen wollen, wenn du es weißt. Doch im Moment brauche ich einen absolut zuverlässigen Freund, den Liebhaber können wir verschieben. Du brauchst alle Fakten, bevor wir bei Alja sind. Also, du bist mein Freund wie ein Blutsbruder?«


  Sven legt seine Hand auf meine Hand am Steuer, klopft sie aufmunternd, fährt dann leicht darüber, dass ich beinah den Atem anhalte, nur beinah.


  »Jennifer, nun mach schon, was hast du verbrochen?«


  »Gut. Ich bin adoptiert. Es spielte keine Rolle, niemand wusste es, Dorothy und Knut waren für mich die Eltern.« Bin ich es, die da so leise redet? Stur schaue ich auf die Fahrbahn, das Ende einer Geschwindigkeitsbegrenzung, was hätte ich denn fahren sollen? »Erinnerst du dich, wie ich dir in deinem Büro sagte, ich hätte Meret Platen gerade eben das zweite Mal in meinem Leben gesehen? Es stimmt nicht, es war das dritte Mal. Das erste Mal war am Tag meiner Geburt. Sie ist meine leibliche Mutter. Sie selbst wusste es seit Ostern. Heute habe ich einen Ausflug gemacht, anstatt zu arbeiten, doch es hat nichts gebracht. Ich stecke bis zum Hals in einem großen Schlamassel. Schon nur, weil du jetzt weißt, dass du mir keine Liebeserklärung mehr machen wirst, das wäre jetzt Galgenhumor. Sag nichts.«


  Sven streckt mir sein Taschentuch hin. »Du siehst die Straße nicht genau mit nassen Augen.« Ich benötige kein Taschentuch, reiße mich zusammen.


  »Warum es für dich wichtig ist, als Kommissar: Sie mochte Noël. Wie käme sie dazu, sich umzubringen, wenn sie einen Enkel gefunden hat? Sie hat sich nicht wegen einem lausigen Liebhaber umgebracht. Meret Platen hat mir eine seltsame Botschaft hinterlassen. Sie hat das Glück gefunden in Noël und mir. Dieses Glück musste sie aufgeben. Diese Platens wissen nicht, dass es mich gibt, als Tochter der Meret Platen. Für die bin ich die unbedeutende Juristin. Es wird sie nicht freuen. Vorher müssen wir die Wahrheit finden, auf deinem harten Weg.«


  Sven drückt meine Hand, ich halte das Steuer ganz fest, bloß jetzt keinen Unfall. Plötzlich wirkt er froh. Seine Stimme ist sicher: »Du kannst auf mich zählen. Ich hätte dir das von gestern nicht erzählt, wenn ich dir nicht vertraute. Komm schon, ich habe mich gestern Nacht entschieden. Wie sagen sie es in deinen Herz-Schmerz-aber-tu-mir-nichtweh-Serien: Wenn es um dich geht, bin ich nicht nur erst recht motiviert, ich werde mein Leben für dich geben, falls du das wünschen solltest – tja, so ist das eben auch im echten Leben.« Er nimmt seine Hand wieder weg. Als ich ihn ansehe, überdeckt er den Ernst mit einem Schelmenlächeln. »Wenn es ernst wird, darf man den Humor nicht verlieren, wie du.«


  Ich denke, sie rechnen mit allem, doch das wirklich Böse kennt Humor nicht, kann damit nicht umgehen, scheitert. Und ich denke, ich habe mich in ihn verliebt, doch jetzt ist dafür nicht der richtige Zeitpunkt.


  * * *


  Wir sitzen, trinken ein Glas Wein, essen Aljas Rhabarberkuchen. Was wollte ich in Straßburg, wenn ich nicht einmal in jenes Parkhaus fuhr?


  »Es war nicht nötig, seht ihr denn nicht. Ich hatte eine Hemmung, dort hineinzufahren, ich konnte mir zu gut vorstellen, was dort unten geschah. Also war der Mörder keine Frau und es war kein Profi. Keine Frau fährt in einem menschenleeren Parkhaus vier Stockwerke die Rampe hinunter. Eine Frau hätte ihn oben bei den Kassen in einem blinden Fleck der Überwachungskameras von hinten erstochen. Weil dies die Handschrift einer Frau wäre, hätte ein Profi es genauso gemacht. Es war ein durchschnittlicher Mann, also nicht Chantal Platen-Alt. Doch ich habe ihren Mann gesehen, und innerlich habe ich doch die Augen einer Katze, ihm traue ich es zu. Trägt denn nicht alles seine Handschrift? Er ist es, der dir den Tarif erklären ließ: entweder du spielst mit oder es knallt.«


  Ich erzähle von meiner unangenehmen Begegnung mit diesem Mann in Straßburg, der sagte, er heiße Röpke, er log. »Warum eine Lüge, wenn es für ihn wie für mich unwichtig ist, wie er heißt? Jetzt bin ich mir sicher, es war jener, an den ich gleich dachte, ein vor Jahrzehnten berühmter Studentenführer, der hellblonde, weiche, jetzt eben midlife.«


  Alja klinkt gleich ein: »Meinst du Robin Poppel? Es war eine Manie jener Jahre, jeder machte sich wichtig mit einem Decknamen. Das war Achims großes Vorbild. Später war er einer der richtigen Stimmungsmacher in Berlin. Dann war ’68 irgendeinmal vorbei und sie alle schrieben ein Buch. Er hat es zu Fernsehsendungen gebracht. Er muss es sein, sieht heute noch so aus wie damals, als könnte er nicht dreißig werden. Hat er dir Informationen entlockt, harmlose? Hat er versucht, dich irgendwie auszuhorchen? Du hast gedacht, es ist nicht wichtig, doch du hast ihm Einzelheiten zu deiner Person, vielleicht über Benno, vielleicht über Knut gesagt? Die damaligen Studenten waren geschult in Gesprächsführung, in Rhetorik, im Aushorchen. Wer das nicht kennt, fällt auf jeden Kniff herein.«


  Alja erinnert sich gut, Achim damals, der hat jeweils die Gruppe manipuliert. Genau so, wie ich es eben beschrieb, so bescheuert hat Achim sich damals verhalten, immer etwas verdeckend.


  Alja schnalzt mit der Zunge, was soll’s. »Damals glaubte ich an Liebe, er an Politik. Jetzt, da der Teil des Gartens bei der Sonnenuhr zum Buchsgarten wird, ist mir wieder bewusst, wie damals mit einer gewissen Zerstörungslust ›renaturiert‹ wurde, das heißt bewusst kaputt gemacht wurde. In den vergangenen Wochen hatte ich hin und wieder das Gefühl, genau zu jener Zeit einen Kreis zu schließen.«


  Wir drängen uns neben Alja, die den Laptop startet. Alja gibt Achims richtigen Namen im Internet ein – ›Fridolin Salms‹.


  Er kann es sein – das muss er sein: Ein Fridolin Salms züchtet Tomaten, zwanzig Kilometer östlich von Arles. Die Homepage der Firma ›Salms Tomates & Co.‹ bietet Tomatenstecklinge an, zweiundfünfzig geprüfte Sorten, alle mit mehrfarbiger Abbildung. Bisher wussten wir nicht, dass es echte Würfeltomaten gibt, grüne Tomaten, gelbe Tomaten, Klettertomaten. Monsieur Fridolin Salms sieht man auf zwei Firmenbildern. Auf dem einen mit ›Canotier‹-Strohhut auf dem Kopf, ein Glanzbild-Gärtner. Auf dem anderen Foto steht er in hellgrauem Flanell und ›Ferrari‹-Mütze vor einem Auto, darunter steht ›Daimler‹. Fridolin Salms ist grauhaarig, fett, Säuferfalten. Es kann gut sein, dass er braune Augen hat. Alja meint trotzig, leise, das sei nun einmal so, das sei Achim.


  Ich sage: »Sven weiß das von der CD-ROM noch nicht. Wir müssen Sven davon erzählen, schon deshalb, weil wir dann zu dritt sind, das verteilt das Risiko. Es gehört in kein Protokoll.«


  Aljas Stimme ist unvermittelt scharf, sie beugt sich nach vorn, blickt Sven durchdringend an. »Ich hasse Polizeiüberfälle. Du hast etwas angeordnet, von dem du meintest, es sei in den Sand gesetzt. Man hat dich hereingelegt. Was deine Leute suchten, das hat man ausgerechnet bei mir finden können, jemand, offensichtlich nicht du. Es war eine CD-ROM mit Forschungsdaten, die Kopie. Es ist ein Film darauf über die Anwendung und Wirkung von Genwaffen, die nach Rasse selektiv wirken, plus allem Anschein nach die dazugehörenden wissenschaftlichen Daten, endlos, verschlüsselt. Ein Schlüssel war nicht dabei. Die Filme sind so menschenverachtend und lebensfeindlich, ethisch moralisch verwerflich, juristisch illegal, dass es besser ist, sie nie gesehen zu haben. So haben wir entschieden. Das Problem ist nur, das Kuvert ist weg.«


  Ein Ruck und ich kippe vor Schreck buchstäblich mit dem Stuhl unter den Tisch, ein Gerümpel, ein harter Aufprall. Sven hilft mir auf die Beine. Ich bin entsetzt. Darum hat man mich niedergeschlagen. Jemand konnte die Spur auf meinem PC erkennen. Vielleicht bin ich einem von ihnen direkt schon begegnet. Das sind wirkliche Mörder, mit Blut dran.


  Alja ist seltsam ungerührt von meinem Sturz, ich hätte mir das Genick brechen können. Da ist doch etwas nicht zu verstehen. »Die Hausdurchsuchung, die du angeordnet hast, hat genau das gebracht, was sie sollte. Das neue Schloss, das der Schreiner gleichentags angebracht hat, ist unversehrt. In jener Gruppe, die die Tenne gleich zu Beginn stürmte, muss einer ganz genau gewusst haben, wonach er suchte und wo es steckte. Einer wusste, wohin ich innerhalb dieser nun wirklich vielfältigen Gebäude dieses kleine Pappkuvert gesteckt hatte. Nur mein Kopf wusste davon!«


  »Die neue Technik, Satellitenüberwachung«, Sven kann es sich vorstellen. Jeder Mensch kann noch im Nachhinein bei jedem seiner Schritte überprüft werden, wenn man Aufwand und Kosten nicht scheut. Es gibt Firmen, die mit Satellitenbildern handeln. Wenn eben ein Satellit über den ›Höhen‹ positioniert war, wenn gerade ein klarer Himmel war, dann ergaben seine Wärmebilder zur fraglichen Zeit die Spur von der Mühle zum Punkt auf der Krete und zurück, dann etwas später die Spur von der Mühle zur Tenne. War der Satellit richtig positioniert, war in der Tenne oben in der Ecke bei diesem Balken ein Wärmefleck zu sehen. Andernfalls konnte man jetzt die Bilder eines anderen Satelliten auf diese Zeit überprüfen. Es hing alles bloß von einem Wolkenloch ab.


  Alja stöhnt, auf dem Rückweg hatte es aufgehört zu regnen. »Ich konnte die Lichter auf ›Holsten‹ sehen, eines im Waschhaus und das von Meret Platens Atelier.«


  Jetzt rauche ich eine dünne, kleine Zigarette, ich bin nervös. Ich suche nach etwas, rede, etwas gehört zusammen:


  Ich werde bespitzelt. Immer begegne ich dem etwa gleichen Typ Männer, oft wechseln sie ein paar unverfängliche Worte mit mir, dann verschwinden sie. Möglicherweise ist meine Stimme eine Art Stempel: eine Begegnung im Buchantiquariat der neuen Schule, er suchte nach einem Kinderbuch; eine Begegnung in der Straße vor unserem Haus. Sven unterbricht: »Und dein Schriftsteller? Er kann kommen, kann gehen, kann Wasser überschwemmen lassen und hat Zeit, ein Kind zu hüten oder auf einen Turm zu steigen.«


  »Nein, Claas gehört nicht dazu. Noël vertraut ihm, er hat ein gutes Gespür für Lügen.« Ich denke, heute habe ich ihn zwar nicht gesehen, in den letzten Tagen überhaupt nicht, er schreibt. Andererseits sind da die Ungereimtheiten mit Erna Kockels. Ich fühle, wie ich die Stirn runzle.


  »Du zumindest fällst knapp aus meinem Raster, du bist zu groß. Bei dir gehe ich davon aus, dass du echt bist.« Wieder streift seine Hand kurz meine Hand, wieder halte ich den Atem an, keine Zeit zum Flirten, ich lache. Wir lachen alle drei, es gibt nichts zu lachen.


  Alja macht ihr spitzestes Gesicht: »Es muss eine Logik darin liegen: Aus meiner Tenne verschwindet diese entsetzliche Kopie. Die Bilder könnten aus einem apokalyptischen Monumentalfilm stammen, hat nicht Nero die Christen einer Straße entlang kreuzigen lassen, von der Stiefelspitze bis Rom, oder war das nach dem Spartakusaufstand, Nero tat es in Afrika? Die Bilder sind der Beweis für die Richtigkeit der Formel. Sie ist verschlüsselt. Wenn diese Kopie verschwindet und wenn die Aktivitäten nach diesem Verschwinden zunehmen, anstatt dass sie aufhören, so heißt das doch, dass man nicht das Richtige gefunden hat. Jemand sucht die entschlüsselte Formel oder den Schlüssel.« Alja schaut Bestätigung heischend, so muss es gewesen sein.


  Sven setzt fort: »Dann können wir einmal Jennifers Logik folgen, du gehst ohne Abstriche von Anfang an davon aus, dass Meret Platen, die die Forschung genauestens kennt, die militärischen Anwendung ablehnt. Man könnte jetzt einmal davon ausgehen, sie wurde erpresst und zog es vor, sich umzubringen. Das heißt, man muss von ihr diesen Schlüssel verlangt haben. Möglicherweise hatte sie ihn als Einzige.«


  Ich rutsche schon fast wieder unter den Tisch: »Falls es stimmt, dass ich bespitzelt werde, könnte es sein, man erwartet, durch mich genau ans Ziel geführt zu werden?« Gehört diese kleine Stimme zu mir?


  Ich friere, möchte mich an Sven lehnen. Stattdessen bitte ich Alja um eine ihrer Zigarillos. Wir rauchen, Alja und ich. Alja bläst gekonnt Rauchringelchen, ihr Räuchlein ist provozierend spöttisch, was denkt sie?


  Alja taucht aus ihrer Abwesenheit auf, schaut uns mit grünen Augen an, zählt mit den Fingern: »Wie viele Zufälle haben wir jetzt? Diese zufällige Begegnung Jennys in Straßburg, die einzig durch Jennys Gefühl, es stimme etwas nicht, auffällt. Eine zufällig auffallende Parallele zu meinem Achim. Per Zufall bin ich damals als Achims Geliebte hier in die Mühle gekommen. Ebenso zufällig war jene Radtour zurück hierher und es war ein absoluter Zufall, dass du genau an diesem Tag hier geboren wurdest. Mein Schicksal dann war es, zufällig ausgerechnet diese Mühle zu kaufen. Zufall war, wie Moshe auf dem Spaziergang die CD-ROM fand. Es entsprach dann meiner inneren Logik, sie zu holen und hier in der Mühle die Kopie zu verstecken. Wir sind jetzt hier, weil ich zufällig aus Sympathie mit Jenny Freundschaft geschlossen habe und weil Jenny zufällig an Ostern hier war, als Meret Platen zufällig ebenfalls einen Besuch machte.« Alja spreizt jetzt die Finger beider Hände. »Zehn Zufälle, das ist denn doch nicht meine Auffassung vom Leben. In einer Biografie gibt es vielleicht einen richtigen Zufall, einen, der Schicksal ist. Ich würde die geschlossene Barriere von damals als Zufall nehmen oder die Tatsache, dass Moshe diese CD-ROM fand, eines von beiden. Da wurde doch gekonnt etwas nachgeholfen, wurden Menschen wie Figuren verschoben und benutzt. Etwas weiß ich sicher, wenn hier in meinem Leben ›Zufälle‹ bewegt worden sind, dann nicht durch mich. Alles beginnt mit Achim, er ist der seltsamste Zufall. Wenn wir heute ein ähnliches Muster sehen, geht das zurück zur Eins, schließt den Kreis.«


  Ich schaue von Alja zu Sven, von Sven zu Alja, Sven schaut ebenso sprachlos, verblüfft, fragend, wo ist der Kreis?


  Alja als Zwilling hat schon wieder parallel gedacht, redet rasch. Sie telefoniert jetzt einmal nach Arles. Sie seufzt, denn nach aller Wahrscheinlichkeit ist Achim heute noch so wie damals, ein Fiesling. Achim könnte andere ausspioniert haben und dies ausgerechnet in der Mühle. Dazu kommt, dass Knut meint, sein wie auch Dorothys Leben hätten sich nach Jennys Adoption in einer Positivspirale bewegt, Jenny habe Wohlergehen und Wohlstand eigentlich gebracht. Dort in der fernen Vergangenheit gab es etwas, das dies zusammenhielt. Also ist es wichtig, für die Wahrheit von heute die Wahrheit von damals zu kennen. Alja muss sich beeilen.


  Alja telefoniert, sie erkennt seine schleppende Stimme. Sie spricht französisch wie er, ihr Generationenzeichen. Sie wird morgen sehr früh losfahren und gegen Mittag bei ihm sein. Sie wird am Abend zurückfahren.


  * * *


  Alja ist von ihrem Blitzbesuch zurück, wir treffen uns an diesem strahlenden Sonntagmorgen bei Alja, ich bringe Claas mit.


  Alja begrüßt uns schon auf den Eingangsstufen, sieht übernächtigt aus, scheint kleiner zu sein als vor zwei Tagen. Die gelbe Rüschenbluse, die sie über der weißen Hose trägt, steht ihr überhaupt nicht ins Gesicht. Trotz Wangenrouge und Lippenglanz sieht sie bleich aus, doch die Augen blitzen wach.


  Wenn die Welt aus den Fugen gerät, ist ein großes Sonntagsbuffet gerade richtig.


  Knut und Sven schauen fragend, ich stelle Claas vor: »Er gehört jetzt zu Noël und zu mir. In den vergangenen grässlichen Wochen war er immer und zu allen Tages- und Nachtzeiten für uns da. Ohne ihn könnte ich im Augenblick ›Kind und Kanzlei‹ vergessen …«


  Sven gibt sich forsch, ich fühle eine gewisse Spannung, Wärme steigt mir ins Gesicht. Sven soll es ja nicht unpassend finden. In gewissen Momenten, wenn du dir so sicher bist, dich immer und unter allen Umständen auf einen verlassen zu können, da ist es nur logisch, deinen Kopf ab und zu an seine Schulter zu legen. Ich werde nicht rot, es ist selbstverständlich, nette Menschen zu mögen.


  Wieder sitzen wir in der Veranda in Aljas Rattanstühlen, essen, hören zu.


  Aljas Fahrt war anstrengender, als sie sich gedacht hatte, Samstagsverkehr auf französischen Straßen. Ein nächstes Mal würde sie vor Morgengrauen aufbrechen. Ohne den Routenplan hätte sie sich in den verwinkelten Sträßchen und Wegen in den Hügeln hinter Arles heillos verfahren.


  Dann stand Alja vor Achim und stellte fest, ein Fremder. Groß und schwer erschien er ihr, bewegte sich steif. Seine Tränensäcke und die Hängebacken kontrastierten zum Haarschnitt, sehr kurz, mit Gel gesteift. Designerlook. Ja, er arbeitet, züchtet die interessantesten Tomaten, verdient Geld, bezahlt Steuern, trinkt mit den Gendarmen den eigenen ›Pastis‹, natürlich besitzt und pflegt er eigene Reben – ein Wein trinkender Tomatenzüchter.


  Noch immer redet er in Worthülsen, zitiert irgendwelche Gurus. Das Denken scheint ihn nicht mehr zu faszinieren, er ist zynisch um des Zynismus willen. Alja hat ihn gefragt, ob es ihn später nicht betroffen habe, seine ganze damalige Welt in den Sand gesetzt zu sehen. – Das sei Ideologie gewesen, wie sollte er dem nachtrauern?


  Es wurde kein richtiges Gespräch. Dass sie wirklich während Jahrzehnten als Musikerin in der Philharmonie spielte, diese Mühle gekauft hat und heute Gartenkolumnen schreibt, überraschte ihn offensichtlich, sie habe doch damals auf einem Büro gearbeitet. Alja zog kein Gesicht, er war es nicht wert. Dann schenkte er ein, stellte Ziegenkäse und Olivenbrot auf, Tomaten. Er hat ein Geschäft aufgebaut. Wann und wie ist er denn dazu gekommen?


  Zweifelnd schauten sie einander an. Hatten sie schon damals kein vernünftiges Wort miteinander geredet? Schließlich brachte es Alja auf den Punkt: Entweder war ihre Erinnerung künstlich oder die Szene hier und jetzt war völlig unecht. Ist er der Studentenführer von damals, der so hinreißend reden konnte? Hat er seither zu viel ›Pastis‹ getrunken oder was?


  Er schenkte sich das dritte Glas ›Dôle‹ ein: »Warum bist du so dringlich hergekommen, was ist los? Du warst damals nett. Falls du Schwierigkeiten hast, wenn du irgendwie in der Vergangenheit suchst, so ist das Beste, du weißt die Wahrheit. Sie ist hässlich. Dann kannst du wieder gehen.«


  Was Achim dann mit schmalen Lippen zugegeben hat, war: Damals in jenem Sommer war er unecht, ein Pseudostudentenführer, dies im Auftrag der westlichen Abwehr, ein Antikommunist. Gleichzeitig testete er im Auftrag der ›Delton‹-Werke Drogen, das brachte Geld. Es war eine Verknüpfung von Zwängen. Später, nach zehn Jahren vielleicht, vermutete er, beides gehörte zusammen. Die zu beweglichen Geister von damals wären gezielt zugedröhnt worden, entweder übernommen oder kaputt gemacht; von beiden Seiten wohlverstanden, das wäre das Aberwitzige. Es war Krieg, da gibt es kein Dazwischen. Alja war anders, warmherzig und nett, um ehrlich zu sein, er hatte sie nicht für sehr intelligent gehalten, sie hatte ja auch nie etwas gesagt. Sie glaube anscheinend heute noch an das Gute. Wenn sie die Wahrheit wissen wolle, er hatte die Anweisung, sie in die Mühle zu bringen. Es war auch geplant, sie an einem bestimmten Tag wegzuekeln, er weiß das alles nicht mehr so genau. Er hatte sie seither vollkommen vergessen. Er weiß nicht, wer jeweils die Fäden zog, doch dieser tat es gut. Alja solle ja nicht denken, er sei draußen. Die Zeit habe sich geändert, doch der Sumpf sei der gleiche. Wer einmal darin gelandet sei, komme nicht wieder hoch. »Halt dich da raus, woraus auch immer. Und zähl nicht auf mich.«


  Auf alle ihre Fragen fehlte ihm die Erinnerung. Zu viel ›Pastis‹.


  Als sie so redeten, kam ein etwa zehnjähriger Junge in ›Nike‹-Turnschuhen mit einem kleinen, gefleckten Hund. Achim ging mit ihm ins Haus, kam allein zurück. Unten bei einer kleinen Brücke warteten zwei bewaffnete Männer auf sie. Sie sei verfolgt worden. Hat sie denn nicht auf einen blauen ›Citroën‹ mit Dijoner Kennzeichen geachtet?


  Von Achims Haus aus führte ein etwas breiter Feldweg über den nächsten Gebirgszug.


  Es war die gewundene Straße mit rutschigen Schotterstellen, es waren die Oliven oder die ungewohnte Hefe im Brot, kaum hatte Alja diesen Hügel hinter sich, wurde ihr elend schlecht. Sie konnte gerade noch einen Nothalt einlegen und war froh, sich zu übergeben.


  Wie Achim geraten hat, hat Alja die Autobahn bei Lyon verlassen, fuhr schräg durch die Straßenkarte von unten nach oben durch die Franche-Comté nach Hause, sehr schräg auf schlechten Straßen. Sie durfte nicht einschlafen, sang in voller Lautstärke französische Chansons und rezitierte Schiller, etwas zackig, es musste sie wach halten, sie wollte heim. Zusätzlich zur voll aufgedrehten Lüftung öffnete sie immer wieder die Fenster, ließ Nachtluft herein. Heute hat sie denn auch prompt eine steife Schulter.


  Auf der langen Fahrt hatte sie Zeit, über ihre Zufälle nachzudenken, die Gedanken scheinen ihr zuzufliegen. Alja ist wieder ganz bei der Sache, sitzt vorn auf der Stuhlkante:


  »Durchschnittsmenschen wie uns fehlt die Vorstellung, dass es Menschen gibt, die ihre Pläne über Jahrzehnte ausdehnen. Was Achim sagte, hieße, ich muss in einer Zeit meines Lebens erfasst worden sein, als ich noch sehr jung war. Meine Begabung war zwar klar, doch die Weichen waren noch nicht gestellt. Man hätte gewartet, bis ich mich bewegen wollte, man hätte einen für mich passenden Köder an genau der Stelle platziert, wo er mir vor der Nase baumeln würde, und ich hätte danach geschnappt. Die Mühle, das Inserat, der Kollege, der mir die Zeitung hinstreckte, die Formulierung, bei der ich nicht wissen konnte, dass es ›das‹ Haus war, den Ort nicht erkennen konnte.«


  Alja fuhr durch die Nacht, drehte und wendete ihre Gedanken. Also hatte damals die liebe Charlotte Platen beschlossen, sie hier wohnen zu lassen. Sie hatte sie vorher irgendwann einmal als Pianistin zur Kenntnis genommen. Ein ganz klein wenig müsste sie ihr doch imponiert haben. Zumindest der ›Petit-Duc‹ musste ein Zufall gewesen sein. Das konnte nicht gestellt sein. Doch hatte Alja sich hier nicht genau so verhalten, wie es von ihr zu erwarten war? Für andere wäre sie exakt berechenbar, das wäre ihre Schwachstelle.


  Als Alja so gefahren sei und sich überlegt habe, für was Charlotte Platen sie denn benutzt hätte, welche Rolle in ihrem Spiel sie ihr zugedacht habe, da wusste sie es plötzlich klar: Halt, sie lässt sich auch jetzt in ein Spiel hineinziehen. Sie ist frei, sobald sie sich dessen bewusst ist. Diese gottverdammten Spiele können nur so wichtig werden, weil alle sie mitdenken. Ihre Freiheit besteht darin, hier an diesem Punkt zu stehen, zu wissen, was für sie wichtig ist: an ihrem Garten zu arbeiten, hin und wieder Scarlatti zu spielen, für Jenny, für Noël und für alle, die sie liebt; zu backen, Moshe zu kuscheln und sich endlich einen Sennenhund zu kaufen.


  Es war seltsam, in diesem Moment, da Alja sich mutig und frei fühlte und völlig wach die Straße fuhr, löste sich aus den schwarzen Baumschatten eines Waldrands ein heller Schatten, flog durchs Scheinwerferlicht ein großer, weißer Vogel im Sinkflug, direkt vor Alja über die Straße hinweg, eine Eule. Im Tiefflug segelte sie über grau schimmerndes, hochstehendes Gras weg ins bewaldete Flussufer – ein Geistervogel. Sie wusste, sie war gleich daheim, hier haben seit Langem weiße Eulen ihr Revier, zwischen dem Jurahang und dem Fluss.


  Es ist eine beklemmende Geschichte.


  Trocken meint Knut: »Ich habe Mühe damit, wie wäre es jetzt mit einem Bier? Da soll es den großen Unbekannten im Hintergrund geben. Pardon, es wäre eine Frau, und zwar ausgerechnet die edle Charlotte Platen, und Alja wäre nichts weiter als lebenslang ihr Spielball gewesen, wir anderen hätten endlich zu begreifen, wie wichtig es ist, sich im richtigen Moment zu ducken.«


  Claas mischt sich ein: »Ich kann es mir vorstellen. Wenn Alja Berken mit so viel Aufwand zuerst an einen Ort, darauf in eine Situation manipuliert wurde und schließlich auf weiten Strecken ein Leben lebte, das jemand anders für sie geplant hätte, so tönt das folgerichtig. Es muss nicht unbedingt schlecht sein. Man kann es geradezu anders ansehen. Eine Entwicklung lässt sich auch von ihrem Endpunkt her beschreiben, von heute: Was ist dabei herausgekommen? Was hat Alja bewirkt, wem hat es genützt, dass sie hier in der Mühle lebt? – Es ist offensichtlich, es nützte Meret Platen, die hier haltmachen konnte, es nützte Jenny, sie und Noël sind hier willkommen. Ihr selbst hat es nicht geschadet. Sie hat sich verändert und ist eine Gartenfrau geworden. Alja als ruhenden Pol, war es das, was sie wollte?«


  Es klingt logisch, man muss nur zuerst darauf kommen. Wir loben Claas, ein Schriftsteller eben.


  Sven will Fakten. Claas ereifert sich, »Es sind andere Fakten, wir kennen sie längstens, sie sind Geschichte, Firmengeschichte, Stadtgeschichte. Wir brachten sie bisher nur nicht mit unseren kleinen Leben in Zusammenhang. Einer dieser Fakten ist, ›Delton Biotec‹ hat schon vor sechzig Jahren mit bewusstseinsverändernden Drogen experimentiert. Gentechnik und Biowaffen mit genetisch veränderten Substanzen haben auf den ersten Blick mit der Bewusstseinsforschung wenig gemeinsam. Doch die Grundlage von beidem ist das Genom. Wer hier entdeckt, hat die Zukunft im Griff. Charlotte Platen war der Kopf.«


  Alja sucht in der Erinnerung: »An Ostern, weißt du noch, wie groß Meret Platens Freude war, dieses schöne Geschenk zu bringen, den ›Petit-Duc‹, die Maulbeeren, weißt du noch, wie begeistert sie von ihrer Arbeit redete, wie sie gesagt hat, Biologie ist ihr Lebensinhalt? Und wenn sie damit etwas sehr Bestimmtes gemeint hat? Sie war die Tochter, sie konzentrierte sich auf die Kleinstlebewesen, sie war fähig, zu überblicken, was in der Forschung entwickelt wurde. Das Wissen vom Leben, der Sinn des Lebens. ›Sinn‹ lässt sich durch ›Spin‹ ersetzen, das Drehmoment. Sie sah sich in der Verantwortung für die Richtung des Spins.«


  Ich kann nicht anders, sage: »Sie ist tot.«


  »Wir müssen mit Charlotte Platen reden«, es ist Knut, der sich einmischt.


  Alja kontert: »Sie war nicht auf der Beerdigung. Man sagte, sie habe den Tod ihrer Tochter überhaupt nicht mitgekriegt.«


  Knut beharrt: »Bei Alzheimer gibt es hin und wieder lichte Momente. Man müsste wissen, was in ihrem Kopf vorgegangen ist. Es ist einen Versuch wert.«


  Sven gefällt die Idee nicht sonderlich, wozu sollte dies gut sein? »Wir verlieren Zeit, die wir nicht haben. Jene, die an diese Formel wollen, scheinen unter Druck zu stehen. Sie suchen, fragt sich nur, wen und wo.«


  »Es schadet nichts. Wir wissen nichts Besseres.« Alja hat sich schon entschlossen. Gleich übermorgen fährt sie an den Genfersee. Sie ist die Einzige von uns, die Charlotte Platen kennt. So kann sie diese noch einmal sehen.


  Knut spöttelt: »Nur an den Genfersee, da kannst du dich schon etwas von deiner Autofahrerei entwöhnen.« Ich bitte Alja, sie begleiten zu dürfen. Ich werde fahren, sie kann danebensitzen. Ich möchte nicht, dass die alte Frau stirbt, und ich habe sie kein einziges Mal gesehen.
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  ALJAS GARTEN: Königskerzen sind heute wieder beliebt sowohl in Gärten als auch auf Balkonen. Früher fehlten sie in keinem Bauerngarten. Die Stängel wurden in Pech, Wachs oder Harz getaucht und zu Fackeln verwendet. Die haarigen Blätter wurden getrocknet, in Streifen geschnitten und als Lampendochte gebraucht.


  Die Königskerzen sind wegen der hustenlindernden Wirkung ihrer Blüten als Heilkräuter bekannt. Hildegard von Bingen sieht ihre Wirkung gegen ein schwaches und trauriges Herz‹. Die Wurzel wurde in der Volksmagie gegen Unholde und bösen Zauber, aber auch zur Empfängnisverhütung als Amulett getragen.


  Königskerzen werden gegen Blitzschlag als ›Wetterkerzen‹ neben das Haus gepflanzt. Beim Brauch der Kräuterweihe an Mariä Himmelfahrt (15. August) ist die Königskerze das Mittelstück des Kräuterstraußes, der am Dreikönigstag (6. Januar) zum Ausräuchern des Hauses angezündet wird.


  


  Unseren Ausflug nach ›Les Roses‹ unternehmen Alja und ich in meinem ›Jeep‹. Zähle ich meine Familie durch, sind dies Noël und Knut, zu Knut gehört Uschi, ich habe Dorothy und ihr bewegliches Umfeld, da ist Alja, vorübergehend gehörten Benno und auch Susanne dazu, jetzt sind Sven und auch Claas dabei, in meinen Gedanken lebt Meret. Diese Menschen sind mein Leben, meine leibliche Großmutter habe ich nie erlebt.


  Alja hat die Besuchszeiten erfragt, sie hat uns als gute Bekannte aus Hochberg angemeldet.


  Wir gehen über geteerte Rollstuhlwege durch einen großen, gepflegten, italienischen Rosengarten mit Beetrosen, Rosenbüschen und Rosenbäumchen, dazwischen weiße und gelbe Narzissen, eine Pergola ist überwachsen mit früh blühenden gelben Kletterrosen. Die Aussicht ist atemberaubend, wir befinden uns hoch über der dunstig blau-goldenen Weite des Genfersees. Im Dunst schimmert der weiße Gipfel des Mont Blanc, sieht aus wie der blendende Gipfel des Kilimandscharo.


  Jetzt kommt jemand aus einer der Gartentüren des hellgelben Gebäudes, ein weiß-beige gekleideter Pfleger führt eine alte, gebrechliche, winzigdünne Frau sorgfältig am Arm auf die Terrasse. Auf der anderen Seite stützt sie sich auf einen Stock mit silbernem Knauf. Wir gehen ihnen entgegen. Der Pfleger ist strohblond und rotbackig, jung mit lachenden Augen, redet ein singendes Französisch mit östlichem Akzent, ein Pole. Es ist nett, dass Freunde Madame Platen besuchen, jetzt, da ihre Tochter gestorben ist. Diese ist regelmäßig hergekommen. Madame versteht nichts mehr, redet höchstens spanisch in die Luft mit einem Mann, den sie Juanito nennt, sie muss ihn in Peru gekannt haben. Mit der Katze, die sie füttert, redet sie russisch. Der Pfleger setzt sie in einen der Lehnstühle am Steintisch in der Pergola, mit Blickrichtung über den See, legt eine rot-weiß karierte Decke über ihre Knie, er wird sie in einer halben Stunde wieder holen, wir sollen sie nicht allein lassen. Drinnen fänden wir anschließend eine Cafeteria, die auch den Besuchern offenstehe.


  Ich schaue Alja an, Alja schaut mich an. Charlotte Platen blickt uns beide an, schaut wieder weg. Alja begrüßt überdeutlich, redet langsam. Charlotte Platen schaut blicklos, dreht den Kopf etwas, betrachtet einfach den Mont Blanc. Alja hört auf zu reden.


  Ich ziehe meinen Stuhl direkt vor sie, setze mich kerzengerade vor sie hin, versperre zumindest die Aussicht. Ich rede klar, doch nicht zu langsam, deutsch, einzelne Worte sollen hängen bleiben: »Ich weiß nicht, ob Sie verstehen, was ich sage. Aber Ihre Seele tut es, ich habe das gelesen, Sie verstehen, was ich sage. Sie sollen wissen, dass ich Jennifer Bach bin. Ich bin Ihre Enkelin, die Tochter Ihrer Tochter Meret. Erinnern Sie sich? Erinnern Sie sich an Ihre Tochter Meret, Meret?« Sie hält den Kopf schräg, schaut aufmerksam. Jetzt bewegt sie tonlos die Lippen. »Warum musste Ihre Tochter ihr Kind weggeben? Warum haben Sie das zugelassen? Es war für sie ein großes Unglück.« Ich warte, sage wieder: »Ich bin Jennifer Bach, Merets Tochter.« Doch da kommt nichts. Ich sage eindringlich: »Ich habe einen Sohn, Noël Benrath. Sie haben einen Urenkel. Er wird Platen heißen, gefällt Ihnen das, Noël Platen?«


  Jetzt ist sie da. Sie kann sprechen, formt langsam mit den Lippen, sagt leise: »Jennifer Bach, Meret ist tot, Merets Tochter, Jennifer Bach.« Plötzlich strahlt sie spitzbübisch, sagt überdeutlich und erfreut: »Der Vater ist Polizist, he, he.« Von jetzt an lächelt sie vor sich hin, sieht schräg an mir vorbei, als wäre dort der Mont Blanc, bemerkt mich nicht mehr. Sie reagiert nicht auf Aljas Stimme, Aljas Worte, nicht darauf, dass wir beide ihre Hände streicheln, Pergament. Sie ist wieder weg. Noch einmal streichle ich über ihre Schulter, berühre ihre weißen, weichen Haare. Jetzt bemerke ich, dass ich weine, setze mich wieder. Als der Pfleger Charlotte Platen wieder holt, denke ich, dass ich sie vielleicht nie mehr sehen werde. Sie lässt sich folgsam auf die Beine stellen, lässt sich zum Abschied die Hand geben. Ich gebe ihr einen leichten Kuss auf die Wange. Sie sagt leise, als hätte sie es nicht bemerkt. »Au revoir, bon voyage.« Wir schauen ihnen nach, bis sich die Glastür hinter ihnen schließt.


  Alja fährt. Ich schaue geradeaus, immer auf die Fahrbahn. Während der ganzen langen Fahrt sagen wir beide kein Wort, bis wir bei der Mühle ankommen.


  * * *


  Ein heller Sommermorgen in der Stadt, ich fahre auf der Rolltreppe von der Parketage ins Freie hinauf, schnuppere. Nach dem durchdringenden Geruch nach Hyazinthen ziehe ich jetzt die erfrischend feuchte Luft der noch nassen, frisch gewaschenen Trottoirs ein, den Duft von frischen Brötchen und Kaffee, meine Stadt. Ich trete von der Treppe, gehe elegant beschwingt auf halbhohen Stöckeln, fühle mich gut mit frisch gebrushten Haaren, wende mich nach rechts, vorbei an den protzigen Auslagen der Bijouterie. Mein Ziel ist ein kollegiales Gespräch in einer der angesehenen Kanzleien mit Sitz im großen Glashaus. Ich werde erwartet und freue mich, als wäre das eine Auszeichnung. Ich gehe am Eingang des Nobelhotels vorbei, gehe sogar zwei Schritte über den roten Teppich, vorbei am Krawattengeschäft. Wie von einem Gummizug gehalten stoppe ich den Schritt, drei Schritte rückwärts, da: links vorn in der Auslage die Maulbeeren, violettschwarze Maulbeeren auf einem lindengrünen Tuch, Aljas Bild, die Maulbeeren meiner Mutter: vier Reihen hoch, vier Reihen zur Seite, alle in Reih und Glied mit den exakten grünen, roten, gelben Tüpfchen. Auch hier, diese eine Maulbeere, die dritte in der zweiten Reihe, auch sie steht auf dem Kopf, doch halt. Die Struktur ist gleich wie die der anderen, Tüpfchen. Das ist es. Ein Seidenschal. Schon wieder fühle ich Tränen aufsteigen, ich bin ja labil geworden. Jetzt keine Rührung, keine verschmierte Wimperntusche und kein verlaufender Lidstrich. Schon stehe ich im Geschäft, kaufe dieses, genau dieses grüne Tuch im Schaufenster. Ich bezahle bar, trage es gleich – Politikerin oder eben erfolgreiche Anwältin. Beim Verlassen des Geschäfts fühle ich mich noch einmal fünf Zentimeter gewachsen. Es bringt mir Glück.


  * * *


  Ein langes Telefongespräch mit Dorothy, eines in einer ganzen Reihe. Bei Dorothy dürfte ich jammern. Ich denke, sie wartet darauf, dass ich meine Starre verliere, ihr endlich Vorwürfe mache. Sie versucht, mich mit Noëls Heuschnupfen zu ködern. Es klingt ganz amerikanisch: Heuschnupfen lässt sich völlig beheben. Ein Spezialist, Kapazität für Bioresonanz, natürlich gleich der weltweit beste, lebt in New York, Dorothy zählt ihn zufällig zu ihren Freunden.


  »Ihr seid ja jetzt in einer freien Schule, da spielen doch drei Tage keine Rolle.«


  Es ist eine Einladung, selbstverständlich übernimmt Dorothy die Kosten für die Tickets und den Aufenthalt in einer Pension gleich um die Ecke, ein Tapetenwechsel täte mir gut.


  »Ich brauche keinen Tapetenwechsel. Ich habe hier ein Problem zu lösen. Wenn es gelöst ist, werde ich mich um Gefühle kümmern können, verwechsle ich die Reihenfolge, bin ich vielleicht tot.«


  In der folgenden Nacht träume ich. Ich weiß, dass ich träume, sehe mir selbst zu.


  Mit Noël stehe ich vor der Villa Frick in der Menschenschlange, das ist New York. Im letzten Salon des Rundgangs stehen wir unvermittelt vor seinem Bild. Da hängt er, über einer glänzend lackierten schweren Kommode, Thomas Morus. Etwas erschrecke ich, so groß ist seine Präsenz. Spürt Noël diese Kraft? Sieht er dieses Adlergesicht, diese durchdringenden Augen? Es müsste ungemütlich sein, mit ihm essen zu gehen. Wann ist er milde geworden? Ich höre mich sagen: »Er ist viel mehr: Ein Humanist, ein Pazifist, ein Mensch, der das Gegenbild entworfen hat zu Machiavellis Recht des Stärkeren.« Ich höre Noëls Stimme: »Frau Platen, die tot ist, sagte, ihre Mutter war so, wie du gesagt hast, ein Humanist. Frau Platen hat mir das Leben ihrer Mutter erzählen wollen. Ich weiß nicht mehr, etwas sollte ich nicht vergessen.«


  Ich erwache und meine zunächst, das Bild Charlotte Platens in der Villa Frick vor mir zu sehen, wie gemeißelt schaut sie auf mich herab, sieht aus wie Thomas Morus. Geträumt zu haben, da war das Bild des Thomas Morus. Ich denke halb wach vor mich hin: In New York unter Verfolgungswahn zu leiden ist absurd. Die Zeit des Thomas Morus war eine Zeit der Bespitzelungen und Verfolgungen, die Gebildeten verkehrten meist nur in verschlüsselten Botschaften miteinander, zum Beispiel durch die Wortwahl und Wortzahl in Gedichten oder mit kleinen Details in Bildern. Jede Zeit ist eine Zeit der Bespitzelungen und Verfolgungen. Vage erinnere ich mich: Erasmus hat sein ›Lob der Torheit‹ dem Thomas Morus gewidmet. Unklar ist, ob er wegen des Namens des Empfängers in Griechisch überhaupt darauf gekommen ist, Morus der Tor. Auf Lateinisch, der Humanistensprache, heißt Morus die Maulbeere. Ebenso wie die Lilie, die Olive, die Orange war auch die schwarze Maulbeere ein Erkennungszeichen – das der Humanisten vom Oberrhein. Die beiden Holbein, die zwei Amerbach, Erasmus, Reuchlin, sie waren zu schwach, auch das grausame Töten des Thomas Morus konnten sie nicht verhindern.


  Und dann setze ich mich auf in meinem weichen Bett, knipse das Licht an. Ich kann die Augen schließen und sehe intensiv das strenge Gesicht des Thomas Morus vor mir. Ich hab’s, ein Bild als Botschaft, Beeren als Erkennungszeichen, das Bild. Meret Platen hat an Ostern vom Porträt des Thomas Morus in der Frick-Galerie gesprochen, ich soll ihn grüßen. Das Bild der Beeren. Die Beeren enthalten die Botschaft, sind die Botschaft.


  Es ist ganz einfach, die kopfstehende Beere trägt eine doppelte Botschaft. Die eine muss im veränderten Muster liegen, die andere ist offensichtlich, Morus auf dem Kopf. Es ist die Utopia des Thomas Morus, die ins Gegenteil verkehrt wurde. Das Gegenteil heißt letztlich Überleben des Stärkeren, kennt keine Ethik und keine Moral. Wer moralisch denkt, ist in der Auseinandersetzung schwach, kommt mit Recht um. Dass Morus deshalb umkam, weil da noch Ethik war? Und Meret?


  Wollte Meret Platen mit dem Hinweis auf dieses Porträt von Holbein im Frick-Museum in New York und mit dieser Kopf stehenden Beere bewusst auf Amerika weisen? Sie hat so locker und leicht gesprochen, was hat sie sonst noch gesagt?


  Ich schaue auf die Uhr, halb vier. Ich muss noch zwei Stunden schlafen, sonst halte ich morgen nicht durch. Wenn man wüsste, was ihn wirklich dazu gebracht hat, seinem König zu trotzen, durch eine lange Gefangenschaft bis in einen grausamen Tod. Heute politisieren sie mehr denn je mit ihm, Vereinnahmung durch eine Kirche, wo er ganz sicher nicht hingehört, Vereinnahmung durch eine Ideologie, er ist auch nicht nur der Urvater des amerikanischen Imperialismus.


  Ich erwache erfrischt, ich habe den Schlüssel gefunden. Ich kontrolliere meinen lindengrünen Schal und weiß ganz genau, was auf Aljas Bild anders ist. Ebenso schlagartig bin ich enttäuscht, wobei mir ebenso schlagartig die Tragweite klar ist. Enttäuscht, denn die CD-ROM, die Kopie aus Aljas Tenne, die ist ja weg. Was nützt ein Schlüssel, wenn du ihn nirgends anlegen kannst? Gleichzeitig denke ich, sie wollte ja gar nicht, dass man die Formel entziffern kann. Was brauche ich einen Schlüssel, so oder so?


  


  Schon an diesem Abend sitzen wir in der Mühle im oberen Zimmer an Aljas Pult. Trotz des warmen Sommerabends hat Alja Haustür, Verandatür und alle Fenster im unteren Stockwerk geschlossen. Hier oben stehen die Fenster sperrweit offen.


  Alja in ihren ewiggrünen Shorts legt die Miniaturen vor uns auf das Pult – kleine Kunstwerke. Schon wieder unterdrücke ich die Tränen, hätte ich sie doch gekannt. Da segelt der ›Petit-Duc‹ und hier steht die dritte Maulbeere der zweiten Reihe auf dem Kopf und zeigt ein anderes Innenmuster. Alja holt die Lupe: »Das muss ein Schiebequadrat sein. Wenn man das weiß, ist es nicht allzu schwierig, es aufzulösen.« Sie muss es sich etwas bequemer machen, die Beine auf dem Hocker hochlagern, seit Tagen fühlt sie eine Krampfader in der linken Kniekehle.


  Uns fehlt einzig die CD-ROM. Ich streiche mit den Händen über die raue Oberfläche des einen vergoldeten Rahmens, hebe den ›Petit-Duc‹ hoch. Auf der Rückseite das Exlibris mit der Unterschrift ›Meret P.‹. Ich hebe das Beerenbild hoch. Hier steht die Widmung ›Die Maulbeeren der Gartenfrau‹.


  Alja nimmt das kleine Eulenbild behutsam in die Hände, dreht und wendet es. Dann guckt sie durch die Lupe. »Da«, sie gibt mir die Lupe. »Schau, da ist es, im Gefieder des Bauchs der Stern!« Es wirkt wie eine geometrische Zeichnung, ein siebenstrahliger Stern in zwei Ringen. »Siehst du die Mitte, das Goldtüpfelchen auf dem Zirkeleinstich?« Ich schaue genau hin. In der Mitte sitzt eines der kleinen Goldtüpfelchen, die Meret Platen auf einzelne Federspitzen gesetzt hat.


  »Es ist die Sonnenuhr!« Alja schreit es fast, ich fahre zusammen. Alja redet schnell und hektisch: »Mein Sonnengärtlein, der Stern in den Kreisen, das ist das Muster der Beete um die Sonnenuhr. Mit Felix habe ich dieses Muster wieder frei gelegt, wir unterhielten uns über die sieben Zacken, normalerweise sind die Beetmuster sechs- oder achtzackig, auf eine Achse angelegt. Du wirst lachen, vor Jahren habe ich zwischen Disteln und Beinwell die schönen römischen Zahlen mit Messingputz aufpoliert. Weil ich es sorgfältig tat, fand ich im Steinsockel ein Metallfach, hermetisch dicht, beste Steinmetzkunst. Stell dir vor, diese Entdeckung behielt ich so sehr für mich, dass ich noch nicht wieder daran gedacht habe.«


  Eine Zeit lang sitzen wir reglos, wissen, wir haben Schlüssel und CD-ROM.


  Alja bewegt sich, hebt ratlos die Hände, meint: »Jetzt sind wir so klug wie zuvor. Sie hat nicht gewollt, dass es in die falschen Hände kommt.«


  Ich bin zum selben Schluss gekommen: »Wir sagen es vorläufig niemandem, auch Sven nicht. Sven machte sich strafbar, würde er so etwas nicht melden.«


  Wir wollen nichts überstürzen, den ›Petit-Duc‹ hängen wir in Aljas Schlafzimmer. Das Maulbeerenbild stellen wir zurück auf das Kaminbord, alle kennen die berühmten Schals, zu bekannt, als dass es auffiele.


  * * *


  Ich schlafe schlecht, Knut ist nicht hier. Immer wieder erwache ich, lausche. Die Tür in den Korridor ist bloß angelehnt, dort schläft Moshe. Sein Korb steht vor der Tür zu Noëls Zimmer. Claas schläft ein Stockwerk höher. Er würde es hören, wenn hier etwas schiefliefe. Die Alarmanlage ist eingeschaltet.


  


  Ich sitze an meinem Pult und male Kringel. Sie werden zu sich weitenden Kreisen auf einer Wasserfläche. Jemand wirft kleine Steine und Holzstücke in den Waldweiher, die Wellenmuster vibrieren, zittern ineinander.


  Wir treten auf der Stelle. Da befassen wir uns mit dem Phantom eines Spitzels, finden Spuren in die Vergangenheit, finden biografische Zusammenhänge, Erklärungen, Geschichten, doch das interessiert die Leute, die die Formel für diese revolutionierend neue Waffe haben wollen, einen Dreck. Sie wollen die CD-ROM. Dummerweise wissen wir jetzt, wo sie ist, und wir haben aller Wahrscheinlichkeit nach ausgerechnet den passenden Codierschlüssel.


  Wie sagte es Dorothy so schön: »In deiner Biografie geschieht nichts, das du nicht so gewollt hast; es geht darum, es zu transformieren, dadurch veränderst du dein eigenes Bewusstsein, verbesserst die Erde.«


  Ein Königreich dafür, ich wollte, ich hätte jetzt Dorothys ominöses Schwert! So, wie die Dinge zu liegen scheinen, wäre ich also doch zur Kämpferin geboren, würde von meinem lieben Leben in die ungemütlichste Gefahr katapultiert, nur damit ich es merkte – Galgenhumor.


  Es gibt diesen ganz bestimmten Gedankengang: Zuerst gibt es eine CD-ROM, die verkauft werden soll. Meret Platen geht, kopiert sie für sich. Auf jener, die geliefert werden soll, verpfuscht sie die Daten. Da lebt Yorge Droz noch. Sie wird sich mit ihm anlegen müssen. Am nächsten Tag geht sie ins Labor an dessen PC, sie weiß, dass er alle Grundlagendaten darauf geladen hat. Diese kopiert sie für sich, anschließend setzt sie den Zerstörungsmechanismus für Droz’ PC in Gang. Sie ist sich sicher, jetzt als Einzige diese Daten zu besitzen. Zu diesem Zeitpunkt ist Yorge Droz schon tot.


  In der Karwoche malt sie die zwei Miniaturen. An Ostern ›lagert‹ sie die CD-ROM in der Sonnenuhr und bringt die Miniaturen in Aljas Haus. Es ist der Einsatz ihres Lebens. Forschungsergebnisse sind für sie dasselbe, was eine Kathedrale für ihre Baumeister bedeutete. Nie könnte sie die Spitzenergebnisse der menschlichen Forschung zerstören.


  Ich sitze und träume von Meret Platen, die ihr Kind liebte, die immer wusste, wo es war und wie es ihm ging, ohne es je zu sehen, durch Felix; Als sie sich erlaubte, es wiederzusehen, da hatte sie ihr ›Vermächtnis‹ in den Bildern und in der Sonnenuhr hinterlegt – es war ein Abschied. Ich tröste mich, Noël war für sie die Gewissheit der Zukunft und von einem kleinen Mädchen hat auch sie geträumt.


  Ich träume, doch ich weiß einfach, wie es gewesen ist: Da war ein E-Mail. Es erschien am Dienstag, zwei Tage nach Fritzis ›Begräbnis‹, in ihrer Mailbox. Der Absender, Yorge Droz, nahm ihr für einen Moment den Atem. Sie öffnete es, ich kann es mit traumwandlerischer Sicherheit vor mir sehen: Sehr geehrte Frau Meret Platen, Achtung, in vier Minuten wird dieses Mail gelöscht. Lesen Sie das Mail aufmerksam, prägen Sie es sich ein. Es ist nicht kopierbar. Die Lieferung der Daten vom Samstag vor Palmsonntag war nicht korrekt. Es fehlt der Code. Die Daten wurden auf ihrem Personal Computer verschlüsselt und auf CD-ROM übertragen. Sie haben dies anschließend von der Festplatte gelöscht, Datum Samstag, 16.10 Uhr. Wir haben unseren Teil der Abmachung eingehalten und bezahlt. Herr Droz ist am selben Tag ums Leben gekommen. Sie kommen jetzt umgehend ihren Verpflichtungen nach. Sie laden die unverschlüsselten Daten auf eine CD-ROM. Morgen um dieselbe Zeit wird auf Ihrem Bildschirm eine Anweisung erscheinen. Sie haben einen Enkel. Sie wollen sicher, dass ihm nichts geschieht. Falls sie unserer Forderung nicht nachkommen oder jemanden informieren, bezahlen Sie mit dem Leben Ihres Enkels.


  Noël! – Nein, noch nicht erwachen. Für Meret war es keine Frage, was sie zu tun hatte. Als hätte sie ihr Leben lang gewusst, dass genau dieser Tag mit dieser Forderung kommen wird. Sie hat es nicht geschehen lassen. Sie war nicht umsonst zur Härte erzogen; ihre Tabletten lagen in der Wäscheschublade.


  Das war der Moment, in dem sie mir den Zettel schrieb: ›Es ist ein Glück, seine Liebe zu finden, dazu ist das Leben – wenn dies dieses Leben fordern sollte, so ist das wiederum das Glück.‹


  Schon wieder laufen mir Tränen über das Gesicht, doch dann erschrecke ich – es geht um Noël. Sind das jetzt meine Ängste, die mir einen Albtraum vorgaukeln, oder ist es genau so gewesen?


  Ich trage jetzt immer meine kleine flippige Umhängetasche bei mir, darin das eingeschaltete Handy und den neuen leistungsstarken Gasspray.
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  AUS ALJAS GARTEN: Die Pfingstrose war sowohl in der alten chinesischen Medizin als auch in Europa zur Zeit der griechischen Hochkultur als Heilpflanze bekannt. Hier erhielt sie als schönste der Heilpflanzen ihren Namen vom Namen des Götterarztes Paion – Päonie. Während Mittelalter und Renaissance fehlte sie in keinem Klosterund Bauerngarten. Erst seit der Aufklärung, als sie in den englischen Cottage- und Landschaftsgärten ihren festen Platz erhielt, galt sie zusehends als reine Zierblume. Wegen ihres asiatischen Aussehens wird sie heute oft nicht mehr als alte europäische Kulturpflanze erkannt und als ›fremd‹ aus vielen Gärten verbannt.


  Ihre Wurzel wie ihre Samen wirken krampflösend. Pfingstrosen tut einzig die Morgensonne nicht gut, doch anschließend lieben sie einen vollsonnigen Standort. Sie lassen sich aus ihren Samen züchten.


  


  Ich sitze in meinem Büro hinter meinem Pult und arbeite. Lukas habe ich schon gehen lassen, denn ich achte darauf, dass seine Arbeitszeiten exakt eingehalten werden. Noël kommt von der Schule heim, klopft an der Tür, da er ja nie wissen kann, ob gerade ein Klient hier ist oder ob ich frei bin. Jetzt stürmt er herein, verabreicht mir einen großzügigen Schmatz, erzählt von Kindern, von einer Musikstunde, von einer Geschichte, die sein neuer Lehrer erzählt hat. Seine Augen lachen, seine Wangen werden rot. Er ist gesund und munter, das macht mich froh. Er läuft jetzt gleich nach oben zu Claas, der in unserem Bad den zweiten Anstrich ausführen will. Noël hat sein neues Schreibheft von der Schule mitgebracht, um es Claas zu zeigen, der noch nie ein ›gemaltes Wortgedicht‹ gesehen hat.


  Etwas später gehe ich nach oben in unsere Wohnung. Noël sitzt in seinem Zimmer an seinem Arbeitstisch, malt mit Wasserfarbe wilde, verlaufende Buchstaben auf einen großen Papierbogen, gelb, rot, orange. Er hat kaum Zeit aufzublicken, er malt für Claas ein Gedicht von einem roten Frosch. Wann hat Claas Geburtstag?


  »Claas«, ich lache, »so wie er ist, nach seiner Ausstrahlung, seinen samtenen Augen, er muss ein Skorpion sein. Dann wäre sein Geburtstag noch nicht gleich, doch du kannst ihm das Gedicht schenken, weil er nett ist.« Dass Moshe sich auf Noëls Bett breitmacht und unter meinem Blick andeutungsweise mit der Schwanzspitze wedelt, übersehe ich geflissentlich. Noël bemerkt: »Claas ist schon im Badezimmer und malt.«


  Die Badezimmertür ist verschlossen, ich klopfe. Claas ruft von innen, er steht auf der Bockleiter gleich hinter der Tür. Er hat die Lüftung aufgedreht, wegen der Farbdünste, versteht kaum etwas. Er kann jetzt nicht öffnen. Solange die Tür zu bleibt, wird der Farbgeruch die Wohnung nicht verpesten.


  Weg mit den Stöckelschuhen, der Jacke, der gestreiften Bluse, mit Rock und Strümpfen; Umziehen heißt in jedem Fall Freiheit, Freizeit, Ferien. Der Sonnenstand löst einen Hormonschub nach dem anderen aus. Heute ist das Bad besetzt, also noch keine Dusche. Rasch in den Minirock, ich liebe es, hier oben in der Wohnung ein knappes Shirt unter einem leichten Hemd zu tragen, meine Zehen genießen die Espadrilles.


  So stehe ich im Korridor und will eben ans Bad klopfen, um Claas zu fragen, ob er Durst hat, da höre ich von der Wohnungstür her ein Geräusch, der Chip wird eingesteckt, da ist jemand an der Tür. Die Kombination wird geklickt, das ist gut zu hören. Ich weiß, es ist nicht Knut, denn Knut ist um diese Zeit noch im Büro, Knut klingelt jedes Mal draußen am Gartentor und meldet sich an der Gegensprechanlage.


  Ich trete einen Schritt zurück.


  Die Türklinke bewegt sich nach unten, die Tür geht sachte auf. Ich habe die Zusatzverriegelung nicht eingelegt, dachte, Claas werde erst kommen. Warum bellt denn Moshe nicht?


  Schon stehen zwei hell gekleidete Menschen im halbdunklen Korridor. Der zweite zieht die Tür hinter sich wieder zu, knipst das Licht an. Vor mir steht eine Frau, einen Kopf kleiner als ich, hält eine Pistole auf mich gerichtet, trägt gelochte Golfhandschuhe, hat eine spitze Nase, stechende blaue Augen, eine dunkle Lockenperrücke – Chantal Platen-Alt. Hinter ihr das Rattengesicht, ihr Mann; ich habe ihn mit diesen Kötern gesehen. Zeig nie deine Angst.


  »Ich weiß, wer Sie sind. Wie kommen Sie dazu, hier einzudringen, warum können Sie das überhaupt, was wollen Sie?« Konzentriere dich auf den Atem, ich denke an Dorothy, fühle mich leer, doch seltsam klar. Wir hatten damit gerechnet, dass sie sich nähern würden, doch mindestens Knut oder Sven oder beide sollten im Hintergrund sein. Die Alarmanlage, wir waren uns sicher gewesen, dass die Alarmanlage hält.


  An einem dünnen Faden bin ich nicht ganz allein – ich bemühe mich, nicht ins Badezimmer zu horchen, die Lüftung rauscht. Ich müsste an Chantal Platen-Alt vorbei gelangen, zum Alarmknopf bei der Eingangstür, rede lauter: »Wenn Sie einen Termin festsetzen wollen, rufen Sie doch bitte vorher an. Meine Kanzlei befindet sich ein Stockwerk tiefer. Heute ist schon Feierabend.« Ich mache einen kleinen Schritt in Richtung der Tür, doch sie versperrt mir den Weg.


  »Überlegen Sie es sich gut, bevor Sie den Alarm auslösen, die Pistole ist geladen.«


  Hinter der Tür neben mir meine ich, eine Bewegung zu hören, ein Knacken, jetzt ist die Lüftung aus. Lieber Gott, mach, dass Claas nicht herauskommt, mach, dass sie ihn nicht bemerken, mach, dass er merkt, dass hier der absolute Horror läuft.


  Ich hole Atem, rede laut, krächzend, ich will nicht schrill tönen: »Frau Platen-Alt, Sie bedrohen mich mit Ihrer Pistole, Sie dringen in meine Wohnung ein, Sie verlassen jetzt sofort diese Wohnung oder ich rufe die Polizei, das ist Hausfriedensbruch.« Jetzt weiß Claas Bescheid.


  Ihre Stimme ist klar, deutlich, ich höre darin das gefährliche Zischen einer Kobra, doch ich schaue ihr in die Augen, sie ist ein Mensch, ich bin ein Mensch, doch die Augen sind Glasmurmeln: »Sie sind mit dem Jungen allein im Haus. Ihre Beschützer sind alle unterwegs. Es ist zwecklos, irgendetwas unternehmen zu wollen. Vorläufig brauchen wir Sie lebendig wie den Jungen auch. Sie wollen doch für den Jungen nichts riskieren. Mein Mann nimmt ihn jetzt mit. Es geht um die Forschungsdaten der Firma ›Delton Biotec‹, die meine Schwester verfälscht und entwendet hat. Wo ist die richtige CD-ROM mit den ursprünglichen Daten? Wir wissen, dass Sie sie haben und, lassen uns nicht täuschen. Mein Mann und der Junge warten auf ›Holsten‹, bis ich mit dieser CD-ROM komme.«


  Ich rieche ihr Parfum – ›Primavera‹ –, sehr süß, denke: Noël. Sie haben auch Meret mit Noël erpresst, sie wollen mein Kind. Mein Herz hält das aus. Sie hat gesagt, ›bis ich komme‹, sie sagte nicht ›wir‹ und sie hat gesagt, ›vorläufig brauchen wir Sie lebendig‹. So, wie sie es sehen, bin ich dann schon tot, doch ich falle nicht tot um vor Entsetzen, das würde denen so passen. Ich fühle meine gestreckte rechte Hand ganz hart, als wollte ich ihr jetzt und gleich einen Handkantenschlag verpassen. Leider ist da die Mündung der Pistole. Ich fühle Claas neben mir hinter der Tür, denke, wenn er nur nicht von der Bockleiter fällt. Ich meine Charlotte Platen vor mir zu sehen, ihr Kichern zu hören. Die täuschen sich, ich bin nicht Meret Platen. Ich bin die Tochter eines ganz gewöhnlichen, tüchtigen Polizisten. Chantal Platen-Alt, die Frau mit den Kieselaugen, wird mich nicht beseitigen. Sie dürfen Claas nicht bemerken.


  Vor meinen Augen sehe ich Merets totes Gesicht, ich bin ganz ruhig. Es geht um Noël. Ohne weiche Knie gehe ich ihnen voraus in Noëls Zimmer. Noël kann die Pistole nicht sehen, doch er wird ganz klein. Ich rede so ruhig und so besonnen ich kann, etwas deutlich, die Konsonanten machen mir Mühe: »Noël, das sind die Leute, die auf ›Holsten‹ wohnen. Du gehst jetzt mit diesem Mann nach ›Holsten‹ und tust genau das, was er dir sagt.« Innerlich denke ich, mit dem ›lieben Onkel‹. Noël schaut entsetzt, ich möchte ihn in die Arme schließen. Meine Wut macht mich kalt und klar. Ich fasse noch rasch nach meinem roten Pullover, der seltsamerweise hier in Noëls Zimmer über der Stuhllehne hängt, drücke ihn Noël in den Arm, als wäre es ein Teddy: »Den nimmst du besser mit, falls es Abend wird, bis ich komme. In den ›Höhen‹ geht immer etwas Wind, doch wir beeilen uns.« Ich wage nicht, Noël anzufassen, wir bewegen uns abgehackt, wie Puppen. Wo ist denn Moshe, unser Wachhund? Ich sehe ihn nirgends, vermutlich hat er sich unter das Bett verkrochen.


  Schon sind wir wieder im Korridor, Platen-Alt stößt die Toilettentür auf, wirft einen Blick hinein, seine hellen Handschuhe stören mich enorm. Ein nächster Blick in die Küche, einen in den Abstellschrank, schon drückt er die Türfalle zum Bad: »Diese Tür ist verschlossen.«


  Ich sage so normal ich kann: »Das Bad kann nicht betreten werden, es wurde frisch gestrichen und darf zwei Tage nicht benutzt werden. Die Maler haben irrtümlicherweise den Schlüssel mitgenommen.« Man könnte den Schlüssel im Schloss stecken sehen, bückte man sich. Noël schaut mich groß an. Ich weiß, dass er versteht, was vor sich geht. Laut und deutlich sage ich zu ihm, und es ist wieder für Claas bestimmt:


  »Die Frau will etwas, das bei Alja ist. Du hast sie auch schon gesehen, es ist die Schwester von Meret Platen. Ich muss mit der Frau jetzt in die Mühle fahren. Dann kommen wir zu dir und ich hole dich.« Ich umarme Noël und es bricht mir das Herz.


  Noël sagt leise mit dünner Stimme in wachsender Panik: »Es ist die böse Frau von ›Holsten‹. Ihre Hunde haben Fritzi gefressen. Ich will kein Meerschweinchen von ihr.«


  Ich küsse sein weiches, jetzt ganz kaltes Ohr, hauche: »Wir sind beide sehr starke Ritter, die wissen das bloß nicht.« Dann sage ich laut: »Du bist vernünftig. Ich komme dich abholen, du kannst dich darauf verlassen. Ich muss nur rasch mit der Frau eine CD-ROM holen. Ich hoffe, sie ist dort, wo ich meine, dass sie ist.«


  Platen-Alt fasst mit seiner Handschuhhand nach Noëls Hand, Noël hat eine dünne scharfe Linie zum einen Mundwinkel, sein kleines Kinn schiebt sich etwas nach vorn. Er schaut mich nicht an, hält sich bolzgerade, schaut geradeaus, sie gehen.


  Hochmütig, eilig, Chantal Platen-Alt redet zu mir von oben herab in einem Ton, den man von ihr als Politikerin ganz sicher nicht kennt – hämisch. Ich soll mich für unseren Ausflug vernünftig anziehen, soll daran denken, dass die Pistole entsichert und griffbereit in ihrer Umhängetasche steckt, in erster Linie aber solle ich meinen Jungen nicht vergessen. Ich schaue teilnahmslos, sie darf nicht fühlen, dass ich sie in Gedanken mit einem Schlag niedergestreckt habe. Diese widerwärtige Frau begleitet mich wirklich ins Schlafzimmer, schaut zu, wie ich mich umziehe, Jeans, Turnschuhe, Blouson, es ist ja kein Sonntagsspaziergang. Ich sehe ihre trittsicheren zweifarbigen Golfschuhe. Ich solle die Ausweise nicht vergessen, wir werden in meinem ›Jeep‹ fahren. Wieder sind wir im Korridor, nicht an Claas denken.


  Beim Hinausgehen schalte ich die Alarmanlage automatisch ein. Sie geht hinter mir, meint im Treppenhaus, wieder mit diesem eklig hämischen Unterton: »Sie haben ein sehr teures Alarmsystem installiert. Die beste Alarmanlage ist ihren Preis nicht wert. Es ist zu einfach: Die Sicherheitsfirma, die hier gearbeitet hat, lässt sich über die Unterlagen im Sitz Ihrer Hausversicherung ermitteln. Im Computer der Versicherung dieser Firma lassen sich die Arbeitseinsätze der Angestellten abrufen. Dort lässt sich feststellen, welcher Chefmonteur diese Anlage installiert hat. Fast jeder Mensch ist erpressbar oder er hat seinen Preis. Beim Abwickeln derartiger Geschäfte muss man bloß sehr diskret bleiben. Ich habe einen Mann, der ist darin äußerst geschickt. Wie beruhigend für Sie, beim Nachhausekommen die Wohnung gesichert zu finden.« Sie klingt triumphierend. Als wir nach draußen in die Wärme treten, merke ich, wie mir sehr kalt ist. Auch die Tafel der Haustür und jene des Gartentors schalte ich auf ›Sicherung ein‹. Ich rede nicht.


  Seit diese zwei Menschen meine Wohnung betreten haben, weiß ich, von mir werden sie weder CD-ROM noch Code erhalten, nichts. Nicht nur aus Verantwortung, kein Mensch kann es verantworten, diese Daten weiterzugeben, eher bringt jemand sich selbst um. Doch so gut, wie ich jetzt weiß, dass es genau so gegangen ist, dass Meret Platen sich umgebracht hat, und dass es diese Menschen gewesen sind, die sie dazu gebracht haben, so sicher habe ich einen Zorn auf sie, Schufte. Jetzt ist die Gelegenheit, diese Schufte zu kriegen. Sie haben zwar einen einfachen guten Plan, indem sie meinen Jungen haben. Hart und schnell, das bin ich, sie werden keine Gelegenheit haben, ihm etwas zu tun. Ich bin nicht allein, Claas wird handeln. Noch etwas weiß ich genau, diese Frau ist gefährlich, in jeder Faser, sie darf nicht merken, dass ich nicht daran denke, ihr irgendeine CD-ROM zu geben.


  Wir steigen ein. Sie hat sich eine große Sonnenbrille aufgesetzt. Die dunkle, gelockte Perücke wirkt zwar theatralisch, ist jedoch zweckmäßig. Leute wie diese Platen spielen nicht Theater, ihr Theater ist live.


  Ich sitze am Steuer. Der ›Jeep‹ stand in der Sonne, mein Sitz und das Steuerrad sind sehr heiß. Ich starte und schalte die Lüftung ein, sie wird ihr direkt ins Gesicht blasen. Sie sagt nichts, lässt sich durch nichts ablenken. Ich zähle zusammen, sie mögen clever sein, sie mögen den dreckigsten Plan entwickelt haben, es ist ihnen jedoch ein kapitaler Fehler unterlaufen, ganz typisch für Leute wie sie: Sie haben meine familiären Umgangsformen nicht berücksichtigt, dachten nicht an eine Freundschaft mit dem ›Untermieter von oben‹. Sie rechnen schon gar nicht mit einem Schriftsteller, der tagelang reglos in seinem Zimmer sitzen kann und der dann doch nicht oben ist, wo er hingehört. Ich steuere aus dem Parkplatz. In ihrem Plan ist für mich keine Chance, sie zeigen mir beide offen ihr Gesicht. Da gibt es kein Zurück. Und wieder mache ich mir Mut, sie werden scheitern, sie müssen. Ich nehme mein Schwert, das muss Gedankenkraft sein, damit rechnen sie nicht. Ich bin Knuts Tochter und Charlotte Platens Enkelin.


  Jede Ampel steht auf Rot, ich fasse mich in Geduld. Noch immer trägt sie ihre weißen Golfhandschuhe, will also auch im ›Jeep‹ keine Fingerabdrücke hinterlassen. Die geöffnete Tasche hält sie auf den Knien, darin steckt die Pistole – eine unserer vertrauenswürdigen, netten Politikerinnen. Zumindest habe ich ihr nie meine Stimme gegeben.


  In Gedanken bin ich bei Noël, er soll ruhig sein, er weiß, dass ich komme. Ich steuere durch den zähflüssigen Verkehr und bin froh, dass es so stockend vorwärtsgeht. Jede Minute, die es länger dauert, ist eine Minute für Claas. Er kann handeln. Er benutzt mein Telefon nicht, da es sicher überwacht wird. Die Wohnung ist verschlossen. Claas steigt von der Terrasse über sein schönes Pflanzengitter auf den oberen durchlaufenden Fries und klettert um die Ecke seitwärts zu seinem Küchenfenster hinein, es steht offen. Ich weiß genau, dass er es tut. Per Handy ruft er Sven an, oder Knut, oder Alja. Er mobilisiert Hilfe, warnt. Ich kann darauf zählen, nicht allein zu sein, wohin auch immer, in was auch immer ich gerate.


  Eine Frau, deren Kind bedroht ist, auf die eine Pistole gerichtet ist, die sich abzählen kann, nicht mehr sehr lang zu leben, die zittert, bettelt, ist hilflos, die schaut nicht mit erhobenem Kinn geradeaus. Ich atme aus und lasse die Schultern etwas hängen.


  Wir fahren im Schritttempo im Abendverkehr. Chantal Platen-Alts Stimme schreckt mich auf: »Interessiert es Sie, wie wir überhaupt wissen können, dass es diese andere CD-ROM gibt?« Sie wartet meine Antwort gar nicht ab. Ihre Stimme klingt wieder so triumphierend, unverdeckt höhnisch: »Sie haben an einem Mittag in Ihrer Kanzlei die eine CD-ROM angeschaut, die Frau Berken aus der Mühle mitgebracht hat. Wir mussten diese CD-ROM suchen lassen. Wir hofften, damit sei die Sache erledigt. Doch es war bloß die Kopie jener Fehldatei, die meine Schwester in geistiger Umnachtung hergestellt hat. Dass Sie die richtige Datei besitzen, haben wir vermutet. Meret war zu sehr Biologin, um dieses Kronjuwel der Forschung zu vernichten. Aus Ihren und aus den Aktivitäten Ihres Umfelds konnten wir schließen, dass Sie sie gefunden haben. Frau Berken hat in Arles einen unserer Topleute besucht, er stellte Vermutungen in dieser Richtung an. Es war jedoch meine Mutter, die es mir indirekt bestätigte. Sie meinte, ich hätte in Ihnen meinen Meister gefunden. Das ist ihr Alzheimer, sie unterschätzt mich noch immer. Wir haben Sie in der Hand. Für uns und für die Firma ist es eine Frage der Existenz, diese Daten noch heute zu erhalten, heute heißt jetzt. Unser Countdown endet morgen Mittag um zwölf Uhr, es ist besser, einen kleinen Vorsprung zu haben.«


  Ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern: »Was, wenn das nicht möglich ist?«


  »Wir werden Ihr Kind als unseren Sohn aufziehen, er ist ein gesunder, kluger Junge und er ist der Enkel meiner Schwester. Seine Mutter ist bei einem tragischen Unglücksfall ums Leben gekommen.«


  Wie ich gedacht habe, ohne mich. Tot, sobald sie haben, was sie wollen. Habe ich eine Wahl? Ich rede langsam und sehr leise, höre meine Stimme, mein Kopf arbeitet auf Hochtouren, er soll mich nicht am Reden stören, irgendwo muss es den Riss geben in diesem Plan.


  »Ich werde alles tun, was Sie von mir wollen. Tun Sie nur meinem Sohn nichts zuleide. Jeder Mensch hat seinen schwachen Punkt, bei dem er nachgibt.«


  »Sehen Sie, wir konnten damit rechnen, dass Sie intelligent sind.«


  Ich muss Zeit herausschlagen, rede: »Möglicherweise geht es nicht so schnell. Wir wissen nur, dass Meret die Daten an Ostern irgendwo im Areal der ›Mey-Mühle‹ hinterlegt haben muss. Da aber die Hausdurchsuchung neben der CD-ROM nichts gebracht hat, muss das Versteck im Garten sein. Wir haben eine Zahlenreihe gefunden, die den Schlüssel zum Garten liefert.« Mit dieser Information kann sie in der verbleibenden Zeit nicht mehr viel anfangen. »Wir sind noch am Vermessen des Schlüssels und haben den Platz bisher nicht gefunden. Es gab auch keine Notwendigkeit, diesen Ort wirklich zu finden.« Das ist jetzt eben gelogen, doch inzwischen weiß ich, wie es weitergeht.


  Sie unterbricht mich, merkt sie, dass ich rede um des Redens willen? »Jetzt werden wir ihn finden. Sie haben keine Wahl, darum werden Sie sich beeilen. Ich gebe Ihnen nicht mehr als eine Stunde für die Suche. Übrigens erwartet mein Mann pünktlich zu jeder Stunde meinen Anruf. Wenn der Anruf ausbleibt, wird er mit dem Jungen eine kleine Reise machen.«


  Ist sie ein Naturtalent oder handelt sie nach Drehbuch? Naturtalent wäre mir lieber. Wenn sie mir eine Stunde gibt, wie viele Anrufe will sie denn tun? Was ist für die weiteren Stunden beabsichtigt, wenn sie sich stündlich melden will? Die CD-ROM kopieren? Abliefern? Mich beseitigen – das täte sie vor dem Kopieren und vor dem Abliefern, also sobald sie sie hat.


  »Denken Sie nicht, mich hereinlegen zu können.« Kann sie Gedanken lesen? »Sie würden es bereuen.«


  Fast schreie ich: ›Tun Sie ihm nichts!‹ Fast schreie ich: ›Nötigung!‹ Doch ich bin stark, ich muss denken. Doch in Gedanken zähle ich auf: Entführung, Freiheitsberaubung, Morddrohung, Gefährdung von Leib und Leben. Es ist nicht die Absicht, sondern die volle Ausführung, das allein ergibt schon Zuchthaus. Mit den zwei vorangehenden Morden kommt es auf einen weiteren gar nicht mehr an, auf jeden Fall lebenslänglich.


  Ich fahre auf der Schnellstraße, endlich liegen die Vororte hinter uns, biege in die Ausfahrt in Richtung der ›Höhen‹. Doch jetzt, eine Signalisation, Geschwindigkeit auf ›30‹, Verengung der Fahrbahn, vor uns langsam rollende Autos. Da steht ein Polizist, macht das Handzeichen zur Verlangsamung der Fahrt – bloß keine Kontrolle, bloß keine Fahndung.


  Im Augenwinkel nehme ich die Bewegung wahr, Frau Platen-Alts Hand gleitet erneut in die Handtasche, die auf ihren Knien liegt: »Es sieht nach Polizeikontrolle aus, Sie machen keine Dummheiten, geben kein Zeichen. Wenn etwas schiefläuft, ist Ihr Junge tot.«


  Meine Lippen fühlen sich papieren an, zwischen zusammengepressten Lippen sage ich: »Das haben Sie schon gesagt.« Ich kenne den Polizisten vom Sehen, Urs Huber aus Knuts Abteilung, er trainiert regelmäßig im Fitnesskeller. Wenn sie gefährlich wird, kriegt sie einen Handkantenschlag an den Hals. Meine Hände am Steuerrad sind nass. Ich fühle mich leer, bin eben doch keine Heldin mit eisernen Nerven, so ein Handkantenschlag kann töten.


  Urs Huber winkt uns durch, gibt Zeichen, etwas schneller zu fahren. Hat er denn keine Augen im Kopf, sieht er denn nicht, dass ich es bin, er muss mich doch erkennen, kennt den ›Jeep‹, meine Nummer, jeder Polizist hat doch eine besondere Begabung für Autonummern. Seine Hand wedelt locker wie ein Rotorflügel, schneller fahren. Starr sehe ich geradeaus, das muss ihm doch auffallen, jetzt sind wir durch. Hat nicht sein Blick mein Gesicht gestreift, hat er nicht bewusst harmlos den Blick über meine Beifahrerin gleiten lassen, hat er nicht genau gesehen, wer in diesem Auto sitzt? Ich könnte zittern. Am Straßenrand steht das Polizeifahrzeug, sitzt darin ein zweiter Polizist oder sitzt da keiner?


  Frau Platen-Alt neben mir schimpft: »Was soll jetzt das gewesen sein, da stehen und nichts tun? Diese Verlangsamung war für nichts und wieder nichts gut, eine reine Schikane. Da gibt es noch viele Einsparungsmöglichkeiten bei der Polizei.«


  Unvermittelt sehe ich im Rückspiegel den Helikopter. Er muss von seitwärts über den Wald gekommen sein. Er bleibt hinter mir über der Straße stehen. Ich fühle den Blick von der Seite, schaue starr nach vorn. Sie klappt die Blende herunter, richtet den Damenspiegel als Rückspiegel. Hinter uns auf der Fahrbahn fahren zwei Autos, der Helikopter ist weg. Es könnte ein Polizeiheli gewesen sein, jene der Autobahnpolizei sind weiß mit drei grünen Streifen und schwarzer Schrift, das hätte ich nicht erkennen können. Wäre Mattis Platen-Alts weißer ›Cayenne‹ vor uns nach ›Holsten‹ gefahren, hätte dieser Heli ihn, so Gott will, ebenfalls von ferne beobachten können. Falls Noël wirklich nach ›Holsten‹ gefahren wurde. Doch warum sollten sie vorsichtig sein, mich haben sie ja. Einer von ihnen hat die eigenen Hände blutig gemacht. Für sie gehören Tierversuche zur Tagesordnung. Ich verbiete mir, dies zu denken. Ich darf mich nicht von Chantal Platen-Alt ablenken. Machtgierig sind die Politiker alle. Jetzt wirkt sie versteinert. Wie lässt sich Verzweiflung feststellen? Aus der unverminderten Härte?


  Die Uhr am Armaturenbrett zeigt 16.35 Uhr, also ist jetzt halb sechs, um diese Zeit wässert Alja in ihrem Garten. Sie sollte nicht dort sein, diese Leute hier sind nicht zimperlich. Ich hoffe inständig, dass sie auf Claas’ Telefonklingeln ins Haus gelaufen ist, dass sie diesmal gespürt hat, es ist lebenswichtig. Hat Claas sie nicht erreicht, kann sie nicht wissen, dass wir kommen. Alja liest zu wenig Zeitung, Frau Chantal Platen-Alt ist eine preisgekrönte Pistolenschützin.


  Was tue ich, wenn die CD-ROM dort ist, wo wir so sicher sind, dass sie sein soll, und was tue ich, wenn sie nicht dort ist? Was tut eine Chantal Platen-Alt in beiden Fällen? Wie beabsichtigt sie, mich loszuwerden, und wann?


  Sie weiß genau, dass ich ihr schon von der Größe her kräftemäßig überlegen bin.


  Chantal Platen-Alt kennt die Wege hier oben noch besser als ich. Sie dirigiert mich, die Straße nach Lenz zu nehmen, dann nähern wir uns über Waldwege von oben her der Mühle. Beim Durchqueren einer der Geländekammern leitet sie mich an, spitzwinklig rückwärts in einen Seitenweg zu fahren, überraschenderweise in eine der kleinen versteckten Steingruben, die es hier überall gibt; diese kenne ich nicht. Hier verlassen wir den ›Jeep‹. Er ist vom Weg aus kaum zu sehen und dies auch nur, wenn jemand unmittelbar auf der Abzweigung steht und nach rückwärts blickt, oder falls das Gelände abgesucht würde. Er könnte sehr lange unbemerkt hier stehen; Felix, der die Gegend bewacht, ist ja nicht mehr da.


  Ich muss vorausgehen, sie geht hinter mir, etwa fünfhundert Meter weit, immer auf Fußpfaden. Am Waldrand bleiben wir von einem Weißdorn verdeckt stehen. Irgendetwas tut sie hinter meinem Rücken. Die Mühle mit ihren Gärten liegt in der Abendsonne schräg unter uns. Nichts bewegt sich. Auch Aljas ›Fiat‹ steht nicht wie gewohnt vor dem Schuppen.


  Wieder denke ich innig an Noël, er soll sich nicht fürchten, er wird hier unten wieder spielen, wir werden über die neuen Wege gehen, wir werden lachen.


  Bedrohlich nah die Stimme hinter mir, der schneidende Ton, rasch: »Wie genau gehen Sie jetzt vor? Wo wollen Sie nach dem Datenträger suchen? Was werden Sie sagen, sollte Frau Berken auftauchen?« Sie ist nervös. Wieso weiß sie überhaupt, dass ich weiß, wo sie ist? Mein Atem steht still, sie haben mich geblufft. Ich bin darauf hereingefallen aus Angst um Noël. Judo, sie haben mir gleich den Boden weggezogen. Zeit herausschinden für Claas. Der erste Fehler unterlief schnell, ein zweiter wird tödlich.


  »Sie haben nur vermutet, dass ich sie habe. Wie können Sie sie überhaupt verkaufen wollen? Sie sind Politikerin. Nach unseren Werten und nach unseren Gesetzen ist völlig unethisch und ungesetzlich, was darauf zu sehen ist: Sie handeln mit ganz speziellen Nervengiften, die auf jeden Fall verboten sind. Sie müssen mich ja daran hindern, das wann auch immer, wem auch immer zu erzählen. Sie werden mich umbringen, sobald Sie sie in der Hand halten, richtig? Das ist auch ganz praktisch, eine Tochter Ihrer Schwester ist das Letzte, was Ihnen gefehlt hat.«


  Sie fasst mich am Ellenbogen, wieder diese Verachtung von oben herab:


  »Sie sind zur kleinen Anwältin erzogen und können die wirklichen Strukturen und großen Dimensionen gar nicht überblicken. Gut und Böse sind europäische Fiktionen, es braucht sie, um die hiesigen Demokratien überhaupt betreiben zu können.«


  Ihr Mann hat es Sven ähnlich erläutert, das mit den Asiaten, das mit deren bipolarer Ethik. Etwas vom dunklen Pol, den bloß wir Abendländer nach außerhalb projektierten. »Da kommen Sie mit Ihrem dunklen Pol ja gut zurecht, das ist ja widerlich.«


  »Was weiß so eine kleine Juristin schon von den Sorgen eines großen Unternehmens? Im weltweiten Business wird mit harten Bandagen gekämpft. Die Daten auf dieser CD-ROM sind unsere Trumpfkarte für das nächste Jahrhundert, eine sensationelle Entdeckung, die sich kapitalisieren wird. Ihr Schimpfen geht völlig an der Realität vorbei. Unser Problem ist einzig die Struktur der Demokratie, eine gewisse Legalität, die gewahrt werden muss. Hinderlich sind Leute wie Sie oder dieser Kommissar Dr.Dornbier oder diese Frau Berken, kleinbürgerliche Gesinnung eben.«


  Ich drehe mich nach ihr um, schaue sie mir an. Klein, wie sie ist, wirkt sie sogar in den ungewöhnlich schlampigen Kleidern provozierend dominant. Die blauen Kulleraugen wirken kälter als kalt.


  »Sie täten besser daran, die Sache aufzugeben.«


  »Ich rufe jetzt meinen Mann an. Wir werden die Verbindung so lange offen halten, bis Sie uns diese CD-ROM ausgehändigt haben. Wir haben Ihr Kind. Falls Sie falschspielen, werden Sie seinen langsamen oder auch schnellen Tod miterleben. Es liegt an Ihnen. – Hallo, alles okay? Wir sind jetzt erst eingetroffen, der Verkehr. Es ist niemand zu sehen, wir gehen hinunter. Wie abgemacht, du kannst mithören.« Jetzt redet sie wieder zu mir: »Wir gehen nebeneinander. Falls wir jemandem begegnen, wem auch immer, werden Sie plaudern: Wir haben uns eben beim Weiher getroffen, zufällig. Wir beide sind als Mitglieder der Gesellschaft für Gartenkultur an historischen Bauerngärten interessiert. Es liegt an Ihrer Menschenliebe, niemand Weiteres mit hineinzuziehen, insbesondere Frau Berken nicht. Sie verstehen, was ich meine. Los, gehen wir!« Ihre Stimme wechselt übergangslos in den weichen geschliffenen Ton, der in dieser Situation so höhnisch wirkt: »Übrigens ist Ihnen sicher aufgefallen, dass der Garten der ›Mey-Mühle‹ kulturgeschichtlich wirklich interessant ist, diese fantasievolle Mischung von französischem und englischem Garten, eine Spur Shakers scheint auch darin zu sein.«


  In der Gleichzeitigkeit liegt die ganze Barbarei der Kulturbeflissenen. Alja sollte darüber eine Kolumne schreiben.


  Wir gehen auf dem schmalen Pfad die Wiese hinunter. Ich schleppe an meinem Körper, er ist so schwer, als wäre ich Atlas, ein Atlas, der die Erde trägt und nicht den Himmel.


  Schon sind wir beim schmalen Eingang zu Aljas neuem Sonnengarten. Von hier sind es noch höchstens dreißig Meter bis zur Sonnenuhr.


  Ich schaue, die Augen auf Weitwinkel gestellt; ich sehe die Gärten, den Zufahrtsweg, das Gelände beim Bach, die Gebäude, die Nordwestseite des Hauses. Die Tür zum mit Strohmatten abschattierten Glashaus steht weit offen. Alle Fenster dagegen sind geschlossen, spiegeln den hellen Himmel. Eines der Fenster im oberen Stock, das Gästezimmer, reflektiert milchigweiß, als hinge ein Tüllvorhang dahinter. Da sind doch keine Vorhänge. Kein Auto, alles verschlossen, ein Tüllvorhang – Gott sei Dank, Alja ist da, Claas, Sven oder Knut sind im Haus, sie beobachten uns, ich bin nicht mehr allein. Könnte nicht jemand schon hinter uns oben im Wald sein, wenn möglich Scharfschützen? Wunschdenken.


  * * *


  Chantal Platen-Alt packt meinen Arm fester. »Stehen Sie still. Wo genau befindet sich die CD-ROM?«


  Ich denke an den mithörenden Mattis Platen-Alt, sage: »Gleich hier, im neuen Garten, Sie werden sehen.«


  »Mattis«, anscheinend redet sie ins Handy, »ich nehme an, du hörst mich. Wir betreten das Areal, es scheint sehr nah zu sein, gleich sind wir am Ziel. Ist bei dir alles in Ordnung?« Schon redet sie wieder zu mir: »Wir gehen kein Risiko ein, falls jemand uns folgte oder auf uns warten sollte, ich meine natürlich nicht die Polizei, wie wollte die auch. Ich denke an Leute, die wissen, dass es diese Forschungsdaten gibt und dass wir sie holen, es scheint einige zu geben. Sie sind mein Schutzschild, gut dass Sie so groß sind. Ich werde mich eng mit Ihnen bewegen, stütze mich von jetzt an auf Ihre Schulter.« Grob packt sie meine Schulter, hält mich mit hart drückenden Fingern fest. »Zu Ihrer Information, in der rechten Hand halte ich jetzt eine offene Spritze mit einer letalen Dosis für ein Körpergewicht von siebzig Kilo. Der Effekt ist ein Kreislaufkollaps, Sie werden eine kleine Schwäche spüren. Nicht hier, die Übergabe der CD-ROM findet sowieso an einem anderen Ort statt.« Ich denke an Aljas Feldstecher, kann mir nicht vorstellen, dass diese Killerin die Spritze wie einen Spieß vor sich in der Hand hält. Wer die Szene sieht, sieht keine Pistole, sieht also nichts. Ich denke an meinen ›Jeep‹, der so gut versteckt im Wald steht. Wir werden nicht dorthin zurückgehen.


  Es wäre zu blöd, unter den Augen meiner Freunde tot umzusinken, und sie dächten noch, es wäre die Aufregung gewesen.


  Ich denke an Aljas immer so perfekt verschnürtes Zeitungsbündel, wer diese Knoten macht, kennt die Morsezeichen. Knut hat sie mich gelehrt, doch mit Knut rechne ich nicht, den wünsche ich mir in Noëls Nähe.


  »Ich weiß, der Schlüssel beginnt in der vorderen Ecke des Buchsgartens. Das Schrittmuster habe ich im Kopf, wir müssen es abschreiten, verlieren so keine Zeit.« Sie zweifelt scharf. Ich erläutere, aus Vorsicht vor Satellitenbildern haben wir bisher nicht nachgeprüft, ob die CD-ROM auch wirklich hier ist, doch wir gehen davon aus. Jetzt treibt sie mich zur Eile an.


  Alja, Sven, Claas, sie müssen erfassen, was ich tue, also langsam: In der Ecke angekommen wenden wir uns zurück, entsetzt sehe ich eine reale Spritze in der locker auf der Umhängetasche liegenden Hand. Sie bemerkt meinen Blick: »Ich wünsche Ihnen sehr, dass Ihre Angaben stimmen.« Vom oberen Fenster aus sind wir jetzt gut zu sehen.


  »Ich gehe jetzt das Schrittmuster, Sie lassen dazu besser meine Schulter los.« Ich starte mit einem Anschritt, gehe sehr langsam und konzentriert die Morseschritte, der linke Fuß die kleinen Schritte, der rechte Fuß die großen, Seitenschritt für jeden Buchstaben. Chantal Platen-Alt ist nicht der Typ, der zum Spaß Morsen gelernt hat: ›S.P.R.I.T.Z.E.‹, jetzt habe ich erst die halbe Strecke bis zur Sonnenuhr abgeschritten, also Zwischenschritte, und es folgt: ›L.E.T.A.L.‹


  Ich konzentriere mich.


  Chantal Platen-Alt sucht Schritt zu halten dicht an mir, auf der Hut vor Scharfschützen. Wenn ich bloß wüsste, wie ich ihr entkomme.


  Wir sind da.


  Ich gehe um die Sonnenuhr herum. Das Fach muss in diesem Sockel sein: die niedere Standsäule aus gelbem Sandstein, oben im Stein eingelassen die römischen Stundenzahlen, Messing, blinkend. Alja muss sie auch in diesem Frühling poliert haben. Wie, hat sie gesagt, hat sie dieses Fach entdeckt? In der Mitte die Messingplatte mit der Inschrift in zierlichen französischen Buchstaben ›sol invictus‹, die Sonne ist unbesiegt. Ich bücke mich, betaste den körnigen Stein, fasse ihn, schiebe, rüttle – er ist nicht zu bewegen. Ich betaste die Messingplatte, suche sie am schmalen Rand zu fassen, zu drehen, hochzuziehen. Ich untersuche den seitlich befestigten Schattenstab: Das alles ist bestes Handwerk; da ist nirgends eine Lücke, keine Spalte, nichts; stabiler geht es nicht.


  Die Stimme neben mir erschreckt mich: »Ich wünsche Ihnen, dass Sie bald Erfolg haben«, drohend. Sie steht dichtest neben mir.


  Ich knie nieder, betaste den Stein rundum. In der Gefahr fliegen die Gedanken ineinander. Charlotte Platen muss diese Uhr hierher geschafft haben. Vielleicht ließ sie sie anfertigen. Sie hat das Versteck Meret gezeigt, als sie klein war. Meret muss ein feines Gesichtchen gehabt haben, mit großen Augen. An Ostern hat Meret die CD-ROM hierher gebracht. Jetzt kann ich hier knien, weil sie mich vor fünfunddreißig Jahren nicht abgetrieben hat. Damals ist sie aus England an diesen Ort gekommen, hat mich hier geboren, hat die Plazenta unter dem Maulbeerbaum vergraben lassen. Jetzt steht ein Mensch ohne Gewissen und ohne Gefühle hinter mir, will mich töten, hat auch das Leben meines Kindes in der Hand, denn ich ließ mich hereinlegen. So gemein ist das Leben. Ich denke an den Film, diesen selektiven Giftstoff, die zuckenden verendenden Menschen. Alle diese Soldaten, die damit in den nächsten Kriegen töten und getötet werden, haben Mütter. ›Sol invictus‹ – wie zynisch, denn wenn ich jetzt nach dem ›v‹ fasse für ›victoria‹, dann ist es meine Kapitulation vor der Gewalt. Mein Gott, warum schießt denn niemand? An einem kleinen Ort für ein kleines Leben verantwortlich zu sein, hier und jetzt. Für das Leben meines Kindes gebe ich nach. So bin ich, ›la condition humaine‹.


  Jetzt, da ich die Messingfünf mit spitzen Fingern aus dem Stein ziehe, erwarte ich den Einstich der Spritze. Ich fühle kalten Schweiß. Wie ein Deckel lässt sich die Messingplatte hochziehen. Im in den Stein eingelassenen Messingbehältnis liegt eine puderrosa Hülle. Noch knie ich am Boden, sehe Noëls Gesichtlein vor mir, denke ›Sven‹.


  Chantal Platen-Alt zerrt die Box heftig aus meiner Hand. Natürlich gebe ich sie her.


  »Stehen Sie auf!« Ich komme hoch, das rechte Knie schmerzt. Ich blicke direkt auf die Spritze. Die Box steckt sie in ihre Beuteltasche. Sie dirigiert mich zur Steinbank, wir setzen uns nebeneinander. Mit der rechten Hand hält sie die Spritze irgendwo hinter meinem Rücken, mit der linken bedient sie jetzt das Handy, das auf ihrem Knie liegt. Sie hält es ans Ohr, ruft: »Hallo! Hallo!« – da ist nichts. Nervös und ungeschickt drückt sie auf den Tasten herum, lässt es schließlich bleiben. »Wir müssen warten.«


  Von hier aus sehen wir sehr gut zur Mühle hinunter, zum Weg, zum unteren Waldrand. Wir sähen, wenn jemand sich bewegte. Fällt ihr denn nicht auf, dass nichts sich bewegt? Ich muss sie ablenken.


  »Sie haben mich geblufft mit der CD-ROM. Sie konnten nicht wissen, dass ich wusste, wo sie war. Ich bin darauf hereingefallen. Es ist klug, mit einem Kind zu erpressen, jede Mutter gerät in Panik. Sie haben schon Ihre Schwester mit Noël erpresst. Woher wissen Sie, dass er ihr Enkel ist?«


  Sie schaut mich nicht an. Ich denke, sie befürchtet, nicht zustechen zu können, falls sie mir ins Gesicht sähe.


  »Meret versuchte, die Expansion unseres Konzerns zu verhindern. Sie war zu reich, zu mächtig und zu stur. Sie ließ nicht mit sich reden. Doch ich entdeckte ihre Schwachstelle, sie hatte einen Enkel. Ich sah seine Ähnlichkeit sofort. Wie sie ihn berührte, anlächelte, sie, die Frau ohne Lächeln. Jetzt hatten wir sie.


  Es war Intuition, Eingebung, mein Mann hat mich bewundert. Ich sah, wie Bull und Bear sich auf dieses Meerschweinchen stürzten. Da lag der Junge am Boden, die Hunde hatten ihn umgeworfen, sein Knie war aufgeschürft. Dann sind ja Sie gekommen. Als ich die Hunde ins Haus brachte, holte ich ein sauberes Taschentuch, mit dem ich sein Knie abtupfte. Im Labor der Firma wurde das Blut mit den Gendaten von Charlotte Platen verglichen. Die Verwandtschaft stand fest.


  Jetzt war auch klar, warum Sie als unbekannte Anwältin hier auftauchten, wir hatten Verwandte. Meret hatte uns über alle die Jahre hereingelegt. Sie war viel härter, als wir je gedacht hätten, und viel klüger, denn wir hatten nichts gemerkt. Sie war so durchtrieben, ein Kind verschwinden zu lassen und es gleichzeitig so nah aufwachsen zu lassen, sozusagen unter ihren Augen. Also hatte sie auch die Raffinesse zur Verfälschung eines Codes. Dann hatten wir uns möglicherweise in ihrem Fachverstand etwas getäuscht. Überlegten wir genau, könnte sie alle die Jahre die Verschrobene nur gespielt haben.«


  Das Handy klingelt, endlich, sie reißt es ans Ohr, die andere Hand mit der Spritze noch immer hinter mir. Da stimmt etwas nicht, ihre Wangen werden straff, die Augenbrauen fahren nach oben, die Augen werden schmal, ein knappes plötzlich leises »Ja«, noch eines, jetzt ein »Nein.« Sie steht unter Druck. Schon steckt sie das Handy zurück, packt erneut meine Schulter, sagt drohend:


  »Jetzt müssen wir mit Polizei rechnen. Sie werden bei der Übergabe nicht mehr dabei sein. Wir gehen hinunter zum Haus.«


  Ich muss rasch gehen, fast stößt sie mich. Wo bleiben Claas, Sven, Alja, merken sie nicht, was geschieht? Schon gehen wir über das Sonnendeck, schon sind wir beim Glashaus. Ich denke, drinnen wird man mich nicht gleich liegen sehen.


  Ich fahre zusammen, die Hand krallt sich in meine Schulter, um uns ist ein erschreckender Lärm, ein Gebrülle, Gebelle und Geschrei, das Chaos eines Einsatzkommandos: »Hier«, »Jetzt«, »Vorwärts«, »Halt, Polizei«, »Stehen bleiben«, ein Kesseln, Schlagen, Dröhnen. Sie stößt mich die Stufen hinunter, ich denke, das ist ein Polizeieinsatz.


  Wir stehen im Dämmerdunkeln. Sie zerrt an meinem Arm und dreht mich, jetzt stehe ich zwischen ihr und draußen – das Verhaltensmuster der Fernsehkrimis, sie braucht mich als lebenden Schutzschild, mit Betonung auf lebend. Ich atme, der Moment des Zustechens ist vorbei, ich muss gehen können.


  Im Dämmerlicht stehen wir zwischen den Pflanztischen. Die schattierenden Strohmatten verdecken jede Sicht nach draußen, wir sehen nur das blendende Viereck der Tür. Im Hintergrund gurgelt die Wasserkiste. Stille, wir warten. Mit einem Blick schräg nach hinten sehe ich knapp an meinem Hals die offene Spritze, demonstrativ, gut sichtbar. Jetzt denke ich zum ersten Mal, sie ist verrückt. Das ist nicht beruhigend. Kleiner als ich, doch verrückt, ich höre ihren stoßweisen Atem. Was nützt mir in dieser Lage meine bessere Kondition?


  Jetzt eine sich überschlagende Stimme, laut, sie haben ein Megaphon. Das ist Claas’ Stimme, was schreit er denn, was brüllt er: »Lassen Sie die Spritze fallen und lassen Sie Frau Bach los! Gehen Sie nicht weiter zurück, keinen Schritt! Gehen Sie nicht zurück, versuchen Sie nicht, durch die rückwärtige Tür ins Haus zu gelangen, bleiben Sie stehen! Gehen Sie nicht rückwärts!« Ist er denn blöd? Genau das veranlasst sie, mich jetzt rückwärts zu zwingen, langsam, Schritt für Schritt. Noch immer bin ich ihre Deckung. Diese Hilflosigkeit, ich kann kaum atmen vor Angst. Sollte jemand im Viereck der Tür auftauchen, bevor wir den Hinterausgang erreichen, gibt es ein Unglück. Jetzt drängt sie uns am Kaktus vorbei. Beim schmerzhaften Stich in den Oberarm weiß ich, sie hat es getan, letal. Doch das Schreien ist nicht von mir, sie schreit wie eine Katze so schrill. Der harte Druck auf meiner Schulter hat nachgelassen, sie hat losgelassen, mein Arm brennt wie Feuer, doch ich fühle keinerlei Lähmung und keine Schwäche, keinen Herzstillstand – es ist der Kaktus! Sie hat sich in den Kaktus gedrückt, in meinem Arm steckt ein Kaktusstachel, keine Todesspritze. Vorsichtig schaue ich mich um. Sie krümmt sich mit verzerrtem Gesicht, kauert sich wimmernd neben die Wasserkiste, es hat sie erwischt. Die Spritze liegt am Boden. Ich hebe sie auf, halte sie sorgfältig von mir weggestreckt in der Hand. Die Pistole. Chantal Platen-Alt muss halb besinnungslos sein vor Schmerzen. Sie achtet gar nicht darauf, dass ich die Pistole aus ihrer Umhängetasche ziehe. Halt, ich nehme auch die Hülle, stecke sie in die Innentasche meiner Weste. Sie wimmert, versucht, meine Hand zu fassen, nur weg von ihr. Ich laufe zur Tür, denke, wenn bloß niemand schießt, taumle ins helle Licht.


  Claas ist es, der mich auffängt, unterfasst, stützt, halbwegs zum Kücheneingang trägt. Ich bin etwas zu groß fürs Getragenwerden. Vor Schmerzen laufen mir jetzt Tränen über das Gesicht.


  »Bist du okay? Es ist alles vorbei. Reg dich nicht auf, Alja ist da. Noël ist bald in Sicherheit, Knut ist dort.«


  Meine Stimme ist ein Flüstern: »Ich habe Gift im Arm, das tut grauenhaft weh, Kaktusgift, ich sterbe, Noël lebt.«


  Claas wischt mir ganz rasch über das Gesicht, schaut mich intensiv an: »Ein Stachel, ein einziger? Kleine Jennifer, du stirbst nicht.« Unter der Tür übergibt er mich Alja. »Alja, hast du ›Aspirin‹? Gib ihr drei mit viel Wasser. Sven sagt, die


  Platen hat es echt erwischt. Ruf die Sanität, sie sollen in einer halben Stunde hier sein, dann kriegt sie ihre Antihistamine. Jetzt holen wir sie und sie macht uns ihr Geständnis.« Fast schon im Wegrennen meint er noch: »Aljas Kaktus ist nicht tödlich, ich kenne mich aus, nur entsetzlich schmerzhaft. Jennifer, ich liebe dich.« Ich fühle mich verwirrt.


  Wir sehen ihm nach, wie er zurückrennt, schon verschwindet er wieder im Glashaus. Da ist Sven. Er kommt um die Hausecke gerannt, rennt an uns vorbei, ihm nach. Wir hören Claas’ Stimme: »Niemand soll in die Nähe kommen, hier drin ist ein gefährlicher Kaktus, ein guatemaltekischer Pfeilkaktus, der tödlich ist.« Wo sind die Polizisten, die Scharfschützen?


  Alja führt mich in die Küche, letal her oder hin, ich taumle und sehe alles doppelt. Ich weiß jetzt, was Schmerzen sind. Sie dürfen Noël nichts tun. Alja sagt erklärend. als wäre es etwas Alltägliches: »Sven hat hinter der Durchgangstür zum Obstkeller gewartet, falls sie doch so verrückt gewesen wäre, durchzukommen, er hätte sie von hinten niedergeschlagen, das war jetzt Gott sei Dank nicht nötig.«


  Sie setzt mich in den Korbstuhl am Küchentisch, gießt Wasser in ein Sirupglas, stellt das Glas vor mich auf den Tisch, legt die Tabletten daneben. »Wir hofften, du kriegtest nichts ab. Jetzt schluckst du drei davon, das schadet nicht und blockt vielleicht die Wirkung ab, lass sehen, wo es dich erwischt hat.« Der Stachel im Oberarm brennt wie Feuer, die Umgebung ist rot, schwillt zusehends an. Ich hebe das Glas und verschütte Wasser, so sehr zittere ich.


  »Sven sagte, es geht nicht anders. Er konnte hier mit keinerlei Polizeiunterstützung rechnen, geschweige denn mit Scharfschützen. Die Sondereinheit ist auf ›Holsten‹ eingesetzt, Knut ist dort, er hat versprochen, Noël sofort hierher zu bringen. Man lässt diesen Platen-Alt abwarten, was hier geschieht. Sven meint, er wird aufgeben, sobald sie gestanden hat. Einzig ich, Sven und Claas sind hier, darum der große Lärm, es musste rasch gehen und wirken. Sven wird nicht lockerlassen, bis sie ein volles Geständnis abgelegt hat. Es war zu erwarten, dass sie sich an diesem Kaktus vorbeizudrücken versucht. Nach Claas werden in Mittelamerika mit diesem Pfeilkaktus Geständnisse erpresst. Sie werde alles zugeben und unterschreiben, bloß um die Medikamente zu erhalten.«


  Ich trinke, meine Zähne klappern am Glas, ich denke an Noël. Er soll sich nicht fürchten, ihm wird nichts geschehen.


  Sven und Claas scheinen Chantal Platen-Alt durch den Korridor ins Wohnzimmer zu tragen. Wir hören von nebenan ihre Stimmen, jetzt Svens trockene Juristenstimme: »Es geht jetzt noch um den entführten Jungen. Sie und Ihr Mann haben keine Chancen. Wir wissen, dass Sie Yorge Droz, Fred Roos, Felix Gamba und Ihre Schwester Meret Platen ermordet haben und dass Sie eben Frau Jennifer Bach tödlich bedrohten. Wir wissen auch, dass die Firma ›Delton Biotec‹ im gesetzlichen Niemandsland geforscht und in Umgehung des Waffengesetzes die Forschungsdaten verkauft hat. Sie legen jetzt ein umfassendes Geständnis ab, das ist Ihre einzige Möglichkeit, nicht an einer Kakteenvergiftung jämmerlich zu krepieren. Claas Ranke ist Pflanzenspezialist, Botaniker und wissenschaftlicher Autor. Sein Spezialgebiet sind Sukkulenten. Er erklärt Ihnen jetzt, was Sie zu erwarten haben, wenn Sie nicht kooperieren.«


  Bin ich benebelt, gehört die schneidende Stimme zum sanften Claas? Ich erkenne die Brüllstimme von vorhin, das ist ja ein Kasper. Er spricht abgehackt, jedes Wort einzeln betonend, bedrängend, eindringlich, scharf.


  »Sie wurden von einem guatemaltekischen Pfeilkaktus gestochen. Überraschenderweise findet sich hier in der ›Mey-Mühle‹ ein stattliches Exemplar. Möglicherweise ist Ihnen bekannt, dass es Ihre Mutter war, die diesen Kaktus hierher brachte.«


  Meine Zähne klappern, sodass ich kaum folgen kann, wie Claas die Wirkungsweise des Gifts beschreibt. Doch dann höre ich: »Die Schmerzen steigern sich zum Wahnsinn, nach vielleicht drei Stunden setzt die Lähmung der Atemwege ein. Man braucht ein sofortiges Gegengift aus dem Tropeninstitut. Die Vergiftung muss während Tagen bekämpft werden, die Schmerzen sind eine Qual. Ohne Behandlung beginnen die Lähmungen an Füßen und Händen, steigen langsam hoch. Ob der Herzstillstand vor dem Ersticken eintritt, ist nicht voraussehbar. Sie werden die Gegenmittel rechtzeitig erhalten, wenn Sie uns aufs Bändchen geredet haben. Ich trage mein Diktiergerät immer bei mir. Wir geben Ihnen jetzt ein ›Aspirin‹ und wir gehen die genaue Abfolge der Ereignisse durch. Sie erzählen uns alles. Je weniger Sie lügen, desto rascher geht es. Sobald wir fertig sind, kriegen Sie ein weiteres ›Aspirin‹, dann rufen wir die Sanität, dann werden Sie hospitalisiert.«


  Alja kommt nah, flüstert mir zu: »Denk nicht, dass es dir so ergeht, Claas übertreibt, so stark erwischt es nur Allergiker. Sie hat aber sicher ein Dutzend Stacheln abbekommen, sie wird reden. Fieber wirst auch du bekommen, doch nicht sehr hohes. Das mit den Lähmungen ist eine glatte Lüge, sie kriegt eher Fieberkrämpfe.« Ich bin zu benommen, um zu fragen, woher sie das alles weiß. Das ›Aspirin‹ beginnt zu wirken.


  Jetzt reibt Alja meine Hände, sie fühlen sich kalt und leblos an. Sie bringt mich auf die Veranda, setzt mich in den Schaukelstuhl, legt eine Patchworkdecke um mich, wir warten. Durchs Fenster höre ich Claas’ und Svens Stimmen, dann sehr hoch und stockend die Frauenstimme, doch ich bin zu müde, sie zu verstehen, bete, dass sie rasch spricht, rasch zu einem Ende kommt. Noël soll bei mir sein.


  Sie scheint noch immer zu reden, als ich im Dusel ein sich näherndes Martinshorn höre. Alja sitzt neben mir und hält noch immer meine Hand. Jetzt laut und klar Svens Stimme: »Frau Platen-Alt, Sie sind formell verhaftet.«


  Endlich Svens Gesicht, seine blauen Augen, seine Locken. Er beugt sich über mich, hat meine Hände gefasst: »Jennifer, sie hat das Geständnis abgelegt und unterschrieben, sie haben Meret Platen erpresst und sie hat auf jeden Fall Yorge Droz erschossen, sie haben verbotene Forschung betrieben, sie haben Ergebnisse verkauft und in die eigene Tasche kassiert. Roos wurde von Mattis Platen-Alt getötet. Jetzt haben wir sie. Ich bringe dir Noël. Der Arzt ist gleich da.«


  Er läuft weg, der Motor eines Motorrads heult so richtig auf, Pneus knirschen. Das Motorengeknatter entfernt sich. Auf ›Holsten‹ ist mein Junge. Auch Knut ist dort. Ich weine und kann das Weinen nicht mehr stoppen. Alja hält mich im Arm.


  Autotüren schlagen, Stimmen. Sanitäter, die mich aufrichten, mich ins Wohnzimmer bringen. Im Korridor tragen andere Sanitäter eine Trage hinaus. Darauf liegt die wimmernde Chantal Platen-Alt. Mein Arm schmerzt, doch als ich sie so liegen sehe, werde ich lebendig. Ich fasse den vorderen Sanitäter am Arm: »Bitte, warten Sie einen Moment.« Ich schaue sie mir an, die Perücke ist weg, die Haare sind verklebt, um total verschwollene Augen verschmierte Mascara, eine Sauerstoffmaske, eine Infusion am dick geschwollenen Arm. Sie scheint mich zu erkennen, blinzelt, greint. Es geht ihr schlecht.


  Ich starre sie an, denke klar: Dein Plan ist gescheitert und du weißt es. Du kriegst meinen Jungen nicht, wir werden leben. Ich nehme dir und deinem Mann die Macht, das werde ich tun, denn ich bin Jennifer Bach, Meret Platens Tochter. Ich will mit dir nichts zu tun haben.


  Sie schließt die Augen. Ich schaue zu, wie die Sanitäter die Trage in den Krankenwagen heben. Ein uniformierter Polizist schließt die Hecktür, steigt auf der Beifahrerseite ein, das Auto fährt weg.


  Ich schwanke, Alja bringt mich zurück ins Wohnzimmer. Ich liege auf dem roten Sofa. Claas, Alja und der Pikettarzt stehen vor mir. Claas redet, präzise und schnell. Er hat das volle Geständnis auf seinem Diktiergerät. Er und Sven werden einfach nie zugeben, dass es durch Nötigung zustande kam. Sven meint, weil es um mein Leben und um den entführten Noël ging und wegen der Schwere der übrigen Delikte werde das Gericht einen gewissen Druck akzeptieren. Ich erhalte mehrere Spritzen, Schmerzmittel, Antihistamine, Sauerstoff. Ich weigere mich, ins Spital zu gehen. Noël weiß, dass ich hier auf ihn warte. Der Arzt gibt nach, noch eine Spritze, ein kleiner Schnitt, der Stachel wird entfernt.


  Ich schlafe auf Aljas Sofa, als Alja und Sven mit Noël vor mir stehen. Ganz leicht berührt Sven meine Hand: »Knut ist noch im Einsatz, ich muss gleich wieder weg. Mattis Platen-Alt hat sofort aufgegeben.« Sven strahlt mich an. »Es ist gut, wenn man es mit intelligenten Leuten zu tun hat.« Ich sehe nur Noël.


  Noël fällt mir nicht um den Hals, er verküsst mich nicht und klammert sich nicht an mich. Nachdem er mir mitgeteilt hat, Moshe sei bei Uschi gut aufgehoben, setzt er sich auf den Schemel neben mir, schaut unbeteiligt zum Fenster hinaus. Also bin ich nicht mehr krank, rapple mich mühsam hoch. »Noël, es ist vorbei.«


  Dass ich einen breiten Verband am Arm trage, weil ich einen Stachel von Aljas Kaktus abkriegte und dass ein Arzt mir deswegen gleich mehrere Spritzen und einen kleinen Schnitt machen musste, bringt ihn in die Gegenwart, macht ihn friedfertiger. Ich werde also Tabletten schlucken müssen. »Wann holen wir Moshe?«


  Schon wieder habe ich Moshe vergessen, doch sollte mich das jetzt noch kümmern? Es ist noch nicht lange her, da war ich darauf gefasst, als Letztes den Einstich einer Giftspritze zu fühlen. – Die CD-ROM.


  Meine Kleider liegen ordentlich zusammengefaltet auf einem der Sessel. Ich bitte Noël, mich kurz allein zu lassen.


  Sorgfältig rutsche ich vom Sofa, fühle mich schwach, fast taumle ich. Etwas wackelig gehe ich, ich darf nicht fallen. Mein linker Arm fühlt sich betäubt an, ein dumpfer Schmerz, doch im Kopf bin ich wach. Aus der inneren Westentasche ziehe ich das schimmernde rosa Plastiketui, denke, das ist so stabil, sicher ›NASA‹-getestet.


  Es soll mir einer sagen, weshalb ich mich auf diese verdammte CD-ROM einlassen sollte!


  Meret wollte, dass sie bewahrt bleibt, Alja als ihre Hüterin. Sie hat mit ihrem Leben dafür bezahlt, wissentlich, willentlich. In diesem Moment hat sie auch gewusst, dass ich da war – Opfertaten?


  Meret gegenüber fühle ich mich zu gar nichts verpflichtet.


  Es gibt drei Möglichkeiten: Ich behalte die CD-ROM. – Dann ist es eine Frage der Zeit, wann ich das nächste Mal darum erpresst werde.


  Naheliegend wäre, alle Daten gleich der freien Forschung zugänglich zu machen. – Dann bin ich wie Charlotte Platen, drücke mich vor der Verantwortung, verstecke mich hinter der Behauptung, Forschung an sich sei wertfrei, nicht gut, nicht böse.


  Das Dritte wäre, diese CD-ROM einfach zu vernichten, was hält mich davon ab? – Es ist diese Haltung, die Alja zu leben scheint. Sie kommt aus einem immer bewussteren Einklang mit der Natur. Respekt heißt doch, genau hinzuschauen, Forschung führt zu dieser Haltung. Die Forschungsergebnisse sind immer genauere Einblicke in die Materie, ins Leben, ein Blick auf das, ›was die Welt im Innersten zusammenhält‹. So stelle ich mir Andacht vor, staunendes Anschauen der Logik des Lebendigen.


  Ich bewege mich zu Aljas Schreibkommode, sie ist unverschlossen. Ich erinnere mich richtig, im großen Schreibfach liegen neben dem Laptop die CD-ROMs, die archivierten wie die leeren, da sind auch die Plastikhüllen, nicht pinkrosa, sondern durchsichtig blassgrün, das gleiche Modell. Alja zählt ihre CD-ROMs und Hüllen nicht, ich bediene mich.


  Ich vertausche die CD-ROMs, trage Merets Vermächtnis jetzt in blassgrün auf mir. Einen Rohling schmelze ich auf Aljas kleinem Duftölgerät. Das Klumpgebilde übergebe ich Sven, zusammen mit der rosa Hülle – zu den Beweismitteln gegen Chantal Platen-Alt. Er kann ins Protokoll aufnehmen, dass ich den Datenträger unter Tabletteneinfluss geschmolzen habe, in der Meinung, dies sei im Sinn von Meret Platen, die nicht wollte, dass er in falsche Hände geriet. Natürlich tat ich dies ohne Kenntnis des Inhalts.


  Soll ich mit einer Depression liebäugeln, weil ich das absolut niemandem, auch Sven nicht, jemals erzählen werde?


  * * *


  Wieder sitzen wir auf Aljas Schaukel auf dem Sonnendeck mit Blick über den Garten, über die Wiese zum Wald, wiegen ganz sanft. Alja fädelt Bohnen. Ich liebe die heißen Tage Ende Juli, das Duftgemisch von warmen Kräutern und Gras, das Zirpen der Sommergrillen.


  Sven und Noël sind mit dem Motorrad unterwegs. Moshe haben wir mit einer langen Schnur ans Deck gebunden, so latscht er nicht weg.


  Claas bastelt irgendetwas im Glashaus. Er kommt oft hierher. Er und Alja verstehen sich gut.


  * * *


  Chantal Platen-Alt ist natürlich nicht ins Gefängnis gekommen und wird es nie, dazu gibt es die guten Anwälte. Sie wird jedoch nicht nach ›Holsten‹ zurückkehren. ›Holsten‹ wird vorerst leer stehen.


  Svens Anklage ist in sich zusammengefallen, bevor er sie erheben konnte:


  – Die Giftspritze verschwand im Labor, in dem sie untersucht werden sollte. Sie wurde auf keiner Liste geführt und niemand erinnerte sich, je davon gehört zu haben. In den Labors mit den Tierversuchen in der ›Delton Biotec‹ werden zwar genau diese letalen Spritzen benutzt, doch in der computergesteuerten Buchführung fehlt nicht ein Stück.


  - Chantal Platen-Alts Geständnis wurde vom Gerichtspräsidenten als nichtig erklärt, weil sie unter Drogeneinwirkung stand und weil sie dazu genötigt wurde.


  - Der Gerichtspräsident hat Sven ein Disziplinarverfahren angedroht, falls er diese unhaltbaren Anschuldigungen nicht fallen lasse. Sven hat nicht nur zugelassen, dass sich ein Schriftsteller zur Autorität aufschwang und eine verletzte Frau in Todesangst versetzte, er hat auch einen Polizeieinsatz gegen Mattis Platen-Alt durchführen lassen und ihm unterstellt, seinen eigenen Neffen entführt zu haben. Mattis Platen-Alt war so großzügig, keinen Prozess wegen Verleumdung und Nötigung anzustrengen.


  - Der Mord an Fred Roos wurde von den französischen Behörden als abgeschlossen überwiesen.


  - Im Fall des verschwundenen Forschungsleiters der ›Delton Biotec‹, Yorge Droz, muss wegen der gefundenen Hand und den Umständen seines Verschwindens von einer Tötung ausgegangen werden, doch gibt es dazu keine weiteren Anhaltspunkte. Alle Hinweise deuten auf eine vom Ausland gesteuerte Forschungskriminalität. Die ›Delton Biotec‹ erstattet aus Gründen der Diskretion keine Anzeige.


  - Felix Gamba ist an einem Herzversagen verstorben. Die Wunde am Hinterkopf stammt von seinem Sturz.


  - Meret Platen hat sich unter Drogeneinfluss (Tabletten in Kombination mit Alkohol) selbst umgebracht.
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  AUS ALJAS GARTEN: In meine Mühle gekommen zu


  sein, um irgendwo auf dieser Erde zur Ruhe zu kommen, nicht erst im Grab. Um am Morgen zu erwachen, die Augen zu öffnen, den aufsteigenden Tag wahrzunehmen, sich liegend als auf diesem sich drehenden blauen Planeten befindlich zu fühlen, durch das All sausend, ein Laserpunkt eines lebendigen Gedankens. Die erste Tasse Kaffee auf der Veranda sitzend an diesem neuen Tag zu erleben, ins Grüne zu sehen – ich bin ein Mensch, ein denkendes Wesen; der Sinn meines Lebens besteht in dieser Wahrnehmung, hier und jetzt.


  Wahrnehmend das Leben, das, was es erschafft, und dasjenige, das es zerstört – wahrnehmend den Krieg.


  Wahrnehmend die Menschen, denen ich begegne, Jenny, die später dazu kam, die ich seit ihrer Geburt kenne, Dorothy, Meret, Zeitgenossenschaft, Menschen, die ›es‹ leben, die wissen, wie wichtig ihr eigenes Leben ist für das Ganze. Und immer wieder laufen wir in unsere Schicksale, meinen, es freiwillig zu tun.


  


  Alja sagt, sich nicht raushalten zu können, ist eine Frage der Menschlichkeit. Wenn Handeln an sich noch so unsinnig ist; was zählt, ist der Reflex des Mitfühlens, Mitleidens – das, was den Menschen zum Menschen macht.


  Das Thymiankissen in unserem so elegant grauen Trog auf der Terrasse entwickelt sich üppig, die zwei Rosmarinbäumchen sprießen. Das Wichtigste ist, sie ausreichend zu wässern und jedes Jahr für ausreichend Platz zur Wurzelentwicklung zu sorgen – umtopfen oder halbieren. Ist etwas schön, musst du nicht immer wissen, wozu es auch gut ist. Nach Aljas Kolumnen wirkt Thymian bei allfälligem Husten, wer keinen Husten hat, würzt damit jene Speisen, zu denen der feine Heugeruch passt. Rosmarin hilft vor allem gegen Aufregung, das könnte bei derart wilden Zeiten allmählich nötig sein, also lege ich jeweils ein Zweiglein zum Melissenkraut in die Teekanne.


  * * *


  Übrigens, unter dem Maulbeerbaum oben in Aljas Garten habe ich heute eine kleine Grube geschaufelt, habe mit Steinplatten vom Baumarkt ein Behältnis hineingebaut, habe die CD-ROM meiner Mutter hineingelegt, mit einer Steinplatte bedeckt und die Fugen mit angerührtem Zement verstrichen. Dann habe ich die Grube wieder mit Erde aufgefüllt, habe den Boden unter dem Baum ausgeebnet.


  Es geht um die zwei Miniaturen. Alja hat sie mir geschenkt, eines Tages werden sie Noël gehören – ein Andenken an seine Großmutter, die ihn ermuntert hat, Biografien zu lesen.

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img1.png
Verena Wyss

TODESFORMEL

Kriminalroman

KRIMI IM
[GMEINER VERLAG]

Wir machen’s spannend





